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Für meine Mutter, Doris Marie,
im liebevollen Andenken.




Prolog

Ich werde nicht sterben! Verdammt noch mal, ich weigere mich, aufzugeben und ihn diesen fiesen Wettstreit gewinnen zu lassen.
Kendall Moore, die gerade der Länge nach hingeschlagen war, rappelte sich wieder hoch. Sie musste wegrennen, weg von ihrem Peiniger. Atemlos und erschöpft schaffte sie es, sich auf die Knie aufzurichten. Jeder einzelne Muskel schmerzte, und in ihrem Kopf pochte es. Frisches Blut sickerte aus den Schnitten an ihren Beinen und den Rissen an ihren Fußsohlen.
Die sengende Augustsonne brannte auf sie herab, peitschte sie buchstäblich mit ihren Strahlen, die heißen schweren Tentakeln glichen. Die Sonne war ihr Feind, verbrannte ihr die Haut, trocknete ihre Lippen aus und dehydrierte ihren müden, geschwächten Körper.
Sie raffte ihr letztes bisschen Kraft zusammen und zwang sich aufzustehen. Sie musste dringend eine Deckung finden, einen Platz, an dem sie im Vorteil gegenüber ihrem Verfolger war. Falls er sie einholte, solange sie vollkommen ungeschützt im Freien war, würde er sie töten. Dann wäre das Spiel vorbei, und er hätte gewonnen.
Er darf nicht gewinnen! Ihr Verstand schrie ihr panische Befehle zu: Lauf, versteck dich, kämpfe, um zu leben! Ihre Beine jedoch bewältigten nur wenige, zittrige Schritte, bevor sie unter ihr einknickten und sie erneut hinfiel.
Hunger und Durst schwächten sie viel zu sehr. Seit drei Tagen hatte sie nichts mehr gegessen, seit zwei Tagen nicht mehr getrunken. Und die ganze Zeit verfolgte er sie von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, zweifellos mit dem Ziel, sie schließlich zu töten – nachdem er sie zuvor wochenlang gefoltert hatte.
Das Röhren seines Geländemotorrads verriet ihr, dass er ganz in der Nähe war, westlich von ihr auf dem Schotterweg. Bald würde er zu Fuß in den Wald kommen und sie aufspüren wie ein Jäger das Wild.
Anfangs verwirrte es sie, dass er sie entführte und dann wieder freiließ. Aber nach wenigen Stunden war ihr klargeworden, dass sie mitten in der Einöde war und keineswegs frei, jedenfalls nicht freier als ein gefangenes Tier in einem Wildreservat.
Tag um Tag folgte er ihrer Spur, machte Jagd auf sie und lehrte sie, das Spiel nach seinen Regeln zu spielen. Mehrfach hatte er die Gelegenheit gehabt, sie zu töten, doch er ließ sie leben, gab ihr sogar hin und wieder Zeit, sich auszuruhen. Allerdings wusste sie nie, wann er es tun würde, so dass sie unentwegt auf der Hut sein musste, jederzeit auf ein weiteres langes, ermüdendes Katz-und-Maus-Spiel vorbereitet. Es schien kein Ende zu nehmen.

Pudge parkte sein Motorrad, nahm das kleine Fernglas, das ihm um den Hals hing. Sein Gewehr trug er am Lederriemen quer über den Rücken. Kendall wusste es noch nicht, doch heute war der Tag, an dem sie sterben würde. Vor drei Wochen hatte er sie in dieses abgelegene Gebiet gebracht. Sie sollte das fünfte Opfer in dem brandneuen Spiel werden, das er über Monate sorgfältigst vorbereitet hatte. Erst vor kurzem beschloss er, seine Beute drei Wochen lang zu jagen, ehe er sie am einundzwanzigsten Tag tötete.
Nach dem Tod seines Cousins Pinkie am ersten April letzten Jahres stellte er fest, dass er seinen einstigen Gegner und besten Freund schmerzlicher vermisste, als er gedacht hätte. Pinkies Tod war unvermeidlich gewesen. Schließlich hatte er bei ihrem »Killing-Beauties-Spiel« verloren, was bedeutete, dass er sein Leben verspielt hatte.
Das neue Spiel würde dir gefallen, lieber Cousin. Ich wähle nur die besten Exemplare aus, Frauen, die körperlich in exzellenter Verfassung sind und Köpfchen haben. Sie müssen würdige Gegner sein.
Kendall Moore hatte olympisches Silber im Langstreckenlauf gewonnen. Sie ist eins achtundsiebzig groß und absolut durchtrainiert. In einem fairen Wettstreit könnte sie unser Spiel gewinnen, aber wann habe ich jemals fair gekämpft?
Pudge kicherte vor sich hin, als er von seinem Motorrad stieg.
Ich hole dich jetzt. Lauf ruhig weg, versteck dich, ich finde dich doch. Und dann töte ich dich.
Während er in den Wald stapfte, fühlte er einen Adrenalinschub, der seine Sinne schärfte. Der Kitzel des Mordens hatte ihm gefehlt, die Faszination, wenn er das Entsetzen in den Augen einer Frau sah, die wusste, dass sie sterben würde.
Bald, sagte er sich. Das Mordwild ist wenige Meter entfernt. Es wartet auf dich, wartet auf den Tod.
Kendall wusste, dass sie keine Chance hatte, ihrem Peiniger zu entkommen. Mehr als einmal hatte er ihr bewiesen, wie wenig sie ihn davon abhalten konnte, sie aufzuspüren. Er hatte sein Gewehr auf sie gerichtet, direkt auf ihr Herz, dann wie ein Irrer gegrinst und sich abgewandt, um wieder zu gehen. Doch irgendwann würde er nicht wieder weggehen. War es heute so weit?
Sie hörte seine Schritte im Unterholz, die näher und näher kamen. Er versuchte nicht, sich anzuschleichen. Vielmehr schien er sie wissen lassen zu wollen, dass er sich näherte.
Du musst weiter, sagte sie sich. Selbst wenn du nicht entkommen kannst, du musst es versuchen. Gib nicht auf! Noch nicht.
Kendall rannte. Was ihr wie Stunden vorkam, war wahrscheinlich nicht länger als zehn Minuten, aber ihre Muskeln brannten, ihr Herz raste. Atemlos und der wenigen Energie beraubt, die ihr noch geblieben war, kauerte sie hinter einem riesigen Baum – und wartete.
Weiterlaufen!
Ich kann nicht. Ich kann nicht mehr.
Er findet dich. Und hat er dich …
Lieber Gott, hilf mir. Bitte, hilf mir!
Plötzlich, wie aus dem Nichts, rief ihr Peiniger ihren Namen. Als sie sich gerade in die Richtung umdrehte, aus der sie den Ruf gehört hatte, trat er aus dem sommerlichen Dickicht, das sie beide umgab. Das Sonnenlicht, das durch das Blätterdach über ihnen drang, wurde vom Lauf seines Gewehrs reflektiert, der auf Kendall gerichtet war.
»Spielende«, sagte er.
Das hat er noch nie gesagt, ging es Kendall durch den Kopf.
Schwer atmend hob sie den Kopf und sah ihn an. »Wenn du mich umbringen willst, du Schwein, dann tu es!«
»Was ist los, Kendall? Ist dir der Spaß an unserem kleinen Spiel vergangen?«
»Spiel? Das ist es also für dich, ja? Ein krankes, perverses Spiel, sonst nichts? Hier geht es um mein Leben!«
»Ja, stimmt. Und ich besitze die Macht über Leben und Tod. Ich halte dein Leben in meinen Händen.«
Sein kaltes selbstzufriedenes Lächeln ließ sie erschaudern.
»Warum ich?«
»Weil du so vollkommen bist.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Du musst es auch nicht verstehen. Du musst nur sterben.«
Sie schluckte. Diesmal bringt er mich tatsächlich um. Eisige Furcht packte sie, und sie erstarrte. »Dann tu es doch, verdammt noch mal! Mach schon!«
Der erste Schuss traf sie ins rechte Bein. Ein entsetzlicher Schmerz durchfuhr sie, als sie an ihren blutigen Schenkel griff und auf die Knie sank. Die zweite Kugel ging in ihre Schulter.
Durch einen Nebel von Tränen starrte sie ihn an und wartete auf den dritten Schuss.
Nichts.
»Bring’s zu Ende!«, schrie sie. »Bitte, bitte …«
Die nächste Kugel traf sie in die Brust, verfehlte jedoch ihr Herz.
Nun war sie vollständig vom Schmerz durchflutet, wurde gleichsam zu ihm. Sie war nicht mehr Kendall. Sie war nichts als die Pein, die sie litt.
Als sie verblutend auf der Erde lag, kam ihr Entführer näher. Sie fühlte den Gewehrlauf an ihrem Hinterkopf, schloss die Augen und betete, es möge vorbei sein.
Mit der vierten und letzten Kugel wurde ihr Gebet erhört.




Kapitel 1

Er hatte vorher getötet und würde auch wieder töten. Das gottgleiche Machtgefühl war durch nichts zu übertreffen.
Fünf Jahre lang hatte er das Sterbespiel mit seinem Cousin durchgehalten. Ihre Rivalität war Teil der Spannung, Teil des Kitzels gewesen. Aber Pinkie war tot und ihr wunderbares Spiel vorbei.
Sein neues Spiel war erst wenige Monate alt, dennoch erkannte er, dass es ohne einen Gegenspieler, ohne den psychischen Reiz des Wettstreits einfach nicht dasselbe war.
Die Jagd war spannend gewesen, das Töten ein krönender Höhepunkt, doch was bei seinem Mörderspiel fehlte, waren die erregende Vorbereitung und Planung sowie der Triumph hinterher. Er hatte niemandem, mit dem er beides teilen konnte.
Keinem vertraute er so, wie er Pinkie vertraut hatte. Sie beide hatten bereits als Teenager begriffen, dass sie anders waren als andere, besonders, überlegen. Aber er konnte ja wohl schlecht einen neuen Partner per Zeitungsinserat suchen. Wie sollte das gehen? Suche gerissenen Sadisten für ein ausgefeiltes Jagdspiel. Der Gewinner kriegt alles, der Verlierer stirbt.
Während Pudge die Grenze von Arkansas nach Louisiana Richtung Bastrop überquerte, lachte er bei dem Gedanken an eine solche Annonce leise vor sich hin.
Bis Monroe war es nicht mehr weit. Von dort wollte er weiter nach Alexandria, wo er auf die Interstate 49 und nach Hause fuhr. Vielleicht hielt er unterwegs irgendwo an, um zu Mittag zu essen.
Vor drei Tagen erst hatte er Kendall Moore die Kugel in den Kopf gejagt und ihre Leiche zu einem abgeschiedenen Ort außerhalb ihrer Heimatstadt Ballinger gebracht. Wie bei den anderen auch hatte er sich eine Trophäe von ihr einbehalten. Es war ein kleines Souvenir für seine beständig wachsende Sammlung.
Er sah hinunter in den Fußraum des Beifahrersitzes, wo die kleine runde Schachtel sicher verstaut war. Kendall hatte kurzes braunes Haar gehabt, dicht und lockig, das sich wie schwerer Satin anfühlte.
Seufzend dachte er daran, es wieder zu berühren, es zärtlich zu streicheln, wieder und wieder, genau wie er es in den letzten Momenten ihres Lebens getan hatte.

Griffin Powell beneidete seinen alten Freund. Judd Walker war durch die Hölle gegangen, doch dank der Liebe seiner Frau hatte er überlebt und führte inzwischen ein wunderbares Leben. Ein Leben, wie es nur ein Mann zu schätzen wusste, der unmittelbar vor der Selbstzerstörung gestanden hatte. Das Glück in Judds Augen, wann immer er seine Frau und seine winzige Tochter ansah, bestätigte Griff, dass sein Freund die unbezahlbare zweite Chance würdigte, die er bekommen hatte.
Und wenn sich jemand mit zweiten Chancen auskannte, dann Griff.
Judd klopfte ihm auf den Rücken. »Komm mit nach draußen und hilf mir, die Steaks auf den Grill zu packen.« Er hielt ein Tablett mit marinierten Fleischstücken in der einen Hand. »Cam hat schon angefeuert und ist startbereit.«
»Wie viele Köche brauchst du denn, um deinen Grill zu betreiben?«, fragte Griff, bevor er den letzten Schluck aus seiner Bierflasche trank.
Judd zuckte mit den Schultern. »Du musst ja nicht, ich dachte bloß, du willst vielleicht für ein paar Minuten vor den Damen fliehen. Aber wenn du dir lieber noch einmal genauestens erzählen lassen willst, wie wir das Kinderzimmer eingerichtet haben, was wir bei der Geburtsvorbereitung gemacht haben und wie ich bei Emilys Geburt fast ohnmächtig wurde, nur zu.«
Griff lächelte, als er hinüber zu besagten Damen blickte. Rachel Carter, Cams neueste Freundin, und Lisa Kay Smithe, mit der Griff gekommen war, saßen mit Lindsay Walker am Küchentisch. Die kleine Miss Emily Chisholm Walker schlief süß und selig im Arm ihrer Mutter. Lindsay McAllister, inzwischen Lindsay Walker, hatte ihre Lizenz als Privatdetektivin und ihre 9mm gegen ein beschauliches Landleben mit Ehemann und Baby eingetauscht.
Griff hatte sie noch nie glücklicher gesehen.
Und Lindsay verdiente es, glücklich sie sein. Sie hatte es sich wahrlich verdient.
Griff liebte sie wie eine kleine Schwester und wünschte sich nur das Beste für sie.
»Ich überlasse die Baby-Fachsimpelei vielleicht doch lieber den Damen«, sagte er und folgte Judd hinaus auf die Veranda. Judd hatte sie erst kurz vor der Hochzeit im letzten Jahr an die Jagdhütte der Walkers anbauen lassen. Eigentlich lagen Griff weder Familientreffen noch Grillpartys. Nicht dass er sich heute nicht amüsierte oder lieber irgendwo anders wäre. Seine wahren Freunde konnte er mühelos an den Fingern abzählen, und Judd und Lindsay zählten zu den wenigen erwählten. Griff und Judd kannten sich bereits seit Jahren. Schon vor Judds erster Ehe waren die beiden ein berüchtigtes Playboy-Gespann gewesen. Und Judd war mit Camden Hendrix seit dem gemeinsamen Jurastudium befreundet. Wie Griff kam auch Cam aus sehr einfachen Verhältnissen, war ein typischer Selfmademan, während Judd dem alten Geldadel von Tennessee entstammte. Außerdem waren Griff und Cam überzeugte Junggesellen, obwohl sie stramm auf die Vierzig zugingen.
»Wie willst du dein Steak, Griff?«, fragte Cam, als er Judd die Fleischplatte abnahm und sie auf dem Seitentisch des hypermodernen Einbaugrills abstellte.
Erst jetzt wurde Griff bewusst, dass dies hier tatsächlich ihr allererstes Barbecue war, und er sah Cam mit hochgezogener Braue an. Der Prozessanwalt mit den blauen Augen und dem sandfarbenen Haar war lässiger gekleidet als sonst und trug eine weiße Schürze über seinem Uni-T-Shirt und der abgeschnittenen Jeans. »Medium«, antwortete Griff.
Cam grinste. »Ehrlich? Ich hätte dich als einen Rare-Typen eingeschätzt.«
»Tja, falsch geschätzt.«
»Du magst es also nicht gern roh, was?« Cam lachte und nickte zur Tür. »Ich frage mich, ob Miss Smithe nicht einen Kerl vorzieht, der es roher mag.«
Griff lächelte nach wie vor. »Es steht dir frei, sie zu fragen. Aber was ist mit der Dame, die du mitgebracht hast? Erwartet sie nicht, dass der letzte Tanz ihr gehört?«
»Wir könnten die Partnerinnen tauschen«, schlug Cam vor.
»Hört auf damit, ihr beiden!« Judd sah zu der Fliegentür, die von der Veranda in den Wintergarten führte. »Ich bin ein alter verheirateter Mann, und sollte meine Frau euch so reden hören, verbietet sie mir noch, euch je wieder einzuladen.«
Cam und Griff lachten laut.
»Wie tief die Mächtigen doch fallen«, sagte Griff.
»Unser Freund hockt unterm Pantoffel«, scherzte Cam.
»Ganz richtig«, bestätigte Judd. »Und ich bin verdammt stolz drauf.«
Griff kannte kaum einen Mann, der seiner Frau so vollkommen ergeben war wie Judd. Und er konnte es ihm nicht einmal verdenken, denn würde ihn eine Frau so lieben wie Lindsay Judd …
Es hatte Zeiten gegeben, da tauschten sie ihre Freundinnen untereinander aus, reichten sie sich gegenseitig weiter, und keine von ihnen hatte etwas dagegen gehabt. Bisweilen hatten Judd, Cam und Griff sogar den Verdacht gehegt, dass die Damen, mit denen sie ausgingen, untereinander Punkte an sie vergaben, sie verglichen und sich über die jeweiligen Vorzüge unterhielten. Als Jennifer Mobley in ihr Leben trat, hatten sie um ihre Zuneigung gewetteifert. Reihum führten sie Jennifer aus, bis schließlich Judd das Rennen machte. Er hatte sich bis über beide Ohren in Jenny verliebt. Sie waren noch frisch verheiratet gewesen, als Jenny jenem Mörder zum Opfer fiel, der sich auf Schönheitsköniginnen spezialisierte. Das lag inzwischen über fünf Jahre zurück.
Und Glückspilz, der Judd nun einmal war, hatte er ein zweites Mal die richtige Frau für sich gefunden.
Griff rechnete damit, dass auch Cam früher oder später die Liebe seines Lebens traf. Sie würde ihm begegnen, wenn er es am wenigsten erwartete, und ihn glatt aus den Schuhen hauen.
Griff selbst indes ging nicht davon aus, dass er jemals heiraten oder ein Kind zeugen würde. Er schleppte entschieden zu viel Ballast mit sich herum, als dass er sich auf eine echte Beziehung einlassen könnte. Keine Frau könnte seine Vergangenheit verstehen, von den Dämonen, die ihn verfolgten, ganz zu schweigen. Und denen entkam er nicht.

Nicole Baxter räkelte sich gemütlich auf der rustikalen Holzliege mit den dicken Polstern in einem scheußlichen Blumenmuster. Es war heiß, die leichte Sommerbrise unangenehm feucht, die Luft schwer. Sie hob das Glas vom Verandaboden und nippte an ihrem gesüßten Eistee. Während sie nach oben blickte, wo gerade ein Adler am Himmel kreiste, hielt sie sich das kalte Glas an die Wangen. In der Nähe plätscherte ein kleiner Bach melodisch, und das Rascheln der Bäume in der schwülen Hitze erinnerte sie daran, dass für heute Nachtmittag noch ein Gewitter angekündigt war.
Falls es regnete, würde sie sich in die gemietete Hütte zurückziehen, sich eines von den sechs Taschenbüchern aussuchen, die sie mitgebracht hatte, und es sich damit auf dem Sofa bequem machen. Falls es nicht regnete, würde sie sich wohl umziehen und wandern gehen.
Seufzend blickte sie auf ihre Shorts hinab, die schon bessere Tage gesehen hatte, auf das große Baumwoll-T-Shirt und ihre bloßen Füße. Vielleicht ging sie auch nirgends hin, sondern blieb einfach für die nächsten vier oder fünf Stunden hier, trank Tee, döste ein bisschen und bemühte sich, die Ruhe zu schöpfen, von der ihr Boss behauptete, dass Nicole sie dringend nötig hätte.
Möglicherweise hatte Doug recht. Es war durchaus denkbar, dass sie sich so sehr auf ihre Zwei-Täter-Theorie eingeschossen hatte, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Und ein Special Agent, der nicht klar denken konnte, war der Arbeit nicht gewachsen.
Zudem hatte sie seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht, seit Greg starb und sie sich mit Haut und Haaren in ihren Job stürzte. Die Arbeit hatte sie davor bewahrt, nach ihrem Ehemann auch noch ihren Verstand zu verlieren. Sie wurde zu ihrer Leidenschaft, ihrer einzigen Leidenschaft.
Wem machte sie hier was vor? Von dem Tag an, als das FBI sie rekrutierte, eine frische, noch gänzlich unbeleckte Collegeabsolventin, wollte sie sich auf Biegen und Brechen beweisen und allen zeigen, dass eine Frau durchaus die Beste sein konnte. Die Allerbeste.
Ja, ihre Einstellung hatte vielleicht sehr viel mit ihrem Vater zu tun, der ein Chauvinist sondergleichen gewesen war.
Verflucht, Nic, lass es gut sein. Du hast längst mit dem Einfluss deines erdrückenden Vaters abgeschlossen. Wärm die alten Geschichten nicht wieder auf, das bringt nichts. Sechs Monate Trauerberatung hatten ihr nicht bloß geholfen, mit Gregs Tod fertig zu werden. Sie hatte sich einem Therapeuten geöffnet, mit dem sie über ihr Leben im Allgemeinen redete, vor allem über die prägenden Jahre der Nicole Baxter, der wirklichen Frau, die wenige Menschen wirklich kannten. Um ehrlich zu sein, hatte es Momente gegeben, in denen sie selbst nicht sicher war, wer sie war.
»Nimm dir zwei Wochen frei.« Doug Trotter, einer der leitenden Special Agents des D.C.-Büros, hatte ihr keine andere Wahl gelassen.
»Da werde ich verrückt«, hatte sie erwidert.
»Versuch’s. Fahr irgendwohin, wo du dich amüsieren kannst. Such dir einen Strand, an dem du dich im Bikini lümmeln und mit flotten Jungs flirten kannst. Trink dir einen Schwips an und lass dich flachlegen.«
Wäre sie nicht seit Ewigkeiten sehr gut mit ihm befreundet, hätte Doug sich niemals getraut, den letzten Satz auszusprechen.
»Ich nehme zwei Wochen frei«, sagte sie schließlich.
»Aber die Jungs können mir gestohlen bleiben. Wenn ich mich schon flachlegen lasse, dann sollte ein Mann den Job erledigen.«
Doug hatte gelacht.
Und so kam es, dass sie in einer gemieteten Hütte in Gatlinburg, Tennessee, hockte, inmitten der Great Smoky Mountains. Gestern Abend war sie angekommen, hatte wie ein Stein geschlafen und sich danach ein richtiges Frühstück gemacht. Anschließend hatte sie zwanzig Minuten lang gebadet, bevor sie sich abduschte und ein paar alte, bequeme Sachen anzog.
Tag eins ihrer ersten Woche Ruhe und Entspannung, und schon war sie zu Tode gelangweilt.

Pudge verließ die Interstate 49, bog nach rechts und suchte nach dem »Catfish Haven«, für das ein HOTEL-UND-RESTAURANT-Schild warb. Da vorn war es, gleich links. Das Restaurant war in einem Neubau aus altem Holz untergebracht, das den Anschein von Rustikalität erwecken sollte, hatte ein grobes Metalldach, eine breite Vorderveranda und einen großen Parkplatz, der zur Hälfte besetzt war.
Pudge lenkte seinen Mietwagen in eine Lücke nahe dem Eingang. Positives Park-Karma, dachte er lächelnd. Die Götter meinten es heute gut mit ihm.
Bevor er hineinging, um die Regionalküche zu genießen, musste er noch zwei Telefonate erledigen. Während der Fahrt hatte er über eine Lösung seines Problems nachgedacht und eine brillante Eingebung gehabt. Allein der Gedanke daran erregte ihn.
Er brauchte keinen Mittäter, um einen Wettstreit auszufechten. Was er brauchte, war ein Gegner, jemand, den er in bestimmte Einzelheiten der Planung, Durchführung und des anschließenden Triumphes einweihte. Es musste ein intelligenter Gegner sein, dem nicht anderes übrig blieb, als das Spiel mit ihm zu spielen. Was für ein Spaß es sein würde, die fragliche Person zu überlisten, ihr stets einen Schritt voraus zu sein.
Er ließ den Motor laufen, damit die Klimaanlage anblieb – Pudge hasste jede Form von Unannehmlichkeit –, und holte eines der vier Prepaid-Handys aus dem Handschuhfach, die er vor drei Tagen dort drin verstaut hatte, bevor er Arkansas verließ.
Natürlich hatte er die Handynummern seiner beiden auserwählten Partner im Kopf.
Wen sollte er zuerst anrufen? Hmm …
Er beschloss, sich das Beste für den Schluss aufzubewahren.
Als er die erste Nummer eintippte, stellte er sich das Gesicht des Mannes vor — in dem Moment, in dem er begriff, dass ein neues Spiel beginnen sollte.

Griff hatte vergessen, sein Handy auf Vibrationsalarm zu stellen. Als es während des Essens bimmelte, entschuldigte er sich bei den anderen und ging auf Abstand. Alle saßen an zwei Tischen am Pool in Lindsays und Judds Garten. Griff zog sich in den Schatten der alten Eichen seitlich vom Haus zurück.
Obwohl er die Nummer des Anrufers nicht erkannte, meldete er sich nach dem fünften Klingeln. Lediglich eine Handvoll Leute kannten seine Privatnummer.
»Hier Powell.«
»Hallo, Griffin Powell. Wie geht es Ihnen heute?«
Griff erkannte die Stimme nicht. Verstellt war sie eindeutig nicht, und der Südstaatenakzent war unverkennbar. Eine Tenorstimme, die immer wieder ins Falsett kippte, etwas zu hoch für einen Mann, dennoch zweifellos männlich.
»Wer ist da, und woher haben Sie meine Nummer?«
Lachen. »Es wird ein neues Spiel geben.«
»Wie bitte?«
»Will Mrs. Powells kleiner Junge zum Spielen rauskommen?«
Griffs Muskeln verkrampften sich, so sehr umklammerte er das Telefon, und er spürte, wie sein Adrenalinpegel stieg.
»Das kommt auf das Spiel an«, antwortete er.
»Verraten Sie mir, was allein Sie und ich über den Beauty-Queen-Killer wissen, und ich verrate Ihnen ein bisschen was über mein neues Spiel.«
Griffs Herzschlag legte ein paar Takte zu. Verdammt! War der Kerl echt?
»Cary Maygarden hatte einen Partner«, sagte Griffin.
Wieder Lachen. »Sehr gut, Griffin. Wirklich sehr gut.«
Griffs Gefühl sagte ihm, dass der Anrufer jener Partner war, der davongekommen war, weil niemand von seiner Existenz wusste. Einzig Griff und Special Agent Nic Baxter glaubten, dass Maygarden einen Partner gehabt hatte. Doch egal wie sich Nic bemühte, ihre Vorgesetzten zu weiteren Ermittlungen in dem Fall zu überreden, die Akte wurde geschlossen, da keine hieb- und stichfesten Beweise vorlagen, die auf einen zweiten Täter verwiesen.
»Wann planen Sie, Ihr neues Spiel zu beginnen?«, fragte Griffin.
»Oh, ich habe schon eröffnet.«
Griff wurde fast schlecht. Dieser Irre hatte schon wieder getötet?
»Wann?«, fragte er.
»Ich gebe Ihnen einen Tipp. Stillwater, Texas, vor vier Wochen.«
Ehe Griff etwas sagen konnte, war die Leitung tot. Der Anrufer hatte aufgelegt.

Während Blitze über den Himmel zuckten und Donnergrollen durch die Berge hallte, kuschelte Nic sich in den extrabreiten Sessel in einer Ecke der holzverkleideten Hütte. Das Taschenbuch, in dem sie gelesen hatte, lag aufgeschlagen in ihrem Schoß, und sie hatte Mühe, wach zu bleiben. Ohne den krachenden Donner zwischendurch wäre sie wohl schon längst eingeschlafen.
Plötzlich schlug ein Blitz in der Nähe ein, so dass Nic aus ihrem Halbdämmer aufschrak. Gütiger Himmel! Das war verflucht nahe. Als sie sich bewegte, fiel ihr das Buch mitsamt der leichten Baumwolldecke, die sie sich über die Beine gelegt hatte, zu Boden. Ein Schwall kühler Luft aus dem nicht weit entfernten Bodenventilator strich ihr über die Beine, so dass Nic eine Gänsehaut bekam.
Sie wollte gerade beides wieder aufheben, da hörte sie ihr Handy klingeln. Warum hatte sie das blöde Ding nicht einfach ausgeschaltet? Schließlich war sie offiziell im Urlaub, also konnte der Anruf nicht beruflich sein. Was wiederum bedeutete, es war privat, sprich: ihre Mutter, ihr Bruder oder ihre Cousine Claire.
Falls es ihre Mutter war, würde sie wieder anrufen, und wieder und wieder und wieder, bis Nic endlich abnahm. Ihr Bruder würde eine Nachricht hinterlassen und Nic ihn zurückrufen. Charles David und sie standen sich ihr ganzes Leben schon sehr nahe, obwohl sie dreitausend Meilen voneinander entfernt lebten, er in San Francisco und sie in Woodbridge, Virginia. Sie telefonierten häufig und besuchten sich mindestens einmal im Jahr.
Und sollte es Claire sein, würde sie Nic von den neuesten Errungenschaften des zweijährigen Michael erzählen wollen. So gern sie Claire mochte und es liebte, alles über ihren Patensohn Michael zu erfahren, war nun doch bald ein gewisser Sättigungspunkt erreicht. Sollte Nic ehrlich sein, war sie bisweilen neidisch auf Claire. Sie beneidete sie um ihre wundervolle Ehe, ihr bezauberndes Kind, ihr echtes Glück.
Nic trat die Baumwolldecke auf dem Boden beiseite und ging quer durchs Wohnzimmer zu dem Tischchen, auf dem sie gestern Abend ihre Handtasche, das Schlüsselbund und das Handy abgelegt hatte.
Als sie aufs Display sah, stellte sie fest, dass ihr die Nummer fremd war. So viele Leute kannten ihre Handynummer eigentlich nicht, also falls dies kein Verwähler war …
Sie klappte den kleinen Apparat auf. »Hallo, Nicole Baxter am …«
»Hallo, Nicole Baxter. Wie schön, ihre liebreizende Stimme zu hören.«
»Wer ist da?«
»Ein Mann, der Ihre Schönheit und Ihren Verstand bewundert.«
»Woher haben Sie meine Handynummer?«
»Ich habe da meine Quellen.«
»Okay, ich lege jetzt auf. Rufen Sie nie wieder an.«
»Nein, legen Sie noch nicht auf. Lassen Sie mich Ihnen erst mal die gute Nachricht mitteilen.« Er machte eine Pause, um die Spannung zu steigern. »Es steht ein neues Spiel an.«
Nic bekam furchtbares Herzklopfen. »Was haben Sie gesagt?«
Ein Lachen erklang, finster und böse, bei dem es Nicole eiskalt den Rücken herunterlief.
»Und, sind Sie jetzt froh, dass Sie nicht aufgelegt haben?«
»Was für ein Spiel?«, fragte Nic, wenngleich sie die Antwort bereits kannte – und fürchtete.
»Was wissen nur Sie, ich und Griffin Powell über den Beauty-Queen-Killer?«
Nic schaffte es gerade noch, ihren stummen Schrei zu unterdrücken. »Cary Maygarden handelte nicht allein. Es waren zwei Mörder.«
»Sehr aufmerksam von Ihnen, meine liebe Nicole. Nun, ich gestatte Ihnen und Griffin, an meinem neuen Spiel teilzunehmen. Und hier ist mein erster Hinweis: Ballinger, Arkansas, gestern.«
»Was soll das für ein Hinweis ein?«
Schweigen.
Das Schwein hatte aufgelegt!
Nic klappte ihr Handy zu und umschloss es mit den Fingern, dass die Knöchel weiß wurden.
Mein neues Spiel.
Verflucht! Hieß das, er plante eine neue Mordserie? Nach fünf Jahren und über dreißig Morden war Cary Maygarden mit einem Kopfschuss niedergestreckt und für immer gestoppt worden. Seither versuchte Nic, die höheren Mächte beim FBI zu weiteren Ermittlungen zu bewegen, aber weil sie keinen handfesten Beweis beibringen konnte, dass der Beauty-Queen-Mörder nicht allein gewesen war, hatte man die Akte geschlossen und Nics Bedenken als unbedeutend abgetan.
Im Laufe des Jahres hatte sie sich mit anderen Fällen befasst, jedoch stets im Hinterkopf behalten, dass die Mordserie noch nicht zu Ende war. Diese Gewissheit teilte sie nur mit einem anderen Menschen. Sie beide glaubten, dass Cary Maygarden einen Partner gehabt hatte, dass die Morde ihnen jeweils eine bestimmte Anzahl an Punkten einbrachten und der Verlierer am Ende nicht nur eine Niederlage einsteckte, sondern sein Leben verwirkt hatte.
Nic ging im Zimmer auf und ab. Griffin Powell war der letzte Mensch auf Erden, den sie sich wiederzusehen wünschte. Der Milliardär und Inhaber der Powell Private Security and Investigation Agency war ein eitles Macho-Arschloch. Und dass Griffin überdies der Einzige war, der dasselbe dachte wie sie, empfand Nic als Zeichen dafür, dass das Schicksal hin und wieder einen sehr bizarren Sinn für Humor bewies.
Lieber stellte sie sich tot, als Griff zu kontaktieren, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass dieser Kerl – wer zum Teufel er auch sein mochte – genau wusste, dass Griff und sie an seine Existenz glaubten. Mithin standen die Chancen recht gut, dass er Griff entweder schon angerufen hatte oder es noch tun würde.
Vergiss deinen Stolz und tu, was du tun musst!
Hatte sie Griffin Powells Nummer überhaupt noch in ihrer Liste, oder hatte sie die gelöscht, nachdem die Akte geschlossen wurde?
Sie klappte ihr Telefon wieder auf und ging die Rufnummernliste durch. Seine Nummer war noch da. Warum, wusste sie nicht. Eigentlich hätte sie ihn letztes Jahr direkt löschen sollen.
Einen Moment lang sah sie aus dem Fenster, wo der Sommerregen die Berge wusch. Es war stürmisch und schüttete wie aus Eimern, aber das Gewitter hatte aufgehört.
Hör auf zu trödeln, ruf ihn an, jetzt!
Nic tippte seine Nummer an und wartete, während es läutete.
»Na, hoppla, wenn das nicht meine Lieblings-FBI-Agentin ist«, meldete sich Griffin Powells tiefe, raspelnde Stimme.
»Hat er Sie angerufen?«
»Hat wer mich angerufen?«
»Lassen Sie den Quatsch und sagen Sie es mir einfach. Hat er Sie angerufen oder nicht?«
»Ja, das hat er, und es ist keine fünf Minuten her. Wann hat er Sie angerufen?«, fragte Griffin.
Nic schluckte. »Gerade eben.«
»Wir hatten recht.«
»Ja, ich weiß, obwohl ich mir wünsche, wir hätten falschgelegen.«
»Hat er Ihnen erzählt, dass er sein neues Spiel bereits begonnen hat?«
Nic stöhnte. »Ja, und das heißt, dass er schon wieder getötet haben muss.«
»Gab er Ihnen einen Hinweis?«
»Ja, und Ihnen?«
»Stillwater, Texas.«
Nic schüttelte den Kopf. »Mir sagte er Ballinger, Arkansas.«
»Mistkerl. Er hat also schon zwei Morde begangen. Eine Frau in Texas, eine in Arkansas.«
»Wir sollten das erst mal überprüfen«, sagte Nic.
»Wie stehen die Chancen, dass das FBI …«
»Ohne Beweise gleich null.«
»Dann muss ich mich darum kümmern.«
»Nicht ohne mich, verstanden?«
Griffin lachte kurz. »Schlagen Sie etwa vor, dass wir zusammenarbeiten?«
So schmerzlich es auch war, antwortete Nic notgedrungen: »Ja, genau das schlage ich vor.«




Kapitel 2

Soll ich zu Ihnen kommen, oder wollen Sie …?«
»Ich bin nicht zu Hause«, erklärte Nic ihm. »Ich bin in einer Hütte in Gatlinburg.«
»Allein?«
»Das geht Sie nichts an.«
Griff schmunzelte. Er stellte sich vor, wie die hübsche Nicole Baxter beleidigt vor sich hinstarrte. Was für ein Jammer, dass eine der atemberaubendsten Frauen der Welt es unbedingt mit jedem Mann aufnehmen wollte. Nicht dass er Frauen nicht für gleichberechtigt hielt; doch er war altmodisch und mochte Frauen, die ihre Weiblichkeit genossen. Sollte ihn das automatisch zu einem männlichen Chauvinistenschwein machen, dann war es eben so.
»Da Sie nicht weit von Knoxville entfernt sind, würde ich sagen, Sie kommen zu mir«, schlug er vor. »Ich bin momentan auch nicht zu Hause, kann allerdings in drei Stunden dort sein.«
»Hat sie denn nichts dagegen, wenn Sie einfach verschwinden?«, fragte Nic spitz.
Griff lachte. »Ich setze Lisa Kay auf dem Heimweg ab. Wir sind außerhalb von Whitwell in der Nähe von Chattanooga bei Lindsay und Judd.«
Schweigen.
»Sind Sie noch dran?«, fragte er.
»Ich hatte nicht bedacht, was das für die beiden bedeuten könnte«, sagte Nic. »Falls sie erfahren, dass es zwei Mörder gab …«
»Das müssen sie nicht erfahren, weder jetzt noch irgendwann.«
Die Frage war, ob es sich vermeiden ließe. »Dieser Kerl hat ein neues Spiel angefangen und wahrscheinlich zwei weitere Frauen umgebracht.«
»Es sei denn, seine Vorgehensweise ist dieselbe geblieben und er macht da weiter, wo er letztes Jahr mit Cary Maygarden aufgehört hat. In dem Fall haben wir keine Möglichkeit, ihn mit den Morden an den Beauty Queens in Verbindung zu bringen.«
»Wollen Sie damit sagen, wir gehen diesen Fall an, als gäbe es keine Verbindung?«
»Die Akte der Beauty-Queen-Morde ist offiziell geschlossen, und mir fällt kein Grund ein, sie wieder öffnen zu lassen. Ihnen vielleicht? Vor allem ist fraglich, ob es uns helfen würde, ihn aufzuspüren und zu stoppen, bevor das neue Spiel eskaliert.«
»Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber falls er wieder Beauty Queens tötet …«
»Finden wir es heraus«, sagte Griff. »Ich mache ein paar Anrufe und sehe, ob ich etwas über die jüngsten Mordfälle in Ballinger und Stillwater rauskriegen kann. Falls es dort Übereinstimmungen gibt, können wir wetten, dass es unser Mann ist.«
»Das FBI wird sich kaum jetzt gleich offiziell einschalten wollen, aber das heißt nicht, dass ich keine Anfragen bei den örtlichen Behörden starten kann. Sie sollten mich das regeln lassen. Ich kann auf dem Weg zu Ihnen telefonieren.«
»Wenn wir das Ganze als Wettbewerb angehen, wird die Zusammenarbeit unnötig kompliziert.«
Nic stöhnte. »Ja, schon gut. Sie rufen in Stillwater an, ich in Ballinger. Sehen Sie, ich bin durchaus teamfähig.«
»Wissen Sie, wie Sie zu mir kommen?«
»Das werde ich schon finden.«
»Ich gebe Bescheid, dass man Sie reinlässt, sobald Sie ankommen.«
»Was ist das für ein Gefühl, Mr. Powell, auf einem Anwesen zu leben, das wie ein Festung gesichert ist?« Sie bereute die Frage in dem Augenblick, in dem sie sie ausgesprochen hatte.
»Ein gutes, Miss Baxter. Man fühlt sich vollkommen sicher.«

Pudge kam noch vor der Abenddämmerung zu Hause an, nachdem er seinen Mietwagen in Opelousa zurückgegeben hatte und in sein eigenes Auto umgestiegen war. Als Junge hatte er das hundertsechzigjährige Haus der Familie aus tiefstem Herzen gehasst. Noch vor den Sezessionskriegen gebaut, wirkte es früher düster und bedrückend. Als Mann jedoch hatte er es schätzen gelernt, und inzwischen verband ihn eine Hassliebe mit dem Besitz. Er hatte seine Mutter angebetet, seinen Vater gehasst und seine beiden Schwestern, Mary Ann und Marsha, stillschweigend geduldet. Heute dankte er Gott, dass er sie nur an den Feiertagen oder zu besonderen Anlässen sah. Seine Vorfahren ließen sich mütterlicher- wie väterlicherseits bis nach Europa zurückverfolgen. Sein Vater war der Cousin dritten Grades von Pinkies Mutter gewesen, doch in gewissen Familien galt auch entfernte Verwandtschaft immer noch als Teil des Clans. Die beiden waren sich bei einem Familientreffen begegnet, das hier auf Belle Fleur stattfand. Seinerzeit waren sie noch Jungen gewesen, die Freunde fürs Leben wurden.
Trotzdem hätte er nie erwartet, Pinkie so sehr zu vermissen. Dass der Tod seines Cousins eine solche Leere hinterlassen würde, war ihm vorher nie in den Sinn gekommen.
Pudge parkte seinen BMW in dem zur Garage umgebauten Kutschenhaus, holte sein Gepäck aus dem Kofferraum und ging den gepflasterten Weg entlang zum Hintereingang. Er hatte keine Hausangestellten mehr. Anständiges Personal war so gut wie nicht zu finden, und lieber kam er ohne Hilfe aus, ehe er sich mit inkompetenter herumschlug. Daher beschränkte er sich auf einen wöchentlichen Reinigungsdienst und eine Köchin – die alte Allegra Dutetre –, die um neun Uhr morgens kam und nachmittags wieder verschwand, wenn er hier war. Allegra kannte er schon sein Leben lang. Solange er denken konnte, war sie die Köchin der Familie. Mittlerweile musste sie an die Siebzig sein, aber immer noch recht rüstig, auch wenn sie nicht besonders helle war. Sie war keineswegs retardiert oder so, bloß ein bisschen langsam im Kopf. Und er behandelte sie gut, weil Allegra zu den wenigen Menschen gehörte, die ihm stets den Respekt zollten, den er verdiente.
Außerdem mischte sie sich niemals in seine Angelegenheiten.
Zum Glück war die Sonne untergegangen. Vom Fluss wehte eine feuchtwarme Brise hinauf. Allein der Weg von der Garage zum Haus reichte, dass Pudge sich nass schwitzte. Nachdem er über die hintere Veranda in die Küche gegangen war, stellte er den Alarm aus und ließ seinen Koffer nebst der Trophäenschachtel auf den Boden fallen. Der Koffer war leer bis auf seine Verkleidungen – Perücken, Make-up, falsche Bärte und sogar mehrere Sets farbiger Kontaktlinsen. Die Kleidung, die er auf der Fahrt nach und von Ballinger getragen hatte, war auf verschiedene Müllcontainer an der Strecke verteilt.
Nachdem er das Jackett ausgezogen und über die Rückenlehne eines Küchenstuhls gehängt hatte, knöpfte er sein Hemd bis zur Brustmitte auf und setzte sich hin, um sich die Schuhe und die Socken auszuziehen. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, als er seine Trophäenschachtel ansah. Natürlich könnte er bis morgen warten, ehe er seine neueste Errungenschaft der kleinen, exklusiven Sammlung hinzufügte, aber warum sollte er warten? Sein besonderer Raum im Keller des Herrenhauses war über ein Jahr lang leer gewesen, bis er vor wenigen Monaten eine neue Sammlung begann. Als er im letzten April das fünfjährige Spiel gegen seinen Cousin gewann und den finalen Preis, Pinkies Leben, einforderte, hatte er hinterher alle Erinnerungsstücke an die zahlreichen Beauty Queens entsorgt. Jenes Spiel war Geschichte, genau wie Pinkie. Nun spielte er ein neues Spiel mit neuen Gegnern und neuen Regeln.
Pudge stand auf, hob die Schachtel hoch und steuerte die Tür an, hinter der eine Holztreppe in den Keller führte. Er betätigte den Schalter gleich neben der Tür und stieg vorsichtig hinunter. Das größte Raum im modrigen Untergeschoss wurde als Abstellkammer benutzt und war bis oben voll mit den verworfenen Gegenständen unzähliger Generationen. Links davon lag die Speisekammer, die seit Jahren leer war, und rechts war der Weinkeller, zu dem nur Pudge einen Schlüssel besaß. Geradeaus, ganz hinten an der Wand und hinter einer Reihe rostende Ketten, die aus dem alten Gemäuer hingen, befand sich ein streng geheimer Raum, den er selbst zu seinem Trophäenzimmer gemacht hatte. Auch zu diesem Raum hatte einzig er den Schlüssel.
Die Trophäenschachtel in der Hand, näherte er sich der verschlossenen Tür. Das funzelige Licht im Kellergang warf Schatten auf die schimmeligen Wände und die Reste der schweren Ketten, die einst zur Disziplinierung ungezogener Haussklaven dienten.
Seine Schwestern hatten sich immer vor dem Keller gefürchtet und ihn seines Wissens nie betreten. Er hingegen war von diesem unterirdischen Bereich fasziniert gewesen, vor allem von den Ketten. Schon als Junge hatte er sich ausgemalt, wie es wohl wäre, jemanden dort anzuketten und zu peitschen, bis er sich ihm vollends ergab. Leider hatten die Jahre am Material gezehrt, so dass die alten Ketten heute nutzlos waren.
Als er die Tür erreichte, hielt er inne, griff in seine Hosentasche und holte sein Schlüsselbund hervor. Dann entriegelte er die Tür und stieß sie auf. Er tastete innen an der Mauer nach dem Lichtschalter, kippte ihn und betrat den knapp dreizehn Quadratmeter großen Raum. An der rechten Wand waren Regale angebracht, auf denen Glaskästen standen, die bis auf vier alle leer waren. Bald sollte seine jüngste Trophäe in dem fünften Kasten sein.
Er stellte die Schachtel auf einen runden Tisch in der Mitte, hob den Deckel ab und griff hinein. In dem Moment, als seine Hand die seidig weiche Masse berührte, schloss er die Augen und seufzte.
Kendall Moore war die stärkste, die mutigste und die entschlossenste Beute gewesen, die er je gejagt hatte. Er hoffte, dass seine nächste ihm ebenso viel Jagdspaß bescherte.

Nic glaubte noch gar nicht, was sie da getan hatte. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen wäre sie darauf gekommen, dass sie sich einmal mit Griffin Powell zusammentun könnte. Der Mann war charmant und verstand sich ziemlich gut darauf, den Gentleman zu spielen. Aber hinter der Fassade des GQ-Titelmodells schlug das Herz eines barbarischen Kriegers.
Du tust dich nicht mit ihm zusammen. Du arbeitest lediglich vorübergehend mit ihm, und das auch nur, weil er, soweit du weißt, die einzige andere Person ist, die vom zweiten Beauty-Queen-Killer erfuhr, dass er ein neues Mörderspiel begonnen hat.
Als sie mit ihrem Mietwagen am Tor von »Griffin’s Rest« ankam – das sah diesem Vollblutegoisten ähnlich, sein Anwesen nach sich selbst zu benennen! –, wurde ihr klar, dass sie sich anmelden musste, ehe sie hereingelassen wurde. Zwei massive Steinbögen, auf denen riesige bronzene Greife saßen, seine Namensvettern, flankierten das verschlossene Tor. Kaum hatte Nic den Klingelknopf gedrückt, meldete sich auch schon eine männliche Stimme. Sie nannte ihren Namen, sonst nichts, doch während das Tor aufschwang, bemerkte sie, dass eine Kamera ihr Bild geradewegs ins Haus übertragen hatte, wo man sie wohl erkannte.
Die Zufahrt zum Haus war anfangs eine sich schlängelnde Allee, die schließlich einer freien Straße zum Seeufer wich. Wenngleich das Herrenhaus ein beeindruckender zweigeschossiger Bau mit einem säulenumrahmten Vordereingang zum See hin war, wirkte Griffins Zuhause insgesamt doch weniger protzig, als Nic erwartet hatte. Wahrscheinlich waren es um die sieben- bis achthundert Quadratmeter, mithin fast bescheiden für einen Mann, der angeblich Milliarden schwer war. Zwielicht herrschte über dem See, auf dem sich die letzten Sonnenstrahlen spiegelten, während die Außenbeleuchtung entlang der Zufahrt und um das Haus herum bereits alles hell erleuchtete.
Nic war nicht ganz sicher, wo sie parken sollte, also verlangsamte sie das Tempo, als sie sich der Vorderveranda näherte, und fuhr so weit an die Seite der kreisförmigen Einfahrt, wie sie konnte, um keine anderen Fahrzeuge zu behindern, die eventuell noch kämen. Sie wusste nicht, wie lange ihr Treffen mit Griffin dauern würde, doch sie hatte vor, so schnell wie möglich wieder von hier wegzukommen. Auf der Fahrt hierher hatte sie diverse Motels gesehen, und in einem von ihnen würde sie übernachten. Nachdem sie sich ihre Ledertasche übergehängt hatte, stieg sie aus dem Wagen, streckte sich auf ihre vollen eins achtundsiebzig und marschierte selbstbewusst die Vordertreppe hinauf. Weniger als eine Minute verging nach ihrem Klingeln, da wurde auch schon von Sanders geöffnet, Griffin Powells rechter Hand.
Nic musste zugeben, dass sie sich ebenso brennend für die zehn fehlenden Jahre in Griffins Biographie interessierte wie alle anderen. Mit zweiundzwanzig Jahren war er von der Bildfläche verschwunden und zehn Jahre später wieder aufgetaucht. Und nicht nur kam er von Werweiß-woher zurück, sondern war auch noch nachgerade unanständig reich. An seiner Seite befand sich der mysteriöse Damar Sanders.
»Ich bitte einzutreten, Special Agent Baxter.« Sanders machte einen Schritt zur Seite.
Sie zögerte eine halbe Sekunde, als etwas in ihrem Innern Alarm schlug. Griffin Powells Zuhause zu betreten kam dem Gang der Prinzessin in die Drachenhöhle gleich.
Als sie über die Schwelle war, schwenkte Sanders seinen Arm dezent nach vorn. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Ich bringe Sie in Griffins Arbeitszimmer.«
»Ist Mr. Powell hier?«
»Er ist eben gekommen.« Sanders sah ihr in die Augen, allerdings mit einem erstaunlich neutralen Blick, weder freundlich noch unfreundlich. »Er bittet Sie, in seinem Arbeitszimmer zu warten.«
Sie nickte und folgte dem stämmigen Mann mittleren Alters mit der lederbraunen Haut und dem kahl rasierten Schädel. Seine ethnische Zugehörigkeit war ebenso ein Mysterium wie er selbst, und wenngleich er mit einem unverkennbar britischen Akzent sprach, bezweifelte Nic, dass Englisch seine Muttersprache war. Er verließ sie an der offenen Tür zum Arbeitszimmer, nachdem er sich mit einem angedeuteten Kopfnicken entschuldigt hatte. Nic holte einmal tief Luft und betrat den zweistöckigen Raum.
Wow! Ein riesiger Kamin, der groß genug war, dass mehrere Leute darin problemlos aufrecht stehen konnten, beherrschte das eindrucksvolle Zimmer. Es war ein ausgesprochen maskuliner Raum mit holzverkleideten Wänden und Dielenboden. Eine breite grüne Ledercouch stand weit genug vom Kamin weg, dass man einen Couchtisch dazwischenschieben konnte. Außerdem flankierten noch zwei braune Ledersessel den Kamin, und ein großer antiker Schreibtisch füllte die Ecke bei den Fenstern zum See aus.
Keine Frage, Griffin hatte diesem Zimmer seinen Stempel aufgedrückt. Wer ihn so kannte wie sie, wusste, was dieses Arbeitszimmer für ihn war: sein Zufluchtsort. Hierher zog sich der große Mann zurück, um der Welt zu entkommen.
Nic fühlte seine Anwesenheit schon, bevor er hineinkam, bevor er ihren Namen ausgesprochen hatte. Jede Nervenzelle in ihrem Körper schien auf einmal in Alarmbereitschaft, jeder Muskel spannte sich. Sie atmete tief durch, bevor sie sich zu ihm umdrehte.
»Hallo, Nic.«
Sie mochte ihren Spitznamen, und dennoch klang er von seinen Lippen wie eine Beleidigung. Der Mann gehörte geteert und gefedert, weil er es stets aufs Neue verstand, ihr unter die Haut zu gehen und sie zu verunsichern.
Entschlossen sah sie ihm in die Augen und erwiderte: »Hallo, Grr…iff.« Sie ließ die eine Silbe absichtlich wie zwei klingen.
»Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?«, fragte er, wobei sein Blick zu der edlen Hausbar gegenüber dem Schreibtisch wanderte.
»Nein danke, aber Sie dürfen gern …«
»Setzen Sie sich.«
War das ein Befehl oder eine Bitte? Bei Griffin vermutlich ein und dasselbe.
Sie wählte die rechte Ecke des großen Sofas.
Er setzte sich in die linke.
»Was haben Sie über das Opfer in Texas herausfinden können?«, fragte sie.
»Nicht viel. Es gab in den letzten paar Monaten zwei Morde in Stillwater. Das eine war ein Mann, der von seinem Geschäftspartner erstochen wurde. Das andere war eine junge Frau, deren Leiche von Jugendlichen in einem Stadtpark gefunden wurde. Sie baumelte an einem Ast, kopfüber und die Füße zusammengebunden.«
Nic schloss für einen kurzen Moment die Augen, ehe sie Griff wieder ansah. »Wurde ihr in den Kopf geschossen?«
Griff nickte. »Ja.«
»War sie skalpiert?«
Er biss die Zähne zusammen. »Verdammt! Sie haben einen identischen Mord in Ballinger gefunden, stimmt’s?«
»Es war ihm nicht genug, sie zu exekutieren, er musste sie auch noch skalpieren.«
»Trophäen«, sagte Griff.
Nic sprang vom Sofa auf. »Ich will den Kerl! Ich will ihn aufhalten, bevor wir noch mehr Leichen finden. Aber mein Boss sagt mir gewiss, dass zwei ähnliche Morde in zwei unterschiedlichen Bundesstaaten kein ausreichender Beweis für einen Serienkiller sind.«
»Nicht einmal, wenn Sie die Anrufe bei uns hinzufügen?«
»Die Anrufe besagen lediglich, dass irgendein Irrer da draußen unsere Privatnummern hat.«
»Dann müssen wir genügend Beweise finden, um unsere Theorie zu untermauern. Ich fahre nach Ballinger und Stillwater. Mal sehen, ob ich was finde, das über die spärlichen Polizeiberichte hinausgeht.«
»Ich komme mit.« Nic stand vor ihm, und ihre Blicke begegneten sich.
Auf einmal erschien der Anflug eines Lächelns auf Griffs Zügen. »Sie wissen, wie einige Polizeichefs und Sheriffs reagieren, wenn das FBI die Nase in ihre Angelegenheiten steckt. Sie werden die Burschen nur nervös machen, Süße, wenn Sie da als große, wichtige Agentin aufkreuzen und Fragen stellen.«
Bei dem Kosewort fuhr sie unwillkürlich zusammen. Wahrscheinlich hatte er es schon bei Hunderten von Frauen benutzt. Nein, wohl eher bei Tausenden. Und sie wusste genau, warum er es bei ihr tat: um sie zu provozieren.
»Nun, Süßer«, entgegnete sie, »ich sage Ihnen was. Ich bin im Urlaub, also kann ich inoffiziell mit Ihnen mitkommen und werde meine Marke nur zücken, wenn es absolut unvermeidlich ist.«
»Könnten Sie eventuell versuchen, charmant statt herrisch zu sein?«, fragte Griff mit einem gefährlichen Funkeln in den eisblauen Augen. »Auf die Weise bekommen wir vielleicht mehr Informationen.«
»Ich glaube, ich besitze genug Charme für uns beide.«
»Vielen Dank, Madam. Ich nehme das als Kompliment.« Nic stöhnte im Stillen. »Nehmen Sie es, als was Sie wollen.«
Griff stand auf. »Halten Sie es für möglich, dass wir unsere persönlichen Gefühle beiseitelassen und zusammenarbeiten können? Wir müssten vorübergehend einen Waffen stillstand vereinbaren.«
Nic straffte sich. »Ich werde es versuchen.«
»Das reicht mir.«
»Der Mord in Ballinger war erst vor kurzem«, sagte sie, da sie davon ausging, dass der Waffenstillstand ab jetzt galt – mochte Gott ihnen beiden beistehen. »Die Leiche wurde gestern gefunden. Was ist mit der Frau in Stillwater?«
»Ihre Leiche wurde am Ersten diesen Monats, also vor fast vier Wochen gefunden.«
»Dann sollten wir zuerst nach Ballinger fahren, alle Informationen einholen, die wir kriegen können, und von dort aus nach Stillwater.«
»Einverstanden. Ich lasse den Powell-Jet für morgen früh bereitstellen.«
»Okay. Wann soll ich morgen hier sein?«
»Wo wollen Sie denn heute Abend noch hin?«, fragte er.
»Ich habe auf dem Hinweg ein paar ganz passable Motels gesehen.«
»Sie bleiben hier. Ich habe jede Menge Platz.«
»Mir wäre nicht wohl dabei, hier zu übernachten.«
»Warum nicht? Weil Sie mich nicht mögen? Oder weil Sie Angst haben, Sie könnten mir nicht widerstehen, falls ich Ihnen Avancen mache? Glauben Sie mir, Sie sind sicher vor mir.« Er hob beide Hände, um ihr zu bedeuten, dass er sie nicht mal mit einer Kneifzange anfassen würde.
»Stimmt, ich mag Sie nicht«, gestand sie freimütig. »Und wir beide wissen, dass ich Sie nicht unwiderstehlich finde, also vielen Dank für das Angebot, hier zu übernachten. Dann hole ich meine Tasche aus dem … Mist, ich bin in einem Mietwagen hier!«
»Geben Sie mir die Schlüssel. Sanders kann Ihre Tasche holen und sich morgen darum kümmern, dass der Wagen zurückgegeben wird.«
Sie lächelte. »Meine Güte, das muss nett sein! Sie erteilen einfach Befehle, und um Sie herum parieren alle.«
Griff schnalzte mit der Zunge. »Aber, aber, Nicki, was ist mit unserem Waffenstillstand?«
Nicki? Wo kam das denn her? Nachdem er sie mit »Süße« nicht auf die Palme gebracht hatte, probierte er es wohl mit etwas, von dem er dachte, es könnte sie noch mehr verärgern, nämlich einem eigenen Kosenamen für sie!
Aber sie biss nicht an, sondern öffnete den Reißverschluss ihrer Schultertasche und angelte den Schlüssel heraus. »Hier ist er.« Sie ließ ihn in Griffs offene Hand fallen, wobei sie sorgsam achtgab, ihn nicht zu berühren. »Danke. Und richten Sie bitte auch Sanders meinen Dank aus.«
Griff schloss die Finger um den Schlüssel, ohne den Blick von Nic abzuwenden. »Was denken Sie, warum er uns angerufen hat? Wozu macht er uns auf seine neuen Morde aufmerksam? Er hätte ohne weiteres ein Dutzend und mehr Frauen töten können, bevor irgendjemand eins und eins zusammenzählt und eine bizarre Verbindung zwischen den Taten herstellt.«
Nic seufzte. »Ich habe keine Ahnung, aber mein Gefühl sagt mir, dass er uns früher oder später den Grund nennen wird. Und ich bin sicher, dass er uns nicht gefällt.«

Pudge holte den Styroporkopf hervor und stellte ihn auf dem runden Tisch ab, auf dem Kendall Moores Skalp lag. Mit größter Sorgfalt drapierte er den blutigen Skalp auf dem kahlen Perückenschädel und rückte ihn geduldig hin und her, bis er genau richtig saß. Als er zufrieden war, öffnete er einen der Glaskästen auf dem Regal, den fünften in der obersten Reihe, und hob den Kopf hinein. Dann ging er zum schmalen Aktenschrank unter dem Metallschreibtisch in der Ecke und nahm das Etikett heraus, das er vor Wochen gefertigt hatte. Es war in sauberer schwarzer Schrift gedruckt, in der Type »Times Roman«:

Kendall Moore, #5.

Nachdem er den Glaskasten geschlossen hatte, setzte er sich auf den Schreibtischstuhl, von wo er liebevoll hinüber zu seinen fünf wunderschönen Trophäen sah, und lächelte.
Wie lange werden Griff und Nic brauchen, ehe sie herausbekommen, dass es bereits fünf Opfer gibt und nicht nur zwei?
Trotz ihrer Animositäten würden Griffin Powell und Special Agent Baxter sich gegen ihn verbünden. Natürlich war das auch sein Ziel gewesen. Zwar wussten sie es noch nicht, aber sie sollten zu Hauptfiguren in seinem neuen Spiel werden.
Er vermutete, dass sie morgen nach Ballinger oder Stillwater aufbrechen würden, falls sie nicht jetzt schon unterwegs waren. Dass gestern eine Leiche in Ballinger und vor fast einem Monat eine in Stillwater gefunden wurde, dürften sie mittlerweile in Erfahrung gebracht haben. Beide Frauen waren auf dieselbe Weise umgebracht und ihre Leichen waren gleich arrangiert worden: an den Füßen gefesselt von einem Baum hängend. Und beide Frauen waren skalpiert.
Er hätte natürlich auch den ganzen Kopf mitnehmen können, aber das Präparieren eines vollständigen Kopfes war so mühsam. Außerdem wollte er nichts kopieren, was er in dem Spiel mit Pinkie gemacht hatte. Im Laufe ihres gemeinsamen Killerspiels hatte Pudge einige Köpfe abgehackt, und das wirklich Witzige daran war, dass diese Morde bis heute nicht mit zu den Beauty-Queen-Morden gezählt wurden. Einer von ihnen war sehr früh gewesen, noch ehe Pinkie und er ihre besonderen Mordmethoden dem anpassten, was die jeweiligen Frauen bei ihren Wettbewerben vorgeführt hatten.
Pudge drehte den Stuhl herum und blickte auf den leeren Computerbildschirm. Wenn er bei seinem Plan bleiben wollte, hatte er keine Zeit zu verlieren. Die nächste Beute musste sofort ausgewählt werden. Heute Nacht oder spätestens morgen. Den Kreis der Kandidatinnen hatte er bereits eingeengt. Er wählte nur Frauen, die auf der Höhe ihrer physischen und mentalen Leistungsfähigkeit waren, auf dass sie ihm die Jagd zu einer Herausforderung machten.
Nachdem er den Computer eingeschaltet hatte, öffnete er eine Datei, die er schon vor einer Weile angelegt hatte. Ein Name hob sich von den übrigen ab. Sie sollte sein ultimativer Mord werden, der Preis für sein Lebenswerk.
Nicole Baxter.




Kapitel 3

Alles in allem hatte Nic erstaunlich gut geschlafen. Griff hatte sie ins Gästezimmer geführt, das groß, elegant und feminin eingerichtet war. Sie fragte sich, wie viele Frauen im Laufe der Jahre dieses Zimmer genutzt haben mochten.
Als Sanders ihren Koffer brachte, hatte er gesagt: »Falls Sie irgendetwas brauchen, scheuen Sie sich bitte nicht, mich zu fragen.«
»Danke, es ist alles bestens.«
»Möchten Sie, dass ich Sie morgen früh wecke, oder ziehen Sie es vor, sich den Wecker zu stellen?«
»Ähm, ich stelle mir den Wecker. Aber ich habe vergessen, Mr. Powell zu fragen, wann ich abreisebereit sein soll.«
»Das Frühstück wird um sieben in der Küche serviert.«

Nic sah auf ihre Armbanduhr. Es war halb sieben morgens. Gestern Abend hatte sie sich den Wecker auf sechs Uhr gestellt. Nun war sie geduscht, hatte die Haare geföhnt und frische Unterwäsche angezogen. Ihr schulterlanges Haar hatte sie sich zu einem losen Knoten aufgesteckt und dezentes Make-up aufgelegt – Rouge, Lipgloss und Mascara. Ihre Kleidung entsprach allerdings nicht der Uniform, wie Nic sie gewöhnlich bei der Arbeit trug. Sie musste mit dem auskommen, was sie sich für ihren Urlaub in den Bergen eingepackt hatte: Shorts, Jeans und einen einzigen Rock. Sie entschied sich für Jeans, die sie mit einem kurzärmeligen weißen Pulli kombinierte.
Dann straffte sie die Schultern, reckte das Kinn und widerstand dem Drang, in den Standspiegel zu sehen, an dem sie auf dem Weg zur Tür vorbeikam. Schließlich wusste sie auch so, dass sie sauber und vorzeigbar war. Das reichte.
Unten angekommen, folgte sie einfach ihrer Nase. Das Aroma von Kaffee und Zimt führte sie in die große moderne Küche. Nach dem Eintreten blieb sie jedoch stehen, als sie Sanders am Herd sah und Barbara Jean Hughes, die in ihrem Rollstuhl herumfuhr und den Tisch deckte. Barbara Jeans jüngere Schwester war ein Opfer der Beauty-Queen-Mörder gewesen und Barbara Jean einer der wenigen Menschen, die den Täter kurz gesehen hatten, als er den Tatort verließ. Sie hätte unter FBI-Schutz stehen sollen, solange sie den Mörder suchten, aber stattdessen war sie Griffs Charme erlegen und hatte dessen Angebot angenommen, für ihre Sicherheit zu sorgen. Nic glaubte nicht, dass sie es Griff je vergeben könnte – wie so manches andere auch nicht. Immerhin hatte er Barbara Jean einfach mit zu sich genommen und hielt sie seither in »Griffin’s Rest« unter Verschluss. Selbst jetzt, nachdem Cary Maygarden tot war und alle glaubten, Barbara Jean hätte nichts mehr zu befürchten, zog sie es offenbar vor, hierzubleiben und fortan als Griffins Bedienstete zu arbeiten.
In dem Moment, als Barbara Jean sie erblickte, hielt sie ihren Rollstuhl an und lächelte. »Guten Morgen, Special Agent Baxter. Wie schön, Sie wiederzusehen. Ich wünschte nur, die Umstände wären erfreulicher.«
»Ja, ich auch, aber ich freue mich ebenfalls. Ach, und sagen Sie doch bitte Nic.«
»Sie sind ein bisschen früh dran. Das Frühstück ist noch nicht ganz fertig.« Barbara Jean sah auf den Tisch, der formvollendet mit Platzdeckchen, Silber und Porzellan gedeckt war. »Griffin und Maleah werden gleich kommen.« Sie blickte lächelnd zu Sanders. »Damar hat seine Frühstücksspezialität gekocht und frische Zimt- und Rosinenbrötchen gebacken.«
»Es duftet köstlich.« Nic mühte sich, ihre Neugier im Zaum zu halten. Maleah? War sie eine von Griffs Frauen? Wahrscheinlich. Aber als sie gestern mit ihm telefoniert hatte, war Griff bei Lindsay und Judd gewesen und hatte gesagt, er würde eine gewisse Lisa Kay auf dem Heimweg absetzen, oder?
»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Sanders.
»Ja, sehr gern, aber ich kann ihn mir auch selbst einschenken.«
»Wie Sie wünschen, Ma’am.«
Als sie sich einen Kaffee eingegossen hatte und gerade einen Schluck trinken wollte, kam eine Frau in die Küche, hübsch, blond und sehr üppig ausgestattet. Sie war gut zehn Zentimeter kleiner als Nic, zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahre alt, wahrscheinlich dreißig, und trug eine dunkelblaue Hose und eine leuchtend gelbgrüne Bluse.
Nic konnte verstehen, warum sich die Männer zu ihr hingezogen fühlen dürften.
»Morgen, alle miteinander«, sagte die Frau, deren Blick durch die Küche wanderte, bis er auf Nic verharrte. »Hi, Sie müssen die berüchtigte Nic Baxter sein.« Lächelnd kam sie auf Nic zu und hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Maleah Perdue, Powell-Agentin und diese Woche für ›Griffin’s Rest‹ eingeteilt.«
Nic erwiderte das Lächeln. Merkwürdigerweise war sie erleichtert, dass sie das Frühstück doch nicht mit Griffs jüngster Eroberung zusammen einnehmen musste. »Aha, ich bin hier also berüchtigt?«
»O ja, durchaus«, versicherte Maleah. »Während der Ermittlungen zu den Beauty-Queen-Mordfällen war Ihr Name hier quasi ein Synonym für den Leibhaftigen.«
»Das soll mir nur recht sein, vor allem bei Griffin Powell. Glauben Sie mir, sein Name gilt in meinem Büro nach wie vor als Schimpfwort.«
Nic und Maleah lachten, als Griff in die Küche kam. Er sah von einer Frau zur anderen und nickte ihnen zu. »Wieso habe ich das Gefühl, dass die morgendliche Fröhlichkeit auf meine Kosten geht?«
»Tja, das könnte wohl sein«, gestand Maleah.
Sanders brachte Griff eine Tasse Kaffee und sagte: »Das Frühstück wird sofort serviert.«
Griff zeigte auf den Tisch. »Meine Damen.«
Er wartete, bis beide sich hingesetzt und Barbara ihren Rollstuhl vor eines der Gedecke gefahren hatte, bevor er selbst am Tisch Platz nahm.
Dann wandte er sich zu Maleah, die links von ihm saß. »Hast du heute Morgen schon weitere Informationen erhalten?«
Sanders brachte Maleah eine Dose Coca-Cola und einen Strohhalm. Sie öffnete den Deckel und steckte den Trinkhalm hinein. »Ja, ein paar Sachen gingen über Nacht ein. Ich habe sie noch nicht ausgedruckt, aber ich kann euch aus dem Gedächtnis eine Zusammenfassung geben.«
»Was für Informationen?«, fragte Nic. »Über die beiden Opfer?«
Maleah nickte. »Allein auf Basis der Namen und einiger Eckdaten konnten wir einige recht persönliche Infos kriegen. Das Internet macht unser aller Privatleben zu einem offenen Buch.«
»Hatten die Frauen noch anderes gemeinsam, außer dass sie auf ähnliche Weise getötet wurden?«, fragte Griffin.
»Hmm … ich würde sagen, ja und nein. Was den Hintergrund der beiden betrifft, gibt es keinerlei Verbindung. Sie wurden in unterschiedlichen Bundesstaaten geboren, lebten an unterschiedlichen Orten und wurden auch in unterschiedlichen Städten entführt. Eine war katholisch, die andere methodistisch. Kendall Moore war eine gebürtige weiße Amerikanerin aus der oberen Mittelklasse. Gala Ramirez’ Eltern kamen aus Mexiko in die Staaten, bevor sie geboren wurde, und waren bettelarm.«
Sanders stellte eine Auflaufform auf den Tisch, was Nic und die anderen kaum bemerkten.
Griff sah an Maleah vorbei zu Barbara Jean. »Bist du sicher, dass du dir das mit anhören möchtest?«
Sie nickte. »Ja, ganz sicher. Falls Cary Maygarden einen Partner hatte, will ich alles über den Mann wissen. Schließlich könnten wir dann nicht mehr genau sagen, wer von ihnen beiden meine Schwester umgebracht hat.«
»Auf Cary Maygarden passte deine Beschreibung des Mannes, den du gesehen hattest«, erinnerte Griff sie.
»Ich weiß. Es ist nur … nur …« Ihre Stimme bebte und versagte dann ganz.
Sanders stellte eine Platte mit Brötchen auf den Tisch, ging dann zu Barbara Jean und legte ihr sanft beide Hände auf die Schultern. Nic bekam es lediglich aus dem Augenwinkel mit. Weder sie noch sonst jemand sah Sanders direkt an.
»Okay, jetzt wissen wir, worin sich Gala Ramirez und Kendall Moore unterschieden«, sagte Griff. »Erzähl uns, was die beiden gemein hatten.«
Alle Augen richteten sich auf Maleah. »Tja, zunächst einmal waren sie beide brünett und wuchsen in den Südstaaten auf, vorausgesetzt, wir sind uns einig, dass Texas noch zu den Südstaaten zählt.«
»Ist das alles?«, fragte Nic.
»Da ist noch etwas. Beide Frauen waren Sportlerinnen. Gala Ramirez war Tennisprofi und stand mit einundzwanzig ganz am Anfang ihrer Karriere. Sie hatte gute Chancen, zum nationalen Star aufzusteigen«, erzählte Maleah. »Und Kendall Moore, die neunundzwanzig war, hatte als Langläuferin Silber bei der Olympiade gewonnen.«
Schweigen.
Niemand sprach ein Wort, und einzig das Ticken einer Uhr verhinderte, dass es vollkommen still im Raum war.
»Sportlerinnen, aha.« Griff füllte sich eine großzügige Portion Auflauf auf den Teller. »Das könnte bedeuten, dass er bei seinem neuen Spiel von Schönheitsköniginnen zu Athletinnen gewechselt hat.«
»Möglich«, sagte Nic.
»Waren die Frauen verheiratet? Hatten sie Kinder?«, fragte Griff.
»Beide waren Single«, antwortete Maleah. »Keine Kinder.«
Nic zählte die Übereinstimmungen auf: »Brünett, unverheiratet, keine Kinder, aus den Südstaaten und beide Sportlerinnen. Ist euch klar, auf wie viele Frauen diese Kriterien zutreffen?«
»Tausende.« Maleah hob die Serviette von den Brötchen und nahm sich eines. Der Duft von Zimt und Zucker erfüllte die Luft. »Es können Zehntausende, aber auch Hunderttausende sein, je nachdem, wie man Sportlerin definiert. Allein diese Klassifizierung kann sich von der Goldmedaillengewinnerin bis hin zur Softballspielerin im Kirchenverein erstrecken.«
Während Nic und Barbara Jean ihre Teller füllten und Sanders gegenüber von Griff am Tisch Platz nahm, wechselte das Gespräch von den beiden ermordeten Frauen zum bevorstehenden Flug nach Ballinger in Arkansas über. Und bis zum Ende des gemeinsamen Mahls hatte Nic einiges Neues über Griffin Powell erfahren. Obgleich sie ihn nicht leiden konnte, musste sie – wenn auch ungern – zugeben, dass jeder andere am Tisch ihn zu mögen und zu respektieren schien. Er behandelte sie alle mit einer gelassenen Herzlichkeit, wie man sie gemeinhin seinen Freunden gegenüber an den Tag legt. Das wiederum verleitete Nic zu dem Schluss, dass sie für ihn mehr als Angestellte waren.
Zwanzig Minuten später schob Griff seinen Stuhl zurück, legte seine Stoffserviette auf den Tisch und stand auf.
»Falls Sie bereit sind, können wir um acht aufbrechen«, sagte er zu Nic.
»Ich bin bereit, wenn Sie es sind.«
»Gut.« Er blickte auf ihre Kaffeetasse. »Trinken Sie in Ruhe aus. Ich habe noch ein paar Anrufe zu machen. Wir treffen uns in zehn Minuten in der Diele.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er hinaus.
Nic trank eilig ihren restlichen Kaffee, entschuldigte sich und eilte nach oben, um sich die Zähne zu putzen, die letzten Sachen einzupacken und noch einen Anruf zu tätigen.
Josh Friedman meldete sich beim dritten Klingeln. »He, du Schönheit, wieso bist du in den Ferien so früh auf?«
Josh war mit ihr in der Sondereinheit gewesen, die über mehrere Jahre in den Beauty-Queen-Morden ermittelte. Gegenwärtig waren sie beide im selben Büro unter Douglas Trotter, der seinerseits dem ADIC, dem Assistant Director in Charge, unterstand.
»Offiziell bin ich noch im Urlaub«, sagte Nic. »Und ich möchte, dass Doug vorerst nicht erfährt, was ich inoffiziell mache.«
Josh stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Hoppla, das hört sich gar nicht gut an. Was hast du vor? Und wirst du dir damit vielleicht Ärger einhandeln?«
»Ja, ich könnte deshalb Ärger bekommen.« Sie zögerte, Josh alles zu erzählen, denn er würde sich gewiss kaputtlachen. Wenn irgendjemand wusste, wie sehr sie Griffin Powell verabscheute, dann Josh. Er war schließlich dabei gewesen, als sie Griff während der damaligen Ermittlung mit schöner Regelmäßigkeit verwünschte.
»Ich höre«, sagte Josh.
»Wenn du lachst …«
»Wieso sollte ich lachen? Na gut, falls du mir erzählst, dass du ganz spontan Griff Powell geheiratet hast … mein Gott, Nic, du hast doch nicht etwa …«
»Selbstverständlich nicht!« Nic holte tief Luft. »Aber ich bin bei ihm.«
»Das ist ein Scherz, oder?«
»Schwör mir, dass du alles für dich behältst, bis ich mehr rausgefunden habe.«
»Mehr worüber?«
»Du kennst doch meine Theorie, dass es zwei Beauty-Queen-Mörder gab. Außer dir und Doug weiß keiner davon, aber Griffin Powell ist derselben Meinung.« Sie fügte hastig hinzu: »Und das ist das Einzige, worin dieser Mann und ich übereinstimmen, dass das klar ist.«
»Heiliger Strohsack, jetzt sag nicht, dass du dich mit ihm auf eine idiotische Spurensuche begibst, um eure Theorie zu beweisen!«
»Er hat uns angerufen.«
»Wer hat euch angerufen? Und verstehe ich das richtig, dass du nicht im Pluralis Majestatis sprichst, sondern von dir und Powell?«
»Der zweite Täter rief mich gestern auf meinem Handy an und Griff ebenfalls, beides im Abstand von wenigen Minuten. Er hat mehr oder minder gestanden, der zweite Beauty-Queen-Mörder gewesen zu sein, und sagte, er hätte ein neues Spiel begonnen. Außerdem gab er uns beiden einen Hinweis.«
»Ich glaub dir kein Wort.«
»Wir wissen, dass er schon zwei Frauen ermordet hat, beide Sportlerinnen, aber wir müssen beweisen, dass die beiden Verbrechen zusammenhängen. Ich fliege heute Morgen mit Griff nach Ballinger in Arkansas, wo das eine Opfer gefunden wurde.« Nic erklärte Josh, was sie bisher wusste, und endete mit der Frage: »Falls ich dich um inoffizielle Hilfe bitte …?«
»Hör mal, ich finde, du solltest Doug sofort einweihen.«
»Nein, nicht ehe ich sicher bin, dass ich Beweise für das neue Mörderspiel habe und das FBI sich einschalten muss.«
»Doug wird nicht gefallen, dass du dich mit Griffin Powell verbündest«, erinnerte Josh sie.
»Mir gefällt es genauso wenig, aber im Moment liegt die Entscheidung weder bei mir noch bei Griff.«
»Bei wem dann?«
»Bei unserem Mörder.«

Amber Kirby hatte das merkwürdige Gefühl, jemand würde sie beobachten, und das war ihr höchst unheimlich. Aber sie verlangsamte ihr Tempo nicht, kein bisschen. Immerhin war sie nicht allein hier auf dem Laufund Wanderpfad. Heute Morgen hatte sie verschlafen und war ein bisschen spät dran, sonst hätte sie jetzt schon ihren Drei-Meilen-Lauf hinter sich, wäre geduscht und fertig angezogen. Aber Sonntag war ihr einziger freier Tag, die einzige kleine Lücke in ihrem ansonsten hektischen Stundenplan. Und selbst die würde während der Basketballsaison wegfallen. All die harte Arbeit, im Sport wie an der Uni, machte ihr nichts aus, denn nur dank ihres Basketballstipendiums konnte sie sich überhaupt das Studium leisten. Als Alternative bliebe ihr nur die Army, und seit sie der Star ihres Highschoolteams geworden war, zog sie das Basketballspielen allemal dem Risiko vor, im Irak zu fallen oder sich Gliedmaßen wegschießen zu lassen.
Je weiter sie lief, umso entspannter wurde sie. Inzwischen glaubte sie, sich nur eingebildet zu haben, dass sie jemand durch die Büsche beobachtete. Niemand, der halbwegs bei Verstand war, würde eine Frau angreifen, die auf einem so offenen und vielgenutzten Weg lief. Meistens traf sie unterwegs mindestens ein halbes Dutzend anderer Läufer oder Spaziergänger. Und dass jemand sie beobachtete, weil er so fasziniert von ihrer Schönheit war, dürfte erst recht ausgeschlossen sein. Eins sechsundachtzig groß, muskulös und flachbrüstig war nicht gerade der Typ Frau, der besondere Aufmerksamkeit beim anderen Geschlecht genoss. Wie oft hatte sie sich gewünscht, die Figur ihrer Mutter geerbt zu haben anstatt die ihres Vaters und seiner beiden langen, schlaksigen Schwestern!
Obwohl sie größer als durchschnittliche Männer waren, hatten Tante Virginia und Tante Carole aber doch beide Ehemänner gefunden. Und die zwei waren wahrlich keine Schönheiten; folglich bestand auch für Amber noch Hoffnung. Früher oder später würde ein baumlanger Kerl kommen, der beschloss, dass er gern eine große, hagere Frau mit kleinem Busen wollte. Bis dahin würde sie das tun, was sie am besten konnte, nämlich Basketball spielen. Und sie würde es jede Minute genießen.

Pudge saß auf seinem Lieblingsstuhl, einem alten Korbschaukelstuhl, der Großmutter Suzette gehört hatte, auf der Vorderveranda. Er erinnerte sich nicht an seine Großmutter, denn sie starb, als er erst zwei Jahre alt war. Sie war in einem der zahlreichen Teiche auf dem Anwesen ertrunken, und ihr Tod war als Unfall ausgegeben worden. Einmal allerdings hatte er seine Mutter mit seiner Tante über Suzette sprechen gehört, die angeblich völlig verrückt war und sich im Wahn umgebracht hatte.
Er balancierte die Untertasse auf der Handfläche, hob die Tasse an die Lippen und nippte an seinem starken Es-presso, während er den Blick über das saftig grüne Land schweifen ließ, Land, das seit annähernd zweihundert Jahren im Familienbesitz war. Ginge es gerecht auf der Welt zu, wäre er der König eines riesigen Reiches, dessen Untertanen ihm die Füße küssten und um seine Gunst bettelten. Stattdessen jedoch herrschte er über Land, das zu seinen Lebzeiten keine einzige Ernte abgeworfen hatte, und ein verfallenes Herrenhaus, das nach Schimmel stank und in dem die Geister unzähliger Vorfahren spukten. Nicht dass er jemals einen Geist gesehen hatte, aber er wusste, dass es böse Geister hier in Belle Fleur gab.
Bei Tageslicht aber, wenn die Sonne in jede Ecke und jeden Winkel schien und die Schatten verbannte, zog Pudge es vor, erfreulicheren Gedanken nachzuhängen. Bald, spätestens morgen würde er nach Tennessee reisen, um sich seine nächste Beute zu holen. Und hatte er sie erst nach Hause gebracht, konnte der Spaß beginnen. Die erste Nacht würde sie im Keller verbringen, genau wie die anderen. Am nächsten Morgen dann, bevor Allegra kam, um ihm das Frühstück zu bereiten, würde er seine Beute in der Wildnis freilassen.
Allein der Gedanke, das Spiel aufs Neue zu beginnen, drei Wochen lang Jagd auf Amber Kirby zu machen, erregte ihn. Ein Gefühl reinster, echter Freude erfüllte ihn mit einem wunderbaren Kribbeln.

Ballinger, das südlich von Little Rock in Arkansas lag, schien sich kaum von anderen Kleinstädten mit unter zehntausend Einwohnern zu unterscheiden. Griff fuhr die Hauptstraße entlang, die unlängst restauriert worden sein musste, und suchte nach der Frühstückspension, die Sanders für Nic und ihn gebucht hatte. Länger als zwei Tage würde es kaum dauern, bis sie alles über Kendall Moore erfahren hatten, was es an Informationen gab. Morgen Abend schon konnten sie dann nach Stillwater aufbrechen.
»Ist es das?«, fragte Nic und zeigte auf ein Haus, das wie ein altes, renoviertes Hotel aussah. Es lag mitten im Stadtzentrum.
»Hmm … Ja, das muss es sein. Ballinger Hotel.« Griff lachte leise. »In seiner Blütezeit, die vermutlich um 1925 war, dürfte das Hotel ein echtes Schmuckstück für die Kleinstadt gewesen sein.« Der zweistöckige Bau hatte eine rote Klinkerfassade, wirkte gepflegt und war ganz im Craftsman- oder Western-Stil gehalten.
»Da ist ein Schild«, sagte Nic. »PARKPLÄTZE HINTERM HAUS.«
Griff bog nach rechts ein und lenkte ihren gemieteten Ford Taurus durch eine schmale Gasse, die auf den Parkplatz des Hotels und einer Anwaltspraxis führte.
»Wir melden uns an, bringen das Gepäck auf die Zimmer und gehen dann zu der Polizeistation, an der wir eben vorbeigekommen sind.« Griff stellte den Wagen auf einem der freien Plätze ab. Wahrscheinlich war das Hotel mit seinen zwölf Zimmern selten ausgebucht, sofern nicht gerade irgendein Festival stattfand, wie es sie in den Kleinstädten zuhauf gab. Griff hatte schon von allen möglichen gehört, angefangen vom Maultiertag bis hin zum Wassermelonenfestival.
Nachdem sie ausgestiegen waren, holte Griff ihre Koffer aus dem Wagen und wollte beide hineintragen. Aber Nic stand da und streckte ihre Hand aus. »Ich nehme meinen selbst«, sagte sie bestimmt.
»Warum?«, fragte er.
»Warum was?«
»Warum lassen Sie mich Ihren Koffer nicht für Sie tragen?«
»Weil Sie Ihren eigenen haben und ich durchaus imstande bin, mein Gepäck selbst zu tragen.«
»Hmm …« Was wollte sie ihm beweisen? Dass sie die Hilfe eines Mannes weder wollte noch brauchte? Irgendwann in ihrer Vergangenheit musste ein Mann bei Nicole Baxter ganze Arbeit geleistet haben, und Griff wollte wetten, dass es nicht ihr Ehemann gewesen war.
»Meinen Koffer, bitte«, forderte sie ihn ungeduldig auf.
»Klar doch.« Er reichte ihn ihr.
Seite an Seite gingen sie durch die Gasse zurück zur Hauptstraße, wo der Vordereingang des Hotels war. Griff hielt ihr die Tür auf. Sollte sie ihn ruhig hassen, aber er war nun einmal ein Gentleman. Seine Mama hatte ihm Manieren beigebracht, und er würde nicht zulassen, dass eine Lady sich selbst die Tür aufmachte.
Zu seiner Überraschung sagte Nicole nichts, warf ihm allerdings einen verächtlichen Seitenblick zu. Das Foyer des kleinen Hotels war klein aber sauber und mit dem braunen Marmorboden und der Eichenverkleidung an den Wänden recht ansprechend. Eine gedrungene Frau mit silbergrauem Haar staubte gerade gerahmte Fotografien von der Stadt in den Zwanzigern mit einem Federmopp ab. Sobald sie merkte, dass sie nicht mehr allein war, unterbrach sie ihre Tätigkeit.
»Guten Morgen!« Als sie lächelte, umrahmten kleine Fältchen ihre Augen und ihren Mund. Griff ging jede Wette ein, dass sie in jungen Jahren eine Schönheit gewesen war. Selbst jetzt noch, mit gut siebzig Jahren, war sie reizend. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Ich bin Griffin Powell, und das ist Miss Baxter«, stellte er sie vor. »Wir hatten Zimmer gebucht.«
»Ach ja, natürlich. Eigentlich sind die Zimmer erst ab zwei Uhr mittags beziehbar, aber da Sie unsere einzigen Gäste sind, ist das kein Problem.« Sie blickte von Griff zu Nic. »Ich bin Cleo Willoughby, die Besitzerin.«
Als Nic einen Schritt vortrat und ihr die Hand reichte, klemmte Cleo sich den Federmopp unter den linken Arm, um sie zu schütteln.
»Verraten Sie mir doch bitte, ob Sie gern Zimmer mit einer Verbindungstür hätten oder nicht?«
»Nein«, antwortete Nic blitzschnell.
Cleo zog die Brauen hoch.
»Miss Baxter und ich sind Geschäftspartner«, erklärte Griff.
»Ach ja? Und in welcher Branche sind Sie, Mr. Powell?«
»Ich bin Privatdetektiv«, sagte er, ohne zu zögern. In einer Stadt dieser Größe sprachen sich Neuigkeiten schnell her um, also war es zwecklos, seine Identität geheim halten zu wollen.
Cleo strahlte. »Wie interessant! Verraten Sie mir, was Sie nach Ballinger führt?«
»Wir hoffen, mit der Polizei über einen Mordfall sprechen zu können.«
»Nein wirklich? Und erwartet Benny Sie?«
»Benny?«, fragte Nic.
»Ja, Benny ist der Polizeichef … und mein Neffe. Wenn Sie wollen, rufe ich ihn an und sage ihm, dass Sie mit ihm reden möchten. Ich vermute, es geht um den Mord an Kendall Moore, stimmt’s?«
»Ja, Ma’am, ganz richtig«, antwortete Griff. Der Polizeichef war also ihr Neffe. Manchmal konnten die familiären Verstrickungen in Kleinstädten sehr praktisch sein.
»Na, kommen Sie erst einmal mit und tragen Sie sich ein, dann führe ich Sie nach oben.« Cleo bedeutete ihnen, ihr in einen Raum zur Linken zu folgen, der offenbar ihr Büro war. »Während Sie sich einrichten, rufe ich Benny an. Es ist fast elf, und er geht rüber ins ›Mot’s‹ zum Mittagessen, sowie er aus der Kirche kommt«, sagte sie, während sie sich über den Kreditkartenleser beugte. Dann blickte sie zu Nic auf. »Ich war heute Morgen im Neun-Uhr-Gottesdienst. Sie sollen schließlich nicht denken, ich wäre keine gute Christin.«
»Der Gedanke käme uns nie, Miss Willoughby«, entgegnete Griff.
»Nennen Sie mich Cleo. Das machen alle.«
»Ja, Ma’am«, sagten Nic und Griff im Chor.
»Würden Sie eine Verbindungstür wollen, könnte ich Ihnen das Fred-Astaire- und das Ginger-Rogers-Zimmer geben, aber das Jean-Harlow-Zimmer ist größer und geht zur Hauptstraße raus, und auch das Cary-Grant-Zimmer ist sehr nett.« Sie tätschelte Griffs Arm. »Der letzte Gentle man, der dort wohnte, meinte, er hätte nie besser geschlafen.«
»Gut zu wissen.« Griff wünschte, Cleo würde alles etwas beschleunigen, aber es war wohl aussichtslos, sie zur Eile anzutreiben.
Sie zog seine Kreditkarte durch den Schlitz, reichte ihm den Beleg, damit er ihn unterzeichnete, und gab ihm dann die Karte zurück.
»Haben Sie hier viele Gäste?«, fragte Nic.
»Nicht viele, nein, aber genug, um nicht zuzumachen. Der Gentleman, den ich erwähnte und der zuletzt im Cary-Grant-Zimmer gewohnt hat, blieb nur eine Nacht. Er sagte, er wäre nur auf der Durchreise. Trotzdem habe ich mich gefragt, ob seine schnelle Abreise was damit zu tun hatte, dass diese Jungen Kendall Moores Leiche gefunden haben.«
»Wann kam der Mann denn an und wann fuhr er wieder ab?«, fragte Griff, der es nicht uninteressant fand, dass der Mann vor so kurzem erst hier gewesen war.
»Er kam ziemlich spät am Freitagabend an und zahlte in bar«, erzählte Cleo. »Und am Samstagmorgen ist er sofort abgereist, nachdem wir hörten, dass sie das arme Mädchen an den Füßen aufgehängt und skalpiert gefunden habe. Hat man schon mal so was Grausames erlebt?«
Nic und Griff tauschten Blicke, und in dem Moment wusste er, dass sie dasselbe dachte wie er: Der letzte Gast im Cary-Grant-Zimmer könnte sehr gut Kendall Moores Mörder gewesen sein.




Kapitel 4

Benny Willoughby war etwa eins fünfundachtzig groß, hatte rotbraunes Haar und eine sehr freundliche Art sowie ein ansteckendes Lachen. Nic schätzte ihn auf Anfang fünfzig, und der Ring an seiner linken Hand verriet, dass er verheiratet war. »Mot’s« schien das beliebteste Restaurant am Ort, zumindest bei den sonntäglichen Mittagsgästen. Als sie ankamen, begrüßte Benny die beiden herzlich und empfahl ihnen, das Hähnchen mit Beilagen zu nehmen.
Nic fragte sich, wo Bennys Frau sein mochte.
Nachdem sie bestellt und sich zu dem Polizeichef gesetzt hatten, kamen nach und nach mindestens sechs Männer, die kurz mit Willoughby sprechen wollten. Schließlich brachte die Kellnerin ihnen die Getränke, und nun wandte Benny sich ganz ihnen zu.
»Tante Cleo sagt, ihr beide seid Privatdetektive und interessiert euch für den Kendall-Moore-Mord.«
»Das stimmt«, bestätigte Griff und bedeutete Nic mit einem Blick, ihm nicht zu widersprechen.
»Haben die Moores euch angeheuert, oder …?«
»Nein«, antwortete Griff. »Wir arbeiten nicht für einen Auftraggeber.«
»Das verstehe ich nicht.« Benny runzelte die Stirn.
Griff beugte sich weiter zu ihm und senkte die Stimme.
»Ich darf Ihnen meine Quellen noch nicht preisgeben, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass Miss Moore von einem Serienmörder umgebracht wurde. Und sollte das stimmen, könnte es eine Verbindung zwischen ihrem Mord und einem Fall geben, in dem wir früher ermittelt haben.«
Benny machte große Augen. »Wenn da was dran ist, dann muss ich auf jeden Fall wissen, woher Sie die Information haben, Mr. Powell.«
»Ich schlage Ihnen einen Deal vor, Chief Willoughby.« Griff blickte sich um, ehe er wieder zu Benny sah. »Falls Sie bereit sind, uns alles an Informationen über Miss Moore zu geben, was Sie haben – natürlich nichts, was Sie in Schwierigkeiten bringen könnte –, bin ich bereit, Ihnen unsere Quelle zu nennen.«
»Puuh.« Benny blickte nachdenklich auf den Tisch und schüttelte dann langsam den Kopf. »Wie wär’s, wenn Sie mir Ihre Quelle verraten und ich mir dann überlege, was ich Ihnen an Fragen beantworten darf?«
Griff sah Nic an, als wollte er zunächst ihr Einverständnis einholen. Sie nickte lächelnd, war ihr doch sonnenklar, dass ihm völlig gleich war, was sie dachte.
»Na schön.« Griff lehnte sich zum Chief hinüber und flüsterte: »Kendall Moores Mörder hat uns angerufen und uns von dem Mord erzählt. Es gab noch einen identischen Mord in Stillwater, Texas, vor einem Monat.«
»Ich werd verrückt!« Wieder schüttelte Benny den Kopf.
»Das schlägt ja wohl alles. Ein Serienmörder? Jemand, der Kendall nicht mal kannte? Das Mädchen war Ballingers ganzer Stolz, müssen Sie wissen. Vor zehn Jahren war sie bei der Olympiade und brachte eine Silbermedaille nach Hause. Sie war in der Läufermannschaft an der Highschool, nur ein paar Jahre älter als mein Großer, Benny junior, und sie kam aus einer guten Familie. Bis vor sechs Monaten hat sie noch in Kalifornien gewohnt.«
Benny grunzte mehrmals. »Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, wer Kendall so was Schreckliches antun würde. Wirklich, das war uns allen ein Rätsel.«
»Wie lange wurde Kendall vermisst, bevor man ihre Leiche fand?«, fragte Griff.
»Ihre Familie rief vor über drei Wochen bei mir an, als sie abends nicht von ihrem Aerobic-Kurs nach Hause kam«, sagte Benny.
»Können Sie uns sagen, ob sie sexuell missbraucht wurde?«, fragte Nic, die wusste, dass er diese Art Frage eher beantworten würde, wenn sie von einer Frau kam.
»Wir haben den Autopsiebericht noch nicht, aber unser Leichenbeschauer meinte, dass es nicht danach aussah. Dass ihr in den Kopf geschossen und sie skalpiert wurde, wissen Sie ja schon. Und unser Leichenbeschauer, Larry Kimball, hat gesagt, dass sie höchstens zehn bis zwölf Stunden tot war. Drei Teenager, die Oliver-Brüder und Mike Letson, fanden die Leiche an einem Baum im Park. Bis wir am Fundort waren, hatte sich schon eine Menge Schaulustiger versammelt, und kurz darauf fielen die Reporter wie eine Horde Schmeißfliegen ein. So gelangten dann Informationen nach draußen, die wir nie an die Presse gegeben hätten.«
»So was passiert«, sagte Griff.
»Wenn Sie mit dem Serienmörder recht haben, bin ich wirklich erleichtert. Ich finde den Gedanken schrecklich, dass einer aus dieser Gegend hier zu so einer Tat fähig ist.«
»Können Sie uns noch irgendwas anderes sagen?«, fragte Nic. »Irgendwas, egal wie unbedeutend es Ihnen vorkommt.«
Benny schüttelte noch einmal den Kopf. »Mir fällt sonst nichts mehr ein. Sie wissen ja wohl auch schon, dass sie nicht in dem Park umgebracht wurde. Sie wurde woanders getötet und dann hingebracht. Wir hatten bei der Bundespolizei angefragt, aber bis jetzt kam keine Rückmeldung. Wenn ich denen sage, dass es ein Serienmörder sein könnte, kriegen wir den Autopsiebericht vielleicht schneller.« Er sah Griff an. »Sie haben doch mit den Beauty-Queen-Morden zu tun gehabt, nicht? Ich hab Ihr Bild immer mal wieder in der Zeitung gesehen und Ihren Namen gelesen.« Dann sah er zu Nic. »Und Sie kommen mir auch bekannt vor.« Plötzlich schnippte er mit den Fingern. »Ich fress einen Besen! Sie sind die FBI-Agentin, die die Sondereinheit leitete, stimmt’s?«
Nic bejahte stumm, und ehe sie noch etwas sagen konnte, übernahm Griff. »Das ist kein offizieller FBI-Fall. Noch nicht. Special Agent Baxter ist nicht in ihrer offiziellen Eigenschaft hier. Wir fügen lediglich ein paar Puzzleteile zusammen, mehr nicht. Und falls genug Teile zusammenpassen und wir beweisen können, dass wir einen Mörder haben, der Bundesgrenzen überquert, schaltet sich das FBI ein.«
»Wie Sie wissen, ist jeder grenzübergreifende Fall automatisch FBI-Sache«, fügte Nic hinzu.
»Tja, ich sag Ihnen was, wenn ich mehr weiß, hoffentlich in den nächsten paar Tagen, gebe ich Ihnen Bescheid. Und Sie verraten mir alles, was Sie über den Mord in Texas rauskriegen.« Benny nahm seine Gabel auf und machte sich genüsslich über sein Hähnchen her. Erst nach mehreren Bissen setzte er das Gespräch fort. »Sie dürfen gern rüber in den Park gehen und sich den Fundort ansehen.
Meinetwegen können Sie auch mit dem Officer reden, der als Erster vor Ort war, aber ich möchte nicht, dass Sie die Jungs befragen, die die Leiche gefunden haben. Die drei stehen noch unter Schock, und ihre Eltern wollen nicht, dass sie die Geschichte wieder und wieder erzählen müssen.«
»Mr. Powell und ich wissen Ihre Kooperationsbereitschaft sehr zu schätzen«, sagte Nic.
»Ja, das tun wir«, bestätigte Griff. »Nic und ich nehmen Ihr Angebot an. Wir bleiben über Nacht und reisen morgen nach Stillwater weiter.«
Offenbar war die Unterhaltung für Benny damit beendet, denn er konzentrierte sich nun ganz auf sein Essen. Auch Griff aß mit viel Appetit und schien die ländliche Küche zu genießen. Sogar Nic aß zwei Drittel ihrer Portion, ehe sie aufhörte. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sie leicht zunahm, wenn sie so viel aß, wie sie konnte oder mochte. Und wenngleich sie alles andere als übergewichtig war, hatte sie doch auch keine Model-Figur. Deshalb trainierte sie regelmäßig und achtete auf ihre Ernährung, um sich körperlich fit zu halten.

Dreißig Minuten später, nachdem sie ein zweites Glas geeisten Tee getrunken und Griff und Benny jeder ein großes Stück Schokoladenkuchen verschlungen hatten, gingen alle drei zum Ballinger Park. Er befand sich in der Mitte der Stadt und zog sich über einen ganzen Block hin. Es gab einen großen Springbrunnen, einen Pavillon, gepflasterte Wege, große Bäume, gepflegte Blumenrabatten und eine Vielzahl von schmiedeeisernen und steinernen Bänken.
»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte Benny, während er sie auf den abgesperrten Bereich zu führte. »Die Leute von der Spurensicherung sind fertig, Sie können also nichts mehr verfälschen. Falls Sie irgendwas brauchen, Sie haben ja meine Nummer, rufen Sie mich an. Ich will rüber nach Pine Bluff. Da gibt’s eine nette Lady, mit der ich mich seit einem halben Jahr regelmäßig treffe, und wenn alles so läuft, wie ich hoffe, werden wir wohl noch vor Weihnachten heiraten.«
»Gratuliere«, sagte Nic, die allerdings nicht umhinkonnte, auf seinen Ehering zu schauen.
»Danke, Ma’am. Ich bin jetzt seit fast drei Jahren Witwer, und meine Kinder sind alle groß und aus dem Haus. Da kann’s für einen Mann ganz schön einsam sein.« Er sah Griff an. »Sie sind nicht verheiratet, was, Mr. Powell? Schieben Sie es nicht zu lange raus. Ein Mann in Ihrem Alter sollte allmählich über eine nette Frau und ein paar Kinder nachdenken.«
Nic hätte beinahe laut losgelacht. Könnte Griff doch bloß seinen eigenen Gesichtsausdruck sehen! Aber sie schaffte es, weder zu lachen noch eine bissige Bemerkung zu machen, bis Benny verschwunden war. Länger hielt sie es jedoch nicht durch.
Griff starrte sie bitterböse an.
»Entschuldigung!«, kicherte sie. »Aber so wie Sie geguckt haben, konnte man glatt glauben, Chief Willoughby hätte Ihnen eine freiwillige Kastration vorgeschlagen.«
»Die Ehe ist eben nicht für jeden was, nicht wahr, Nic? Sie haben es schon mal probiert, wenn ich nicht irre.«
Diese Bemerkung verfehlte ihre Wirkung nicht. Schlagartig verging ihr das Lachen, und sie fragte sich, wie viel Griff über ihre Ehe wusste. Offensichtlich wusste er, dass sie verwitwet war, und das war ihr alles andere als recht. Was hatte er gemacht, über sie nachgeforscht? Wahrscheinlich. Okay, dann wusste er also, dass sie verheiratet gewesen und ihr Mann tot war. Das hieß noch lange nicht, dass er wusste, wie Gregory gestorben war.
»Nein, die Ehe ist nicht für jeden was«, antwortete sie.
Er sagte nichts. Stattdessen stieg er über das gelbe Absperrband und schritt um die große Eiche herum. Unter dem tiefhängenden Ast, an dem Kendall Moore aufgehängt worden war, blieb er stehen.
»Er brauchte eine Leiter und ein festes Seil«, sagte Griffin. »Und er muss ziemlich stark sein, um eine Leiche hier hochzuhieven.«
Nic stieg ebenfalls über das Absperrband und kam zu ihm. »Wahrscheinlich hat er sie auf die Erde gelegt, ihre Füße zusammengebunden, ist dann auf die Leiter und hat sie über den Ast noch oben gezogen.«
»Der Kerl ist schlau«, sagte Griff. »Und vorsichtig. In den fünf Jahren der Beauty-Queen-Morde hat er nie einen Hinweis hinterlassen, der uns zu ihm führen konnte. Es war ja noch nicht mal richtig klar, dass sie zwei Täter waren, verdammt!«
»Nicht bis zum Schluss. Bis einer von ihnen seinen Partner umbrachte.«
Griff drehte sich abrupt zu ihr um und starrte sie an. »Was nicht mal nötig gewesen wäre, denn an dem Tag hätte ihn die Kugel meines Scharfschützen sowieso getötet. Nein, er brachte Maygarden um, weil es Teil des Spiels war. Was uns verrät, dass er sich an die Regeln hält, selbst wenn es seine eigenen sind. Er ist strukturiert, methodisch und …«
»Böse«, sprang Nic ein. »Er ist zu so gut wie allem fähig.«
»Er hat Kendall entführt und sie drei Wochen irgendwo festgehalten. Dann brachte er sie her in den Park. Wo hielt er sie gefangen? Und warum ließ er sie drei Wochen lang am Leben, ehe er sie tötete?«
»Wir müssen wissen, ob sie gefoltert wurde.«
»Glauben Sie, er ließ sie deshalb am Leben, um sie zu foltern?«
»Wahrscheinlich.«
»Bei den Beauty-Queen-Morden war keine längere Folter im Spiel. Er ging ziemlich schnell vor, brachte seine Opfer um und ließ die Leichen liegen, wo er sie tötete. Ein vollkommen anderes Szenario.«
»Ein neues Spiel«, sagte Nic.
»Ein Solospiel, eines ohne Gegenspieler.«
»Diesmal gibt’s keine Punkteskala, niemanden, mit dem er im Wettstreit …« Nic hielt die Luft an. »Ja, genau deshalb hat er uns angerufen!«
»Um uns zu erzählen, dass dieses Spiel anders läuft, die Regeln neu sind und alles völlig anders …«
»Ja, das auch«, fiel sie ihm ungeduldig ins Wort. »Aber er will, dass wir mitspielen. Hat er nicht genau das gesagt? Er gab uns sogar erste Hinweise. Er fordert uns heraus, um zu sehen, ob wir ihn austricksen, vielleicht sogar schnappen können.«
»Wir sind seine Gegenspieler.« Griff schnaubte verächtlich. »Dieser Schweinehund.«
»Wir müssen sein Spiel nicht mitmachen.«
»Doch, das müssen wir, und das weiß er.«
»Warum wir? Wie konnte er wissen, dass wir beide die Einzigen sind, die an seine Existenz glauben, die überzeugt sind, dass Cary Maygarden einen Partner hatte?«
»Es hat entweder gut geraten, oder es ist ein logischer Schluss. Aber das ist wohl unerheblich, oder? Wir sind zwei Ermittler, die über Jahre an den Beauty-Queen-Mordfällen dran waren. Wir sind die zwei Leute, die alles wissen, was es zu den Morden und dem Mörder zu wissen gibt. Und ihm musste klar sein, dass die Ballistik zwei unterschiedliche tödliche Kugeln in Maygarden finden würde, so dass irgendwer misstrauisch werden würde.«
»Er muss ziemlich sicher gewesen sein, dass das FBI nicht versucht, nach einem möglichen zweiten Killer zu suchen, solange wir keine handfesten Beweise haben. Außerdem wurden nach Cary Maygardens Tod keine Beauty Queens mehr getötet.«
Griff ging einmal um den Baumstamm herum, und Nic folgte ihm. Als er unvermittelt stehen blieb, wäre sie fast in seinen breiten Rücken hineingelaufen. Sie fing sich gerade noch rechtzeitig ab. Fünf Zentimeter weiter, und sie wäre direkt gegen ihn geprallt.
»Das ist zwecklos. Wir haben einen Fehler gemacht, zuerst nach Ballinger zu kommen«, sagte Griff, als er sich zu Nic umdrehte. »Wir hätten mit dem ersten Mord anfangen sollen, der fast einen Monat zurückliegt. Der Sheriff in Stillwater hat die Informationen, die wir brauchen.«
»Wie kommen Sie darauf, dass die Frau in Stillwater das erste Opfer war?«
Nachdenklich kniff er die Augen zusammen, bis sie nur noch schmale Schlitze waren. »Gute Frage. Ich hoffe, dass sie es war, aber es ist durchaus möglich, dass es noch mehr gab.«
»Das sollten wir genau wissen, oder?«
»Glauben Sie, dass Sie das für uns rausfinden können?«
»Bitten Sie mich, meine Position als Federal Agent zu nutzen, um an Informationen zu gelangen?«
»Würden Sie denn?«
Nic ballte die linke Hand in die rechte und drückte sie mehrmals, während sie sich dafür verfluchte, diese Situation heraufbeschworen zu haben. »Ich wusste, dass es auf das hier hinausläuft, wenn ich mich mit Ihnen zusammentue. Aber ich hatte offen gesagt nicht erwartet, dass es so schnell passiert. Nur weil Sie gewisse Grenzen dehnen und nach Belieben die Gesetze aushebeln, wann immer Ihnen legale Vorgehensweisen nicht in den Kram passen, muss ich es noch lange nicht machen – unsere unheilige Allianz hin und her.«
Griff lachte leise. »Unheilige Allianz, ach ja? Bin ich dann vielleicht der Teufel? Wahrscheinlich schon. Und Sie wären …?« Als sie den Mund öffnete, um ihm energisch zu widersprechen, hielt er eine Hand in die Höhe. »Nein, verraten Sie’s nicht. Ich komme von allein drauf. Ja, ich hab’s! Ich bin der Teufel, und Sie sind der gefallene Engel.«
»Sie haben keine Ahnung, wie gern ich Ihnen dieses dämliche Grinsen aus dem Gesicht klatschen würde.«
»Aber Sie werden mich nicht schlagen, stimmt’s? Das würde ja voraussetzen, dass Sie mich berühren, und das wiederum wollen Sie unter keinen Umständen.«
»Nein. Ich werde der Versuchung widerstehen und eine mögliche Infektion vermeiden«, sagte Nic. »Allerdings rufe ich gleich morgen früh Doug Trotter an.«
»Wenn ich nicht irre, ist Doug Ihr Vorgesetzter. Wie kommen Sie darauf, dass er für uns einige Regeln beugt?«
»Doug ist einer der Chefs, und er wird gewiss keine Regeln für uns beugen. Wenn ich Chief Willoughby überzeugen kann, auf unserer Seite mitzuspielen, braucht er bloß Doug von seiner Vermutung zu erzählen, dass derselbe Täter, der Kendall Moore umbrachte, auch Gala Ramirez in Texas umgebracht hat.«
»Sie wissen, was passiert, wenn wir herausfinden sollten, dass es vor Kendall und Gala noch andere Morde gab«, sagte Griff.
»Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass alle Polizeistellen in den Staaten, in denen Leichen gefunden wurden, informiert werden, und dann wird das FBI offiziell in die Ermittlungen einsteigen und eine Sondereinheit zusammenstellen.«
»Sobald das geschieht, werden Sie mich aus der Sache rauskicken wollen.«
»Sie lächeln.« Nic hasste dieses selbstzufriedene Lächeln!
»Nein, so ungern ich Sie auch mit von der Partie habe, Sie werden dabei sein. Und das nicht nur, weil Sie es sich zur Gewohnheit gemacht haben, Ihre Nase in Angelegenheiten zu stecken, in denen sie nichts zu suchen hat, sondern weil der Mann, der Sie und mich angerufen hat, mir nicht gestatten wird, Sie rauszuwerfen.«
»Ach, darauf sind Sie also auch schon gekommen? Ja, aus irgendeinem Grund will er, dass wir als Team auftreten.«
»Vielleicht hat er ein überdimensionales Ego, und nur einen von uns zu überlisten, reicht ihm nicht.«
»Vielleicht.«
»Wenn wir hier fertig sind und mit dem ersten Officer am Fundort gesprochen haben, möchte ich morgen früh Chief Willoughby anrufen und sehen, ob er Doug hinzuruft.«
»Aber möglichst früh, okay? Ich will, dass wir spätestens um neun im Flugzeug nach Stillwater sitzen.«

Griff hoffte inständig, dass Nic nicht glaubte, er hätte ein besonders romantisches Abendessen bestellt. Miss Cleo hatte nämlich alle Register gezogen, um es genau so aussehen zu lassen. Wie es schien, hatte sie bei der Renovierung des Hotels vor ein paar Jahren einen Dachgarten bauen lassen, wo nun Nic und er unter dem Sternenhimmel saßen. Ihre Wirtin hatte eine Flasche Wein geöffnet und ihnen beiden von dem kräftigen Bordeaux eingeschenkt.
»Gönnen Sie beide sich ruhig so viel Zeit, wie Sie wollen, und wenn Sie fertig sind, lassen Sie einfach alles, wie es ist«, sagte Miss Cleo. »Ich habe ein Mädchen, das morgen früh kommt und für mich aufräumt.«
Mit diesen Worten verschwand sie.
Leise Musik durchzog die milde Abendbrise – zweifellos auch Miss Cleos Idee.
Griff sah Nic an, die ihm gegenüber an dem in weißes Leinen gehüllten Tisch saß. »Ich hoffe, Sie wissen, dass ich nicht …«
Nic brach in Lachen aus.
Griff grinste. »Mir scheint Miss Cleo recht romantisch veranlagt.«
»Offensichtlich, und noch dazu ist ihre Wahrnehmung getrübt. Wie kommt irgendwer darauf, dass Sie und ich …« Wieder lachte Nic. »Wir sind die letzten Menschen auf der Welt, die je ein Paar werden könnten.«
»Ja, dem stimme ich zu. Allerdings hätten wir beide auch nie gedacht, dass wir jemals gemeinsam ermitteln würden.«
Nics große braune Augen wurden noch größer. Dieses helle Braun hatte beinahe etwas Bronzefarbenes, ein gedecktes Goldbraun.
Krieg dich wieder ein, Powell! Was ist mit dir los? Klar, Nic sieht nicht schlecht aus, aber sie ist nicht dein Typ. Du darfst nicht vergessen, dass sie DIE Abgewöhnfrau vor dem Herrn ist.
»Mir gefällt es nicht, uns als Partner zu sehen«, sagte Nic prompt. »Das hat was Absurdes.«
»Ja, ja, ich weiß schon, die unheilige Allianz.«
Nic lächelte, und als Griff dieses Lächeln sah, fiel ihm auf, dass er sie zwar seit Jahren kannte, aber nur sehr selten gesehen hatte, dass sie lächelte. Sie war regelrecht schön, wenn sie mal ausnahmsweise nicht die Stirn runzelte.
»Wir sind keine Freunde«, erinnerte sie ihn, und ihr Lächeln schwand. »Wir mögen uns nicht, also besteht kein Grund, so zu tun, als wäre dem nicht so. Aber ich kann und werde mich professionell verhalten, sofern Sie es auch tun. Und ich bemühe mich, nett zu sein.«
»Verraten Sie mir, weshalb Sie mich so sehr verabscheuen?« Bei Gott, wieso fragte er sie?
»Wollen Sie das wirklich wissen?«
Er nickte.
»Sie sind ein arroganter, egoistischer Schürzenjäger, der denkt, nur weil er reich ist, kann er alles tun, was er will, dass die Regeln, nach denen andere leben müssen, nicht für ihn gelten. Ich hätte da eine Neuigkeit für Sie, Mr. Powell, Sie sind nicht so besonders. Sie unterliegen denselben Regeln wie jeder andere.«
Griff sah ihr in die Augen, und sie erschauderte.
»Und genau in dem Punkt irren Sie sich. Ich bin anders, allerdings nicht wegen meines beträchtlichen Bankkontos.« Sie hatte keine Ahnung, wie anders er war! Und weder sie noch der Rest der Welt würde es je erfahren. Er selbst würde all sein Vermögen geben, um das vergessen zu können.
»Hier spricht wieder das gigantische Powell-Ego. Mister furchteinflößender Privatdetektiv mit der mysteriösen Ver gangenheit, dem die Frauen zu Füßen liegen! Sie lieben das, oder? Sie lieben es, Mr. Macho zu sein.«
Griff hob sein Kristallglas und nippte an dem Wein. Nicht großartig, aber er schmeckte nicht schlecht. Er betrachtete Nic, sah, dass ihre Wangen gerötet waren und sie schnell atmete. War er tatsächlich derjenige, auf den sie wütend war, der ihre Wut provoziert hatte?
»Nur zu«, sagte sie.
»Wie bitte? Nur zu was?«
»Erzählen Sie mir, warum Sie mich nicht mögen?«
»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen.«
»Sie sind dran. Das ist nur fair.«
»Nun schön, ich mag keine Frauen, die sich dauernd beweisen müssen, dass sie alles tun können, was auch ein Mann kann. Männer und Frauen sind von Geburt an unterschiedlich. Gott, Mutter Natur oder die Evolution wollte es so. Männer sind Frauen nicht überlegen, Frauen den Männern nicht. Wir unterscheiden uns schlicht. Ich bin gern ein Mann, und ich mag Frauen, die gern Frau sind.«
»Oberflächlich, feminin, hilflos und albern«, sagte Nic mit einem wütenden Blitzen in ihren Augen. »Frauen, die es nicht schaffen ohne einen großen starken Mann an ihrer Seite, der sich um sie kümmert. Angenehm zu vögeln und zum Babyskriegen, aber ansonsten zu nicht viel zu gebrauchen.«
Griff nahm noch einen Schluck Wein, stellte sein Glas ab und fragte: »Wer hat Ihnen denn diesen hässlichen, riesigen Ballast aufgeladen, Nicki?«
Sie biss die Zähne zusammen, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich habe keinen Appetit mehr.«
Als sie sich zum Gehen wandte, stand er ebenfalls auf und ergriff ihren Arm, um sich zu entschuldigen. Aber bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, drehte sie sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem tödlichen Blick.
»Lassen Sie mich los!«
Er sah erst auf seine Hand an ihrem Arm, dann in ihr Gesicht und ließ sie los.
»Fassen Sie mich nie wieder an«, sagte sie scharf.
Als sie wegging, versuchte er nicht mehr, sie aufzuhalten.




Kapitel 5

Stillwater war kaum mehr als eine ausladende Siedlung an der Straße. Die einzige Ortsstraße war die Hauptstraße, eine Doppelreihe von heruntergekommenen alten Häusern, die bis auf zwei leer standen und aussahen, als könnten sie jeden Moment einstürzen. Die beiden noch bewohnten Gebäude waren renoviert. Eines beherbergte den Frisiersalon und das andere, ein zweigeschossiges Gebäude, hatte ein leuchtend grünes Schild an der Front: FUTTER UND SAMEN.
Als sie durch die Stadt fuhren, blickte Nic stur geradeaus und gab vor, sich brennend für die Aussicht zu interessieren. Weder sie noch Griff hatten auch nur ein Wort über den gestrigen Abend verloren. Bei ihrem Wiedersehen heute Morgen im Frühstücksraum des Ballinger Hotels hatte Griff sich verhalten, als wäre nichts gewesen. Und während Cleo Willoughby ihnen ein großes Frühstück mitsamt Grieß und Rösti servierte, erfuhr Nic von Griff, dass der Powell-Jet abflugbereit war und er bereits mit dem Sheriff in Stillwater telefoniert sowie einen Anruf vom Polizeichef von Ballinger erhalten hatte.
»Was hat Chief Willoughby gesagt?«, hatte Nic ihn gefragt.
»Er versprach, Ihrer Bitte nachzukommen und sich noch heute an Doug Trotter zu wenden, damit das FBI den Mord hier mit dem in Stillwater vergleicht.«
Auf dem Flug von Arkansas nach Texas sprachen Nic und Griff kaum. Die meiste Zeit tat sie, als würde sie schlafen. Dabei war sie sicher gewesen, dass er sie auf ihre Überreaktion vom Vorabend ansprechen würde, ja, sie wartete regelrecht darauf, dass er etwas sagte, dass er sie fragte, wieso in aller Welt sie vor ihm weggelaufen war und somit den Anschein erweckte, sie hätte Angst vor ihm. Doch zu ihrer Verwunderung – und Erleichterung – blieb er stumm.
Was hätte sie gesagt, wäre er darauf zurückgekommen? Sie könnte zugeben, dass sie übertrieben reagiert hatte, weil sie angespannt und müde gewesen war. Sie hätte ihm erklären können, dass sie es hasste, zur Zusammenarbeit mit ihm gezwungen zu sein. Das wäre sogar wahr gewesen, wenn auch nicht die ganze Wahrheit.
»Wir suchen die Old Stillwater Road«, sagte Griff, während er den Mietwagen durch die Stadt lenkte.
»Okay.« Nic blickte sich nach links und rechts um, vermied es allerdings, Griff anzusehen. »Wann erwartet Sheriff Touchstone uns?«
»Er meinte, dass er gegen halb eins dort ist, und das ist«, Griff blickte auf seine Rolex, »in zwanzig Minuten.«
»Mich erstaunt, dass er sich bereit erklärt, uns am Fundort zu treffen«, sagte Nic. »Offenbar zeigt er sich genauso kooperativ wie Benny Willoughby.«
Sie fühlte, dass Griff sie ansah, und schaute angestrengt nach vorn.
»Warum erstaunt es Sie, wenn die örtliche Polizei freiwillig mit einem Privatdetektiv kooperiert?«, fragte er.
»Na ja, sagen wir, es würde mich erstaunen, wenn es sich um irgendeinen x-beliebigen Privatdetektiv handeln würde, ja. Aber seien wir ehrlich: Es dürfte nur wenige Leute geben, die noch nicht von dem Griffin Powell gehört haben.«
»Mein Name öffnet mir durchaus einige Türe, doch gemeinhin achten Polizisten und Sheriffs sehr darauf, keine Grenzen zu übertreten, indem sie mir Interna verraten. Alle Jubeljahre mal bietet mir jemand ein paar Infos mehr an, als er sollte, aber meistens muss ich auf andere Methoden zurückgreifen, um daran zu kommen.«
»Illegale Methoden«, ergänzte Nic spitz.
Griff schnaubte. »Illegal in den seltensten Fälle, obschon ich gestehe, dass wir die Regeln sehr wohl ziemlich weit beugen, wenn es nötig ist. Und bisweilen können unsere Methoden nach außen als unethisch wahrgenommen werden.«
»Als unethisch wahrgenommen?« Nic räusperte sich.
»Hören Sie, wir haben schon vor Jahren festgestellt, dass Sie weder mich noch meine Agentur noch unsere Ermittlungstaktiken mögen. Und ich halte Ihnen nicht vor, dass Sie sich bemühen, eine überaus korrekte FBI-Agentin zu sein. Ich respektiere Sie, Nic, nur mag ich Sie persönlich nicht.«
Autsch! Was kümmerte es sie, dass der arrogante, mächtige Griffin Powell sie nicht mochte? Verdammt, sie sollte dankbar dafür sein. Schließlich wollte sie von bestimmten Leuten gar nicht gemocht werden.
»Nun, dann sind wir uns zumindest in einem Punkt einig«, erwiderte sie. »Sie mögen mich nicht, und ich mag Sie nicht.«
»Ja, scheint so. Bliebe allerdings noch die Frage, ob wir unsere persönlichen Differenzen überwinden und uns gemeinsam bemühen können, einen Killer auszuschalten, bevor er wieder zuschlägt. Ich bin Manns genug, um es zu können. Wie steht es mit Ihnen?«
Noch mal autsch! Nic wusste, dass Griff in ihr eine männerverachtende Feministin sah, die jedem Mann, dem sie begegnete, etwas beweisen wollte. Vielleicht hatte er sogar teilweise recht. Wenn es eines gab, was sie hasste, dann war es, gesagt zu bekommen, dass sie gewisse Dinge nicht tun sollte oder könnte, weil sie eine Frau war.
»Klar«, sagte Nic. »Wenn Sie Manns genug sind, bin ich es auch.«
Griff lachte leise vor sich.
Und Nic grinste innerlich ein Mich-verarschst-du-nicht- Lächeln, wohingegen sie äußerlich vollkommen ernst blieb.
»Da ist sie!« Nic zeigte nach links. »Old Stillwater Road.«
Griff nahm das Gas weg und bog nach links ab auf eine kleine Landstraße. Über gut zwei Meilen sahen sie nichts als offene Felder, auf denen früher gewiss Baumwolle gepflanzt worden war und heute Mais angebaut wurde. Der Straßenbelag war in einem katastrophalen Zustand, der Asphalt rissig und voller Schlaglöcher.
Dann sah Nic zwei Wagen, die eine Viertelmeile weiter am Straßenrand parkten. Als sie sich dem Truck und dem Jeep näherten, bemerkte Nic zwei Männer, die im Schatten eines großen Ahornbaumes nahe einer schmalen Brücke standen. Griff hielt hinter den beiden anderen Wagen und stellte den Motor ab.
»Seien Sie nett«, sagte er. »Benehmen Sie sich wie eine Dame, nicht wie eine knallharte FBI-Agentin.«
Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.
Lachend öffnete er seine Tür und stieg aus. Noch ehe er um den Wagen herum und bei ihrer Tür war, sprang sie heraus, so dass sie sich vorn am rechten Kotflügel trafen. Griff nickte zum Ahornbaum hinüber.
»Ladies first«, sagte er.
Sie ging voraus zu der Stelle, an der die beiden Männer warteten, die sie interessiert beobachteten. Der jüngere von beiden, der einen Stetson und braune Lederstiefel trug, trat einen Schritt vor.
»Mr. Powell?«, fragte er und streckte seine Hand aus.
»Ich bin Sheriff Touchstone.«
Griff schüttelte Dean Touchstone die Hand. Der Sheriff musste in den frühen Dreißigern sein, hatte braune Augen, braunes Haar – ein drahtiger Texaner mit einem dichten Cowboy-Schnauzer.
Er wandte sich an Nic, nahm seinen Hut ab und nickte: »Ma’am.«
»Darf ich vorstellen, Nicole Baxter«, sagte Griff. »Sie arbeitet mit mir zusammen an dem Fall.«
Nic biss sich auf die Zunge, um nicht zu sagen, dass er mit ihr zusammenarbeitete, nicht umgekehrt. Stattdessen rang sie sich ein Lächeln ab und schüttelte dem Sheriff die Hand.
»Das ist Vance Coker«, stellte der Sheriff den zweiten Mann vor, der ihnen beiden zunickte und Nic von oben bis unten musterte, wie es Männer bei den meisten Frauen zu tun pflegten. »Vance hat Gala Ramirez’ Leiche an dem Baum da gefunden.«
Vance musste um die Sechzig sein, war eher klein, hager und grauhaarig. Zumindest das Haar, das er noch besaß, war grau. Er hatte die ledergegerbte Haut von jemandem, der sein Leben lang draußen gearbeitet hatte.
»Vance gehört das Land hier«, sagte der Sheriff.
»Gehört meiner Familie schon seit über hundert Jahren«, ergänzte Vance.
»Er fand Galas Leiche an dem Ahorn bei der Brücke, das war am ersten August. Mein Deputy Ellis und ich sind gleich hergekommen, als Vance uns anrief.« Dean Touchstone drehte sich um und sah zu dem Baum. »Ist über zehn Jahre her, seit wir in Durant County einen Mord hatten.«
»War wirklich kein schöner Anblick«, sagte Vance. »Das arme Mädchen war aufgehängt wie ein Stück Rind, an den Knöcheln zusammengebunden und der Kopf skalpiert. Das kann man sich nicht vorstellen, wenn man so was noch nie gesehen hat. Wirklich nicht schön.« Vance schüttelte den Kopf.
»War sie nackt?«, fragte Nic. »Gab es Hinweise darauf, dass sie vergewaltigt wurde?«
»Nee, nackt war sie nicht«, antwortete Vance. »Sie hatte Shorts an und eine Bluse, aber beides war blutig, richtig blutig.«
»Sie wurde nicht sexuell missbraucht«, sagte Sheriff Touchstone. »Der Bericht des Leichenbeschauers schließt eine Vergewaltigung aus.«
»Was stand sonst noch in dem Bericht, außer dass sie nicht vergewaltigt wurde?«, fragte Griff.
Touchstone ignorierte die Frage und sah Vance an. »Danke, dass du extra hergekommen bist.« Dann drehte er sich wieder zu Griff um. »Haben Sie noch Fragen an Vance, bevor er wieder an seine Arbeit geht?«
Griff war schneller als Nic und stellte dem Farmer ein halbes Dutzend Fragen. Der beantwortete alle, doch sehr informativ waren die Antworten nicht.
»Wenn das dann alles ist. Mary Lou wartet mit dem Mittagessen auf mich.« Vance sah den Sheriff an, als bräuchte er dessen Erlaubnis zu gehen.
Touchstone nickte. »Ja, und nochmals danke, Vance.«
Sobald der Farmer in seinen Truck gestiegen und weggefahren war, sah der Sheriff Griff und Nic an. »Ich gebe Ihnen beiden die wesentlichen Fakten zu dem Fall, aber mehr nicht. Sie dürfen weder die Akten einsehen, noch kriegen Sie vertrauliche Informationen von mir, verstanden?«
Nic lächelte. »Selbstverständlich, Sheriff. Sie können schließlich keine vertraulichen Informationen an jeden ausgeben, nicht einmal an Privatdetektive.«
»So ist es, Ma’am.« Touchstone erwiderte ihr Lächeln mit einem Augenzwinkern, das verdächtig nach einem Flirt aussah.
Griff räusperte sich. »Wie ich bereits am Telefon erwähnte, brauchen wir eine Bestätigung der Gemeinsamkeiten in den Mordfällen Kendall Moore und Gala Ramirez, und zwar genügend Übereinstimmungen, um eine Verbindung zwischen den beiden nahezulegen, weil wir von einem Serienmörder ausgehen.«
»Verstehe«, sagte Touchstone. »Aber ich will nicht, dass Sie mit dem Wort ›Serienmörder‹ in Stillwater um sich schmeißen. Die Leute sind schon so völlig durch den Wind, da müssen sie nicht auch noch erfahren, dass ein Serienkiller frei rumläuft.«
»Wir haben nicht vor, mit irgendjemandem in Stillwater zu reden«, beruhigte Griff ihn. »Wie Sie sagten, hing Gala kopfüber an dem Baum dort.« Er nickte zu dem Ahorn. »Ihre Füße waren zusammengebunden, und sie war skalpiert worden, aber weder wurde sie vergewaltigt, noch war sie nackt. Konnten Sie die Todesursache feststellen?«
»Ja, ein Kopfschuss.«
»Dann passt Ihre Beschreibung zu dem Mord an Kendall Moore«, sagte Nic. »Wir würden Sie bitten, sich an den leitenden Special Agent Doug Trotter beim FBI in D.C. zu wenden. Erzählen Sie ihm, dass dieselbe Person, die Kendall Moore in Ballinger, Arkansas, getötet hat, auch Gala Ramirez umgebracht haben könnte.«
Touchstone blinzelte in die Mittagssonne, setzte sich seinen Hut wieder auf und sah Nic an. »Ich sage Ihnen, was ich machen werde. Ich rufe den Polizeichef in Ballinger an, und falls er bestätigt, was Sie mir erzählen, wende ich mich ans FBI.«
»Danke.« Nic belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln.
»Bleiben Sie beide über Nacht? Falls ja …«
»Nein, wir reisen direkt wieder ab«, sagte Griff. »Mein Flugzeug wartet in Lufkin auf uns, und wir fliegen zurück nach Tennessee. Aber falls Sie mich erreichen wollen, haben Sie ja meine Handynummer.«
»Klar. Ihre habe ich allerdings nicht, Ma’am.«
»Falls Sie Miss Baxter erreichen wollen, rufen Sie einfach mich an«, sagte Griff knapp.

Pudge buchte ein Erster-Klasse-Ticket von Baton Rouge nach Nashville. Sobald er da war, würde er mit einem gefälschten Ausweis einen Wagen mieten und nach Knoxville fahren, wo er sich ein billiges Motel suchte, das so nah wie möglich an Amber Kirbys Wohnung lag. Und am nächsten Tag würde er mit der Observierung beginnen.
Nach ein paar Tagen sollte er genug über ihren Tagesablauf wissen, um die optimale Zeit für ihre Entführung zu bestimmen. Sicher konnte er sich natürlich nicht sein, aber angesichts dessen, dass sie eine Sportlerin war und körperlich topfit sein musste, vermutete er, dass sie mindestens einmal am Tag joggte. Und wenn er Glück hatte, lief sie entweder frühmorgens oder spätabends.
Bevor er packte, musste er sich eine Verkleidung aussuchen. Nichts Ausgefeiltes, gerade genug, um seine Erscheinung so weit zu verändern, dass niemand, der sich an ihn erinnerte, eine richtige Beschreibung von ihm liefern konnte. Nachdem er die Holztruhe am Fußende seines Betts aufgeschlossen hatte, hockte er sich auf den Boden und durchstöberte den Inhalt. Er nahm einen braunen Schnauzbart heraus, der zu seiner Haarfarbe passte, sowie eine Brille mit schwarzem Gestell. Dann wählte er eine Baseball-Kappe, um das Bild abzurunden. In Nashville würde er sich in einem Wal-Mart ein paar billige Kleidungsstücke kaufen, unscheinbare. Ein Baumwollhemd, eine einfache Hose und ein Paar Turnschuhe würden es tun.
Ein mehrfaches lautes Klopfen an seiner Schlafzimmertür erinnerte ihn daran, dass er nicht allein im Haus war. Allegra war da. Doch die alte Frau war nie ein Grund zur Sorge. Sie war eine vertrauenswürdige Seele, und selbst wenn sie etwas Ungewöhnliches hören oder sehen sollte, fehlte ihr schlicht der Grips, um zu kapieren, was vor sich ging.
»Mittagessen ist fertig«, rief sie. »Ich hab was von dem frischen Katzenwels gebraten, den Pappy Rousey heute Morgen gebracht hat.«
»Danke, Allegra. Ich komme sofort.«
»Trödeln Sie nicht zu lange, sonst werden meine Maismehlklöße kalt.«
Pudge hörte, wie sie über den Flur davonschlurfte. Wie lange sie den täglichen Weg hier raus nach Belle Fleur noch bewältigen könnte, war fraglich. Ihre Tochter Frantine, die als Dienstmädchen bei den Landaus zehn Meilen weiter arbeitete, nahm Allegra morgens und abends mit. Pudge schätzte, sollte Allegra irgendwann in den Ruhestand gehen oder sterben, müsste er sich wohl oder übel eine neue Köchin suchen. Und dann musste er sehr viel vorsichtiger sein, was seine Spielchen betraf.
Da draußen wird es schon noch irgendeine Minderbemittelte geben, die kochen kann, dachte er.
Pudge nahm seine Verkleidung, stand vom Fußboden auf und trug alles zum Bett, auf dem sein offener Koffer lag. Er packte einen kleinen Kunststoffbehälter aus, legte sein Tarnzubehör hinein und steckte den Behälter wieder in den Koffer.
Als er aus dem Zimmer ging, pfiff er eine unsinnige Melodie aus seiner Kindheit vor sich hin. Den Text hatte er wahrscheinlich noch nie gehört, dennoch summte oder pfiff er das Lied immer dann, wenn er gerade ein neues Abenteuer plante. Es war eine fröhliche Melodie, die seine Mutter ihm zum Trost vorsummte, nachdem sie ihn vor einem der schrecklichen Wutausbrüche seines Vaters gerettet hatte. Warum sein Vater auf ihn eindrosch und nie auf Mary Ann oder Marsha, wusste er nicht. Aber sobald Daddy in eine seiner Stimmungen verfiel, schrie er, man sollte ihm Pudge in sein Arbeitszimmer schicken.
Denk nicht daran, wie gemein Daddy zu dir war. Denk lieber dran, wie lieb Mommy hinterher war.
Nic hatte Griff nicht so zusammengestaucht, wie sie es eigentlich wollte, was sie ihre gesamte Willenskraft gekostet hatte. Liebend gern hätte sie ihn angeschrien, dass er kein Recht besaß, für sie zu sprechen, und sie vielleicht sehr wohl dem gutaussehenden Sheriff ihre Telefonnummer geben wollte. Und falls es so wäre, ginge das Griff überhaupt nichts an.
Auf der Fahrt von Stillwater nach Lufkin blickte er hin und wieder zu ihr, als wollte er ihre Stimmung einschätzen, aber sie war vollkommen ruhig geblieben und sprach nur, wenn er ihr eine direkte Frage stellte.
Schließlich erreichten sie den Powell-Jet, in dem sie warten mussten, bis sich das Gewitter gelegt hatte, ehe sie abheben konnten. Nic saß mit Griff in der luxuriösen Kabine, jeder einen Drink in der Hand. Griff trank Crown Royal mit Cola, Nic Cola pur.
»Er wird sich wieder bei uns melden«, sagte Griff nach endlosen Minuten bedrückender Stille.
»Wer?«, fragte Nic.
»Der Killer.« Griff drehte sich auf dem Ledersofa, so dass er Nic genau gegenüber war. »Was dachten Sie denn, wen ich meine, Sheriff Touchstone? Himmel, was für ein Name allein! Touchstone? Ein hübscher Name für einen hübschen Burschen.«
»Ja, er sah ziemlich gut aus, nicht wahr?«
»Und er hat sich aus dem Stand in Sie verschossen.«
»Ist es für Sie so schwer nachvollziehbar, dass ein gutaussehender Mann mich attraktiv findet?«
Griff trank den letzten Rest seines Drinks, stellte das Glas auf den kleinen Tisch am Sofaende und antwortete: »Nein, natürlich nicht. Sie sind attraktiv. Ich habe nie behauptet, dass Sie es nicht wären. Es ist nicht Ihre äußere Erscheinung, gegen die ich etwas habe, sondern Ihre Persönlichkeit.«
»Was stimmt mit meiner Persönlichkeit nicht?« Genau, Nic, frag ihn, und er wird dir zweifellos antworten.
»Sie sind abweisend, aggressiv, rechthaberisch und …«
»Eigenschaften, die Sie an einem Mann bewundern würden.«
»Warum wollen Sie sich wie ein Mann verhalten?«
Antworte ihm, befahl sie sich. Zum Teufel mit ihm!
Nic trank ihre restliche Cola, stellte das Glas jedoch nicht ab. Vielmehr schüttelte sie es leicht, so dass die Eiswürfel klimperten, und betrachtete sie gedankenverloren.
Ein schrilles Klingeln verriet ihr, dass ihr Handy läutete und nicht Griffs. Sie holte es aus ihrer Tasche, blickte aufs Display und klappte es auf. Das könnte der Anruf sein, auf den sie gehofft hatte.
»Hallo, Doug.«
Griff machte große Augen, aber sie achtete nicht auf ihn. Er konnte warten.
»Ich hatte heute zwei sehr interessante Anrufe«, sagte Doug Trotter. »Gleich heute Morgen rief mich Chief Benny Willoughby aus Ballinger in Arkansas an und heute Nachmittag dann Sheriff Dean Touchstone aus Stillwater in Texas. Wie es scheint, haben beide ungeklärte Mordfälle und glauben, dass derselbe Killer beide Morde begangen hat. Du weißt nicht zufällig etwas über einen oder beide Fälle, Nic?«
»Könnte sein.«
»Von wegen könnte sein! Wo zur Hölle steckst du? Und versuch nicht, mich zu verarschen, indem du mir erzählst, du wärst in einer Hütte in den Smoky Mountains!«
Nic spürte Griffs Ungeduld. Er starb vor Neugier, was ihr Boss zu sagen hatte. Tja, Pech. Je länger sie ihn warten lassen konnte, umso besser.
»Ich sitze in einem Privatjet, der demnächst aus Lufkin, Texas, abheben wird«, antwortete Nic.
»Wie bist du überhaupt in diese Sache reingeraten?«, fragte Doug.
»Ist das wichtig?«
»Ja, ganz sicher, falls du zur dunklen Seite übergewechselt bist.«
Nic lachte leise. »Ich vermute, du hast gehört, dass ich mit Luzifer zusammen bin.«
»Luzifer?«, wiederholte Griffin mit einem übertrieben beleidigten Ausdruck.
»Was machst du bei Griffin Powell?« Sie hörte deutlich, wie verärgert Doug war.
»Erinnerst du dich an meine Theorie von einem zweiten Beauty-Queen-Mörder?«
»Ja.«
»Tja, Griff und ich haben beide vor ein paar Tagen einen Anruf von einem Mann bekommen, der andeutete, dass er der zweite Killer ist. Und er sagte uns, dass er ein neues Spiel angefangen hat. Er gab uns beiden Hinweise, jedem einen Städtenamen und einen Zeitrahmen.«
»Und weiter?«
Nic wunderte sich, dass Doug nicht überrascht schien. »In jeder der Städte waren innerhalb der von ihm genannten Zeiträume Leichen gefunden worden, vor vier Tagen und vor vier Wochen.«
»Aha, und statt mir Bescheid zu geben, bist du mit Griffin Powell nach Ballinger und nach Stillwater gefahren. Kannst du mir sagen, warum?«
»Weil Griff und ich wussten, dass wir die Verbindung zwischen den beiden Morden erst beweisen und die örtliche Polizei für unsere These gewinnen mussten, ehe wir …«
»Jetzt nennst du ihn schon Griff, reist in seinem Privatjet und arbeitest mit ihm zusammen. Das gefällt mir nicht, Special Agent Baxter.«
»Ja, Sir. Ich bin auch nicht gerade glücklich über dieses Arrangement.«
»Ich will, dass du dich so schnell wie möglich von Powell trennst«, sagte Doug streng. »Und dann steigst du in eine Linienmaschine nach Atlanta, wo du dich mit ein paar Detectives unterhältst. Nachdem ich heute Morgen von Benny Willoughby hörte, habe ich einige Hebel in Bewegung gesetzt und eine richtig hässliche Spur von skalpierten, aufgehängten Frauenleichen aufgetan.«
Nic wurde von Angst gepackt, und ihr wurde übel.
»Was ist?«, fragte Griff, der auf einmal besorgt aussah.
»Was ist los?«
Nic schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, ruhig zu sein, bevor sie Doug fragte: »Heißt das, es gab noch mehr Frauen vor Gala Ramirez und Kendall Moore?«
»Ja, bisher haben wir drei ähnliche Morde in drei Bundesstaaten, Georgia, Oklahoma und Virginia. Alle drei Frauen waren jung, unter dreißig.«
»Virginia?«
»Richtig. Josh ist an dem Fall, bis du wieder da bist.«
»Waren alle drei Frauen brünett?«, fragte Nic, die sich auf die Fakten besann.
»Es gab drei weitere Morde?«, mischte sich schon wieder Griff ein.
Nic hielt das Telefon an ihre Brust, bedachte Griff mit einem wütenden Blick und zischte: »Ja, drei weitere, und können Sie jetzt bitte die Klappe halten, bis ich fertig telefoniert habe?«
»Nic?«, rief Doug aus dem Hörer.
Sie hob das Telefon wieder an ihr Ohr. »Ich bin hier, Doug. Ich musste nur einen lästigen Moskito abklatschen.«
»Um deine Frage zu beantworten, nein, sie waren nicht alle brünett. Die Erste, die im April ermordet wurde, war blond. Die Zweite, im Mai ermordet, war rothaarig, aber die Dritte war brünett. Sie wurde Ende Juni getötet.«
»Dann ist die Haarfarbe nicht entscheidend für seine Wahl. Sie scheint in dem neuen Spiel nicht so bedeutend wie bei den Beauty-Queen-Morden.«
»Es gibt allerdings eine andere Gemeinsamkeit, außer dass alle drei jung waren«, sagte Doug.
»Und die wäre?«
»Vier der fünf Frauen waren Sportlerinnen.«
»Interessant. Wir wissen schon, dass Gala eine Profi-Tennisspielerin war und Kendall olympische Zweite im Langlauf.«
»Dana Patterson war Turnerin und Candice Bates Rodeoreiterin.«
»Und was ist mit der fünften Frau?«
»Angela Byers war Polizistin in Atlanta.«
In Nics Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Ich vermute, dass Angela Byers in Topform war. Wir können es überprüfen, aber ich wette jetzt schon meine Pension darauf.« Nic holte tief Luft. »Was alle fünf Frauen eindeutig gemein hatten, war körperliche Fitness. Aus irgendwelchen Gründen will oder braucht unser Mörder nur Frauen, die körperlich auf der Höhe sind.«




Kapitel 6

Griff, der endlich wissen wollte, welche Informationen Doug Trotter hatte, wartete ungeduldig, dass Nic ihr Telefonat beendete. Dem, was sie sagte, entnahm er, dass Gala Ramirez nicht das erste Opfer gewesen war und drei andere Frauenmorde ein ähnliches Tatmuster aufwiesen.
Nic sah Griff an und schnippte mit den Fingern. »Ich brauche Papier und Stift«, sagte sie und hielt dabei das Telefon zur Seite, damit ihr Boss sie nicht hörte.
Griff lief zum eingebauten Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm einen Notizblock und einen Füllfederhalter heraus. Er legte den Block in Nics Schoß und reichte ihr den Schreiber. Sie nickte zum Dank, bevor sie eilig etwas notierte, während sie weiter ins Telefon sprach. »Ich komme so schnell wie möglich nach Atlanta. Kannst du mir die Namen der Officers sagen, an die ich mich wenden soll, und wo ich sie finde?«
Griff beobachtete, wie sie rasch weiterschrieb, gelegentlich mit dem Kopf nickte und einsilbige Antworten gab. Schließlich, als seine Geduld bereits am Ende war, verabschiedete sie sich von ihrem Boss, klappte das Telefon zu und steckte es in ihre Tasche.
»Und?«, fragte Griff.
»Doug hat ein paar Informationen aufgetan, denen zufolge es fünf zusammenhängende Morde gibt, nicht zwei.«
»Und?«
»Das FBI sieht sich die Fälle genauer an. Er hat bereits mit der Polizei in den jeweiligen Bundesstaaten gesprochen, in Georgia, Virginia und Oklahoma. Außerdem hat er die Außenstellen dort kontaktiert. Er will, dass ich nach Atlanta fliege, ehe ich nach D.C. zurückkomme.«
»Kein Problem«, sagte Griff. »Ich lasse Jonathan die Flugroute ändern, und wir fliegen nach Atlanta statt nach Knoxville.«
»Ich entsinne mich nicht, Sie eingeladen zu haben.« Sie klemmte den Füllhalter oben an den dünnen Notizblock und sah Griff an. »Doug wies mich an, nach Atlanta zu fliegen. Er sagte nicht, dass ich Sie mitnehmen soll.« Sie drückte den Notizblock an ihre Brust. »Er ist sogar dagegen, dass Sie überhaupt an diesen Fällen dran sind.«
»Pech für ihn.« Griff hatte nicht vor, sich von Doug Trotter aus den Ermittlungen kicken zu lassen. Er nahm keine Befehle vom FBI entgegen, und auch wenn er grundsätzlich versuchte, mit den Gesetzeshütern zu kooperieren, tat er vor allem, was ihm im Interesse aller Beteiligten schien. In diesem Fall nun wollte er den Familien der Opfer helfen und dafür sorgen, dass ihnen Gerechtigkeit zuteil wurde, auch wenn die nicht immer so aussah, wie er sie sich wünschte. Seine Art von Gerechtigkeit wäre schnell und tödlich. Für brutale Mörder wie Cary Maygarden und dessen unbekannten Partner, der bereits eine neue Mordserie begonnen hatte, durfte es keine Gnade geben.
»Hören Sie, Griff, das funktioniert nicht, dass wir zusammenarbeiten. Nicht mehr. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Fall offiziell vom FBI übernommen wird. Und wenn das geschieht …«
»Sie wissen, dass ich Ihnen entweder einen Schritt voraus oder einen hinterher bin. Es wäre vollkommen widersinnig, nicht zu kooperieren.«
»Ich würde Sie bitten, sich da rauszuhalten und die Angelegenheit den Behörden zu überlassen, aber ich weiß, dass Sie ohnehin nicht auf das hören, was ich sage.« Nic presste den Notizblock mit beiden Händen an ihre Brust, als wäre sie fest entschlossen, ihn nichts von dem sehen zu lassen, was sie sich während des Telefonats mit Trotter notiert hatte. »Sie machen sowieso, was Sie wollen, und pfeifen auf die Konsequenzen. Sie wollen den Fall lösen und groß in den Nachrichten rauskommen. Sie möchten, dass alle Welt sagt, was für ein toller Privatdetektiv Griffin Powell ist und wie effizient er die Arbeit der Polizei erledigt, die vollkommen unfähig ist.«
»Glauben Sie allen Ernstes, ich würde mich für diese Fälle interessieren, weil ich auf Publicity aus bin?« Guter Gott, sie kannte ihn wahrlich nicht! Andererseits kannte er sie ebenfalls kaum und urteilte vielleicht ebenso falsch über sie.
»Wollen Sie mir weismachen, Sie lieben die Publicity nicht?« Sie lachte kurz. »Wie seltsam, dass Ihr Foto trotzdem regelmäßig in den Zeitungen auftaucht. Und wenn es nicht gerade eine Geschichte von Griffin Powell auf der Spur eines Killers ist, dann geht es um Ihren Auftritt bei dem jüngsten Anlass der oberen Zehntausend, natürlich mit einer umwerfenden Erbin am Arm«, ergänzte sie mit einem verächtlichen Schnauben. »Geben Sie es zu, Sie lieben es, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen.«
Griff blickte auf den Notizblock, den sie nach wie vor an ihre Brust gepresst hielt. Prompt legte sie ihn sich umgedreht in den Schoß und ihre gefalteten Hände auf den Rückendeckel.
»Ich kläre gern Verbrechen auf«, korrigierte er. »Ich helfe gern, Verbrecher hinter Gitter zu bringen. Ich tue gern, was ich kann, um die Bösen davon abzuhalten, anderen Schaden zuzufügen.«
»Dann werden Sie Polizist, gehen Sie zum FBI, oder werden Sie Anwalt und …«
»Polizisten und Anwälte gibt es genug«, fiel er ihr ins Wort und sah sie an. »Und es gibt auch hinreichend FBI-Agenten. Allerdings unterliegen sie alle den Beschränkungen des Systems, müssen den Regeln folgen und sich rigiden Hierarchien unterwerfen. Manchmal funktioniert das, manchmal nicht. Ich indes bin frei, hier und da Umwege zu vermeiden und gewisse Regeln zu umgehen. Manchmal funktioniert meine Methode besser, manchmal nicht.«
»Was bringt Ihnen das?«, fragte sie. »Wieso kümmert es Sie? Wenn es Ihnen nicht um den Kitzel und die Publicity geht, warum engagieren Sie sich dann so? Sie haben mehr Geld, als Sie in Ihrem Leben verjubeln können, also warum genießen Sie Ihren Playboy-Lebensstil nicht, statt sich die Hände mit Mord und Totschlag schmutzig zu machen? Ich habe noch nie verstanden, wieso Sie überhaupt eine Detektei gegründet haben.«
»Warum ich das mache, hat persönliche Gründe«, sagte er. »Und weil ich mehr Geld besitze, als ich in mehreren Leben verprassen könnte, verfüge ich über die Mittel, anderen zu helfen. Meine Firma übernimmt alle möglichen Fälle, von Leuten wie Judd, die unseren Service teuer bezahlen können, ebenso wie von Leuten, die uns keinen Cent zahlen können. Für uns – für mich – ist das unerheblich, solange wir unseren Job machen.«
»Soll ich Ihnen etwa glauben, dass die Powell Agency eine Art philanthropisches Unternehmen ist und Sie der mildtätige Gönner?«
»Glauben Sie, was Sie wollen.«
Nic sah auf den Notizblock in ihrem Schoß hinab. »Das hier sind Informationen, an die Sie über kurz oder lang sowieso herankommen.« Sie drehte den Block um. »Ich gebe sie Ihnen, und dann muss ich aussteigen und den nächsten Linienflug nach Atlanta buchen.«
»Sobald wir die Starterlaubnis haben, lasse ich Jonathan nach Atlanta fliegen.« Ehe sie widersprechen konnte – und sie war drauf und dran, es zu tun –, hob er eine Hand.
»Wenn wir in Atlanta sind, trennen sich unsere Wege. Sie ermitteln für das FBI, und ich stelle meine eigenen Nachforschungen an.«
Sie zögerte. Offenbar dachte sie über sein Angebot nach. »Fliegen Sie mit mir. So kommen Sie nicht nur früher, sondern auch um einiges komfortabler nach Atlanta.«
Schließlich seufzte sie. »Na gut, also schön.« Als er lächelte, fügte sie hinzu: »Aber sowie wir in Atlanta sind …«
»Nehmen Sie sich ein Taxi und fahren allein zum Präsidium, reden mit der Polizei und dem FBI-Leiter in Atlanta, während ich mir ein Hotel suche und mir eine Nacht ungestörten Schlaf gönne.«
Sie beäugte ihn skeptisch.
»Hand aufs Herz!«, schwor er und vollführte die passende Geste dazu.
Sie nickte.
Plötzlich läutete Griffs Handy im selben Moment, in dem der Pilot, Jonathan Mills, aus dem Cockpit kam.
»Wir haben die Starterlaubnis«, sagte Jonathan.
»Okay, aber warte kurz«, entgegnete Griff, während er auf das Display seines Handys sah. »Es gibt eine Planänderung. Wir fliegen nach Atlanta, nicht nach Knoxville.«
»Ja, Sir.«
Griff nahm das Handygespräch beim fünften Klingeln an. Sein Gefühl verriet ihm, wer der unbekannte Anrufer war. »Hier Powell.«
»Hallo, Griff.«
Anscheinend spürte Nic seine Anspannung, denn sie tippte ihm auf den Arm und fragte stumm: »Ist er das?«
Griff nickte ihr zu. »Was kann ich für Sie tun?«
Ein leises Kichern. »Die Frage ist nicht, was Sie für mich tun können, sondern was ich für Sie tun kann.«
»Und das wäre?«
»Ich kann Ihnen einen neuen Hinweis geben.«
»Zu einem der vergangenen fünf Morde oder zu einem künftigen?«
»Ach, Sie und Nic waren also fleißig, was? Ich bin beeindruckt, wie schnell Sie alle fünf entdeckt haben.«
Folglich waren es wirklich fünf bisher. Aber das waren fünf Morde zu viel. Fünf unschuldige Frauen waren einem Monster zum Opfer gefallen. »Ja, wir wissen, dass es fünf waren.«
»Nummer sechs werde ich übermorgen einfangen. Nun wissen Sie es also mit sechsunddreißig Stunden Vorwarnung.«
Griff hielt den Atem an. Was für ein arroganter, irrer Schweinehund!
»Haben Sie mich gehört?«, fragte der Anrufer.
»Ja, ich habe Sie gehört.«
»Das war der erste Teil meines Hinweises. Wollen Sie den zweiten Teil?«
»Sie werden ihn mir so oder so verraten, ob ich will oder nicht, also wozu fragen Sie?«
»Jetzt schon gefrustet?« Wieder ließ er sein widerliches Kichern hören.
Griff antwortete nicht.
»Debbie Glover«, sagte der Anrufer und legte auf.
Griff nahm das Handy vom Ohr und umklammerte es weiter, während er sich den Namen ein ums andere Male im Geiste wiederholte. Wer zum Teufel war Debbie Glover? Das nächste Opfer? Nein, das wäre zu simpel.
»Was hat er gesagt?«, fragte Nic.
»Übermorgen entführt er ein weiteres Opfer, in sechsunddreißig Stunden, was bedeutet, irgendwann Mittwochmorgen.«
»War das alles, was er gesagt hat?«
Bevor Griff antworten konnte, klingelte Nics Handy. Ihre Blicke begegneten sich.
»Jetzt ruft er mich an«, sagte Nic und holte ihr Telefon hervor.
»Das macht ihm Spaß«, sagte Griff.
Nic klappte ihr Handy auf. »Hallo.«
»Meine liebe Nicole, wie schön, Ihre Stimme zu hören.«
»Das kann ich nicht erwidern. Ich hasse es, Ihre Stimme zu hören.«
Lachen.
»Ich habe zwei Hinweise für Sie«, sagte der Anrufer.
»Zwei für Griff und zwei für Sie.«
Nic wartete.
»Sie ist blond. Ich persönlich mag am liebsten Brünette, aber ich will die Blondinen und die Rothaarigen ja nicht diskriminieren, nicht wahr?«
Nic schluckte.
»Wenn Sie nichts sagen und ich Ihre süße Stimme nicht höre, gebe ich Ihnen den anderen Hinweis nicht«, warnte er sie.
»Geben Sie mir einen brauchbaren Hinweis. Verraten Sie mir, wo Sie sind«, sagte Nic.
»Ach, das ist genau mein Mädchen! Angriffslustig wie immer.«
Griff hatte recht. Der kranke Bastard machte sich einen Spaß mit ihnen. Ihm gefiel es, Griff und sie in sein widerwärtiges Spiel, in seine Planung und seine Vorbereitung einzubeziehen. Er brauchte sie, um ein Maximum an Vergnügen aus seinen Taten zu schöpfen. Und leider konnten sie sich nicht einfach weigern mitzuspielen, nicht einmal wenn nichts von dem, was er ihnen sagte, ihnen half herauszufinden, wer er war oder wer sein nächstes Opfer sein könnte.
»Ich bin zu Hause«, sagte er. »Ich breche morgen früh auf, um meine nächste Beute zu beobachten, bevor ich sie fange und … Aber das wollen Sie alles nicht hören, oder? Sie wollen Ihren zweiten Hinweis.«
Nic hielt den Atem an.
»Rubine und Zitronendrops.«
Dann legte er auf.
Nic runzelte die Stirn, vollkommen verwirrt von der letzten Bemerkung.
»Und?«, fragte Griff.
»Er ist wahnsinnig.«
»Das wissen wir bereits.«
»Blond«, sagte Nic. »Er hat mir erzählt, dass sein nächstes Opfer blond ist.«
»Und er will sie Mittwoch entführen.«
»Was war Ihr zweiter Hinweis?«
»Der ergab keinen Sinn.«
»Meiner auch nicht«, sagte Nic. »Aber was war es?«
»Ein Frauenname, Debbie Glover.«
»Sagt Ihnen der Name irgendwas? Kennen Sie eine Debbie Glover?«
»Nein, der Name sagt mir nichts. Ich habe keine Ahnung, wer sie ist.«
»Vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen ihr und Rubinen und Zitronendrops«, mutmaßte Nic.
»Was?«
»Sein zweiter Hinweis für mich war Rubine und Zitronendrops.«
»Rufen Sie Trotter an«, sagte Griff. »Und ich spreche mit Sanders. Wir überprüfen den Namen und holen uns ein paar mehr Leute dazu, die den Hinweisen nachgehen. Einverstanden?«
»Einverstanden.« Sie nahm den Notizblock von ihrem Schoß und reichte ihn Griff. »Vor allem aber muss ich noch heute nach Atlanta.«
»Ihr Wunsch ist mir Befehl.«
Wieder begegneten sich ihre Blicke für einen Sekundenbruchteil, in dem sie sich stumm darauf verständigten, dass sie beide nach wie vor nicht von der Zusammenarbeit angetan waren.

Griff hatte Nic vor über zwei Stunden am Polizeipräsidium abgesetzt, wo sie sich mit den örtlichen Ermittlern und einem Agenten der FBI-Außenstelle in Atlanta treffen sollte. Von dort war Griff zum Sheraton im Stadtzentrum gefahren. Bevor sie Lufkin verließen, hatte er mit Sanders gesprochen, der ihm eine Suite mit einem Schlafzimmer in dem Vier-Sterne-Hotel buchte.
»Wenn Sie fertig sind, nehmen Sie sich ein Taxi und kommen Sie zum Sheraton in der Courtland Street«, hatte Griff zu Nic gesagt. »Sie könnten mich anrufen, sobald Sie sich auf den Weg machen, dann bestelle ich uns ein Abendessen, und wenn Sie da sind, sehen wir, was wir mit unseren vier Hinweisen anfangen können.«
Inzwischen hatte Griff sein Jackett und seine Krawatte abgelegt und entspannte sich ein wenig im Salon der Suite. Gleich nach seiner Ankunft hatte er sich Kaffee bestellt und war nun bei seiner dritten Tasse. Über das Koffein machte er sich keine Gedanken, denn viel Schlaf würde er in der kommenden Nacht ohnehin nicht bekommen.
Während er auf den Block mit Nics Notizen sah und nochmals die Informationen durchging, klingelte sein Handy. Er blickte auf die Anruferkennung und meldete sich beim zweiten Läuten.
»Hast du was für mich?«, fragte Griff.
»Ja und nein«, antwortete Sanders. Damar Sanders war mehr als Griffs rechte Hand. Er war sein bester Freund, sein Vertrauter, sein Beichtvater und manchmal auch sein Gewissen. Seit achtzehn Jahren arbeiteten sie eng zusammen, und außer dem Tod könnte nichts das einzigartige Band zwischen ihnen kappen.
»Ich will erst das Ja«, sagte Griff.
»Sehr wohl. Ich habe eine Liste von allen Debbie Glovers, die ich in den USA finden konnte, zusammengestellt. Dann habe ich sie auf die Südstaaten reduziert, einschließlich Texas, Oklahoma, Kentucky und Maryland.«
»Und?«
»Und es sind viel zu viele, um auch nur die wesentlichsten Fakten bis Mittwochmorgen abzugleichen.«
»Grenz die Liste auf Frauen zwischen zwanzig und dreißig ein.«
»Habe ich.«
»Und?«
»Ich mache gerade einen weiteren Suchlauf, aber es dauert, bis wir zu jeder den Beruf haben.«
»Jede, deren Beruf nahelegt, dass sie in sehr guter körperlicher Verfassung ist, muss auf die Liste«, sagte Griff. »Sobald wir sie auf eine realistische Zahl zusammengestrichen haben, engen wir sie auf diejenigen Debbie Glovers ein, die blond sind.«
»Meinst du, er hat dir tatsächlich den Namen des nächsten Opfers gegeben?«, fragte Sanders.
»Ich habe keine Ahnung«, gestand Griff, »aber solange wir nicht wissen, was der Name sonst bedeuten könnte oder in welcher Verbindung er zum nächsten Opfer steht, bin ich ratlos, jedenfalls noch.«
»Ich habe mehrere Agenten angerufen, die zurzeit keine Fälle bearbeiten, damit sie mich unterstützen«, sagte Sanders. »Wir arbeiten an den Hinweisen und sehen, ob irgendwer eine Idee hat, was sie bedeuten könnten.«
»Auch wenn übermorgen, Debbie Glover und blond noch einen Sinn zu ergeben scheinen, ist der letzte Hinweis nur verwirrend. Was zur Hölle können Rubine und Zitronendrops heißen?«
»Ziemlich kryptisch, nicht wahr?«
»Was mich vor allem rasend macht, ist, dass er einen solchen Spaß an dieser Inszenierung hat. Er zerrt uns in sein Spiel, lässt uns wild herumrätseln und weiß verdammt gut, dass wir uns nicht weigern werden mitzumachen, weil wir eine winzige Chance wittern, ihn doch noch überlisten zu können.«
»Er braucht die Herausforderung.«
»Wir wissen, was für ein Spiel er mit Nic und mir treibt«, sagte Griff. »Was ich aber nicht weiß, ist, was für ein Mörderspiel er mit seinen Opfern veranstaltet. Wir wissen bisher, dass er Gala Ramirez und Kendall Moore ungefähr drei Wochen am Leben ließ, bevor er sie umbrachte.«
»Kann Special Agent Baxter Näheres über die Opfer rausbekommen?«
»Das kann sie gewiss, doch ob sie es mir verrät, ist fraglich.«
»Ich rufe ein paar Leute an«, sagte Sanders. »Sobald ich was Neues habe, melde ich mich bei dir.«
Kaum hatte Griff das Telefonat mit Sanders beendet, klopfte es an seiner Tür. Er stand auf, doch noch ehe er dort war, rief eine weibliche Stimme von draußen: »Ich bin’s, Nic.«
Zwar hatte er ihr gesagt, dass er ihr ein Zimmer buchen würde, aber er war nicht sicher gewesen, ob sie tatsächlich käme.
Als er die Tür öffnete, stand sie mit gesenkten Schultern vor ihm, ihr Make-up verblasst, die Augen müde und einen Ausdruck reinsten Ekels auf dem Gesicht.
»Ich hätte lieber mein eigenes Zimmer«, sagte sie, während sie an ihm vorbei in die Suite marschierte.
»Selbstverständlich. Ich bin ein Gentleman.«
»Darüber lässt sich streiten.« Sie sah auf die Kaffeekanne auf dem Tisch. »Sagen Sie bitte, dass der nicht entkoffeiniert ist.«
»Guter Gott, nein!«
Kurzerhand schleuderte sie ihre Schultertasche auf den nächsten Stuhl und steuerte geradewegs auf den Kaffee zu. Nachdem sie sich eine Tasse eingeschenkt hatte, streifte sie ihre Schuhe ab und sank aufs Sofa.
»Sie sehen fertig aus«, sagte Griff. »Möchten Sie was essen?«
»Ich bin am Verhungern.«
»Da Sie nicht angerufen haben, habe ich auch noch nichts bestellt. Was hätten Sie gern?«
»Rotes Fleisch.«
Griff lachte leise. »Okay, ich bestelle zwei Steaks. Wie nehmen Sie Ihres?«
»Medium«, antwortete sie. »Und ich will eine große gefüllte Kartoffel.«
Während Nic ihren Kaffee trank, bestellte Griff das Abendessen und kam dann zu ihr zum Sofa, wo er sich neben sie setzte. Sie bedachte ihn mit einem kurzen Seitenblick.
»Ich habe Doug auf der Fahrt hierher angerufen«, erzählte sie. »Ich hatte ihn vorher gebeten, alles über die beiden anderen Morde in Erfahrung zu bringen, was er kann, über den in Oklahoma und den in Virginia.«
»Und?«
Als sie nicht gleich antwortete, fragte er sich, ob sie überhaupt vorhatte, ihn in das einzuweihen, was sie herausbekommen hatte.
»Bisher ist es nicht viel«, sagte sie schließlich. »Aber wenn ich alles mit dem vergleiche, was ich über den Mord hier in Atlanta und die in Stillwater und Ballinger weiß, ergibt sich noch eines, was alle fünf eindeutig verbindet, abgesehen davon, dass sie an einem Kopfschuss starben und skalpiert wurden.« Sie seufzte tief. »Von dem Zeitpunkt an, als man die Frauen vermisste, bis zum Fund der Leichen an einem Baum vergingen zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Tagen.«
Griff bemerkte, dass Nics Hand zitterte, und wollte ihr schon die Tasse abnehmen, schrak jedoch davor zurück, sie zu berühren. Sie begriff, was er vorhatte, und reichte ihm die fast leere Kaffeetasse.
»Alle fünf, ja? Also warum behält er sie drei Wochen lang?« Griff stellte die Tasse ab, lehnte sich auf dem Sofa zurück und sah Nic an. »Das müssen wir wissen. Foltert er sie? Setzt er sie unter Drogen? Was? Wir wissen, dass er Kendall und Gala nicht vergewaltigt hat. Folglich wird er es bei den anderen auch nicht getan haben.«
»Warum skalpiert er sie?«, fragte Nic. »Was verrät uns das über ihn, über das Spiel? Er schießt ihnen in den Kopf, anscheinend eine Exekution, und wenn sie tot sind, skalpiert er sie.«
»Der Skalp ist eine Trophäe und ein Erinnerungsstück.«
»Was bedeutet, er bewahrt die Skalps auf, damit er sie ansehen und jeden Mord noch einmal Revue passieren lassen kann. Beim Anblick des Skalps werden Erinnerungen wach, und er ergötzt sich daran, alles in Gedanken durchzuspielen, bis zu dem Moment, in dem er der Frau eine Kugel in den Kopf jagt.«
»Warum will er nur Frauen, die in exzellenter körperlicher Verfassung sind?« Griff drehte sich halb zu Nic und überschlug die Beine so, dass sein rechter Knöchel auf seinem linken Knie auflag.
Nic lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen.
»Braucht er sie in Topform oder will er sie topfit?«
»Suchen Sie es sich aus. Ich würde sagen, sowohl als auch.«
»Sie sind alle jung, durchtrainiert und einige Profisportlerinnen. Ihre Haarfarben variieren, ebenso ihr sonstiges Aussehen. Gala Ramirez war mexikanischer Abstammung, also insofern anders als die übrigen.« Nic gähnte.
»Entschuldigung, ich bin hundemüde.«
»Es war ein langer Tag. Warum entspannen Sie sich nicht, bis das Essen da ist, gehen danach unter die Dusche und ins Bett? Wir machen morgen früh weiter, wenn wir beide ausgeruht sind.«
Nic schüttelte den Kopf und sah ihn an. »Ich reise gleich morgens nach D.C. ab.«
Das hatte er sich beinahe gedacht. »Dann leiten Sie die FBI-Ermittlungen?«
»Voraussichtlich ja. Doug weiß, dass ich den Fall will.«
»Und falls er denkt, dass Sie mit mir kooperieren, wird er Ihnen den Fall nicht geben.«
Sie hob den Kopf von der Sofalehne und beugte sich ein klein wenig zu Griff. »Wenn der Killer weiterhin uns beiden Hinweise gibt, bleibt uns nichts anderes übrig, als zusammenzuarbeiten. Aber einzig aus diesem Grund, verstanden?«
»O ja, ich hab’s verstanden.«
»Also sollten wir unsere Zeit heute Abend nicht verschwenden. Sehen wir uns noch mal die bisherigen Hinweise an. Ich vermute, Ihr Team hat nach Frauen namens Debbie Glover gesucht. Und vielleicht arbeiten Ihre Leute auch schon fieberhaft an der Frage, was in aller Welt mit Rubinen und Zitronendrops gemeint ist.«
»Es gibt unzählige Debbie Glovers, aber Sanders grenzt die Suche ein. Dass wir sie allerdings vor Mittwochmorgen weit genug eingegrenzt bekommen, um irgendwas Nützliches damit anzufangen, steht zu bezweifeln.«
»Ich habe über Rubine und Zitronendrops nachgedacht«, sagte Nic. »Das eine sind kostbare Edelsteine, das andere Süßigkeiten. Die einen sind teuer, die anderen billig. Die einen trägt man, die anderen isst man.«
»Unser Täter weiß, dass wir uns mit den Hinweisen ganz verrückt machen. Und in der Zwischenzeit plant er die Entführung seines sechsten Opfers.«
Griffs Handy klingelte, und sofort erstarrten sie beide.
Griff nahm das Telefon und sah auf das Display. »Das ist nicht er.« Er meldete sich. »Ja, was gibt’s?«
»Wir sind gerade auf eine ziemlich interessante Information gestoßen«, antwortete Sanders. »Genaugenommen hatte Maleah die Idee, alle Debbie Glovers auf der Liste mit den weiblichen Athleten aus allen Sportarten, Profis oder am College, während der letzten dreißig Jahre abzugleichen.«
»Aha?«
»Und da gab es eine Debbie Glover, die vor fünfzehn Jahren für das Boston College Basketball spielte. Eine weitere Debbie Glover war in den Achtzigern Profigolferin.«
»Sind das die einzigen beiden, die Sportlerinnen waren?«
»Soweit wir wissen, ja.«
»Beide wären heute zu alt, um als Opfer in Frage zu kommen, falls unser Täter beim bisherigen Muster bleibt«, sagte Griff. »Aber Debbie Glovers Sportart könnte ein Hinweis sein. Demnach wäre das nächste Opfer entweder Basketballerin oder Golferin.«




Kapitel 7

Kurz nach ihrer Heirat hatten Nic und Greg sich ein Haus in Woodbridge, Virginia, gekauft. Sie fanden es sinnvoll, einen Wohnort zu suchen, von dem aus sie es beide nicht weit zur Arbeit hätten. Damals arbeitete Nic in D.C., Greg in Alexandria. Als Greg starb, ließ Nic sich einen Monat beurlauben, ehe sie zu ihrem Boss ging und um eine Versetzung in eine Außenstelle bat – irgendwo, Hauptsache weit weg von Washington und den guten wie schlechten Erinnerungen. Zu jener Zeit war sie in zwei Bundesstaaten tätig und endete letztlich als Leiterin der Beauty-Queen-Mordermittlungen, als der zuständige Special Agent Curtis Jackson in den Ruhestand ging. Nachdem der Fall abgeschlossen war, entschied Nic, nach Hause zurückzukehren, nach D.C., wo sie einer Abteilung zugeteilt wurde, die nicht nur für die Hauptstadt, sondern auch für die umliegenden Orte zuständig war, für Arlington, Alexandria und Quantico.
Obwohl sie über einen Verkauf des Hauses in Woodbridge nachgedacht hatte und es über ein Jahr leer stand, ließ sie schließlich ihre Möbel einlagern und übergab es einem Immobilienverwalter zur Vermietung.
Falls sie geglaubt hatte, Zeit und Distanz könnten die Erinnerungen auslöschen, ihr gebrochenes Herz kitten und ihr schlechtes Gewissen beruhigen, hatte sie sich geirrt. In das Haus zurückzuziehen, das Greg und sie gemeinsam gekauft und eingerichtet hatten, in dem sie drei Jahre lang lebten, war nicht einfach gewesen. Aber sie mochte das Haus, mochte die Gegend und fühlte sich hier wohl. Und was war dabei, wenn sie von Zeit zu Zeit meinte, Greg hier zu spüren? Sollte sein Geist noch in diesen Räumen wohnen, und sei es auch bloß in ihren Gedanken, dann war es ein freundlicher, sanfter Geist.
Wie sollte es auch anders sein? Gregory Baxter war ein freundlicher, sanfter Mann gewesen.
Nic wälzte sich in dem neuen Doppelbett herum, das sie im letzten Sommer zum Wiedereinzug gekauft hatte, und sah auf den Wecker. Fünf Uhr zehn. In zwanzig Minuten würde er losschrillen. Deshalb warf Nic die leichte Decke beiseite, stand auf, streckte sich und ging zum Wandschrank. Wenn sie zu Hause war, walkte sie jeden Morgen in der Nachbarschaft – zwei Meilen. Überdies war sie dreimal wöchentlich zum Work-out im Fitnesscenter.
Sobald sie angezogen und richtig wach war, verließ sie das Haus über die Hintertür. Es wurde gerade erst hell und war bereits schwülwarm. Nic fühlte die schwere Feuchtigkeit in der Luft. Frühmorgens war im Sommer die beste Zeit zum Walken oder Joggen. In ihren Zwanzigern war Nic gejoggt, aber ihre Knieverletzung zwang sie, den Rat ihres Arztes anzunehmen und auf schnelleres Walken umzusteigen, das besser für die Knie war.
Kaum war sie ein Stück die Straße entlanggewalkt, schaltete ihr Körper auf Autopilot um. Ihre Route war stets dieselbe. Im Grunde könnte sie sich mit einem der anderen Walker oder Jogger unterhalten, doch sie pausierte nie, um mit jemandem zu sprechen, und eigentlich kannte sie ihre Nachbarn auch kaum.
Während der letzten sechsunddreißig Stunden kreisten ihre Gedanken nur um eines: Irgendwo wurde heute Morgen eine Frau entführt, und es gab nichts, was sie tun konnte, um es zu verhindern. Dass Griff und sie drei der vier Hinweise entschlüsselt hatten, nützte herzlich wenig. Sie wussten, dass das Entführungsopfer blond sein sollte und aller Wahrscheinlichkeit nach entweder Basketball oder Golf spielte. Auf wie viele Frauen traf diese Beschreibung zu? Auf zu viele.
Nic bog um die Ecke des zweiten Blocks hinter ihrem Haus, beschleunigte das Tempo und testete ihre Kondition bis an die Grenzen, während sie fieberhaft über den letzten Hinweis nachdachte. Rubine und Zitronendrops. Sie hatte sich bereits halb verrückt damit gemacht, hinter die Bedeutung zu kommen. Und Griff hatte seine halbe Mannschaft auf das Rätsel angesetzt.
Griff. Einmal hatte sie ihn gesprochen, seit sie sich gestern Morgen in aller Frühe getrennt hatten. Gestern Abend um kurz nach acht hatte er sie angerufen. Er war wieder in »Griffin’s Rest« und tat dasselbe wie sie. Er wartete auf das Unvermeidliche und hoffte trotz allem, sie würden noch rausbekommen, wer das nächste Opfer sein könnte.
Bevor es zu spät war.
In absehbarer Zukunft würde Griff wohl nicht wieder aus ihrem Leben verschwinden. Wenn der Mörder sie weiterhin beide anrief und ihnen Hinweise gab, mussten sie auch künftig ihre Informationen untereinander austauschen. Und wie Griff gesagt hatte, wäre er den Behörden bei jedem Fall entweder einen Schritt voraus oder einen hinterher.
Nic hatte noch einmal mit Doug gesprochen. »Ich glaube, der Mörder will, dass ich die Ermittlungen übernehme. Warum sonst sollte er ein Opfer in Alexandria wählen, in meinem Zuständigkeitsbereich? Ich denke, er hat mich genauso ausgewählt wie seine Opfer.«
»Ist das nicht Grund genug, nicht mitzuspielen?«, hatte Doug gefragt.
»Ich muss, und er weiß es. Sprich mit Ace Warren. Er soll seinen Einfluss geltend machen und mir die Leitung der Ermittlungen sichern. Wir erklären einfach, dass die Serie in unserem Zuständigkeitsbereich begonnen hat. Immerhin redet unser Mörder mit mir und nicht mit einem anderen Agenten.«
»Er redet auch mit Griffin Powell«, gab Doug zu bedenken. »Soll ich ihm vielleicht auch die Leitung anbieten?«
»Sehr witzig!«
»Ich spreche mit Ace.«
»Danke.«
Über vier Jahre ihrer Karriere hatte Nic mit der Suche nach dem Beauty-Queen-Mörder verbracht, und nachdem Cary Maygarden als Täter überführt war, hätte eigentlich alles vorbei sein sollen. Leider hatte sie ein kleines, aber wesentliches Detail abgehalten, den Fall als endgültig geklärt zu betrachten, wie es alle anderen taten. In Maygardens Leiche waren zwei Kugeln gefunden worden. Die eine stammte aus dem Gewehr von Powells Scharfschützen Holt Keinan, die andere jedoch ließ sich nicht zuordnen. Obwohl FBI und die Polizei von Knoxville nachforschten, konnte sie nichts finden. Sackgasse. Nur Griff und Nic waren überzeugt gewesen, dass es einen zweiten Täter bei den Beauty-Queen-Morden gegeben hatte, einen, der das tödliche Spiel beendete – das Killing-Beauties-Spiel –, indem er seinen Partner erschoss.
Der zweite Mörder hatte sich ein ganzes Jahr vollkommen ruhig verhalten und fast am selben Tag wieder mit dem Töten begonnen, an dem Cary Maygarden starb. Konnte das Zufall sein? Nein, ausgeschlossen.
Nics Verstand arbeitete mit derselben Geschwindigkeit und Entschlossenheit wie ihre Füße und sprang von einem Gedanken zum nächsten. Doch immer wieder landete sie bei dem letzten, verwirrenden Hinweis – Rubine und Zitronendrops.
Bis sie wieder ihren Block erreichte, war die Sonne aufgegangen und malte leuchtende Farbmuster auf den östlichen Horizont. Ein rosa Glühen, das beinahe schon rot war, umrahmt von einem blassen Gold. Ihr fiel ein Ausspruch ihrer Großmutter ein, als Nic noch ein Kind war. »Morgenrot – schlecht Wetter droht.« Ein roter Sonnenaufgang kündigte Regen an.
Nic verlangsamte ihre Schritte, denn nun hatte sie ihre Einfahrt erreicht. Sie warf den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Dabei ruhte ihr Blick auf dem Farbenspiel am Horizont, der rot und gold, rosa und gelb leuchtete.
Rot und Gelb.
Rubine und Zitronendrops.
Verflucht! Konnte es so simpel sein?
Spielte der letzte Hinweis auf die Farben Rot und Gelb an? Falls ja, was könnte das heißen? Die Farbe ihres Haars? Blond. Die Farbe ihres Wagens? Rot? Nein, das konnte es nicht sein.
Farben. Denk an Farben. Deckfarben, Wachsmalfarben, Augenfarbe, Haarfarbe, Hautfarbe.
Mit dem Handrücken wischte Nic sich den Schweiß von den Wangen und blieb an ihrer Küchentür stehen. Sie nahm das mintgrüne Spiralarmband aus Plastik ab, an dem ihr Hausschlüssel hing, und öffnete die Tür.
Denk an Sport. Farben. Schulfarben?
Gab es ein College mit den Wappenfarben Rot und Gelb? Nic schloss die Tür hinter sich, ging in ihre Küche und sah, dass ihre Kaffeemaschine, die sie gestern Abend programmiert hatte, acht Tassen himmlisch duftenden schwarzen Kaffees gebrüht hatte.
Erst duschen, dann Kaffee.
Schulfarben. Rot und Gelb.
Wenn man Rot und Gelb mischte, bekam man – Orange. Und Orange wiederum war die dominante Wappenfarbe wie vieler Colleges?
Nic nahm ihr Handy vom Clip an ihren Shorts, tippte die gespeicherte Nummer ein und hörte auf zu atmen, bis sie seine Stimme hörte.
»Rubine und Zitronendrops«, sagte sie. »Rot und Gelb. Mischt man die Farben, kriegt man Orange.«
»Das stimmt.« Griffin Powell klang hellwach und nicht im mindesten überrascht, von ihr zu hören.
»Denken wir an Schulfarben. Welche Wappen fallen uns zu Orange ein?«
»Als Erstes fiele mir da natürlich die Universität von Texas ein.« Er stieß einen leisen Fluch aus. »Das ist zu einfach, aber …«
»Was, wenn die Frau, die er heute Morgen entführen will, im Basketballteam der UT spielt? Ich weiß, dass das weit hergeholt ist, aber …«
»Es ist besser als nichts.«
»Ich kann die Campus-Polizei anrufen«, schlug Nic vor.
»Die werden mich für bekloppt halten, was ich ihnen nicht mal verdenken könnte, und doch …«
»Lassen Sie mich das übernehmen«, unterbrach Griff sie.
»Ich habe gute Verbindungen zur UT. Ich kenne den Chef der Campus-Security, und wenn ich ihn bitte, die blonden Spielerinnen im Frauenbasketballteam zu überprüfen, macht er es.«
»Danke, Griff.« Sie zögerte, weil ihr nicht gefiel, dass er in diesem Fall schneller mehr unternehmen konnte als sie.
»Rufen Sie mich an, sobald Sie irgendwas erfahren haben.«
»Ihnen ist klar, dass es ein Schuss ins Leere sein könnte. Ja, Rot gemischt mit Gelb ergibt Orange, und Orange ist die Farbe der UT, aber wie Sie bereits selbst sagten, ist das weit hergeholt. Wahrscheinlich liegen wir falsch.«
»Sie meinen, ich liege falsch.«
»Wenn wir Partner sind, liegen wir entweder beide falsch oder beide richtig.«
»Wir sind keine Partner.«
»Wie Sie meinen, Nic.«
Bevor sie mit einer ähnlich spitzen Bemerkung kontern konnte, hatte er aufgelegt. Klugscheißer.
Nic sah zu ihrem Kaffee. Sie konnte ihn beinahe schon schmecken. Doch sie widerstand der Versuchung, eilte ins Bad, legte ihr Handy auf den Waschtisch und zog sich aus. Dann stieg sie unter die Dusche und schloss die Augen, während das Wasser auf sie hinabregnete.
Es war durchaus möglich, dass ihre Orange-These falsch war und entsprechend auch ihre Vermutung, dass es sich bei dem potenziellen Opfer um eine Basketballspielerin der UT handelte.
O Gott, bitte, lass mich recht haben! Und falls ja, lass es bitte noch nicht zu spät sein, um sie zu retten.

Amber Kirby machte sich zu ihrem morgendlichen Lauf auf. Unter der Woche stand sie früher auf als an den Wochenenden. Gewöhnlich hatte sie dann einen ganzen Teil der Strecke für sich allein. Wenn das Herbstsemester begann und mehr Studenten auf dem Campus waren, wäre der Wanderpfad längst nicht mehr so verlassen wie heute. Die Einsamkeit machte ihr allerdings nichts aus, denn oft hatte sie ihren iPod dabei und hörte sich über Ohrstöpsel ihre Lieblingssongs an.
Sie hatte gerade die Hälfte ihrer üblichen Strecke hinter sich, als sie einem Mann begegnete, der den Pfad entlangging, statt zu laufen oder zu joggen wie die meisten hier. Weil er erst die zweite Person war, die Amber an diesem Morgen sah, blickte sie zu ihm hinüber, und für eine halbe Sekunde schauten sie sich direkt in die Augen. Er sah wie jemand aus, der dringend Sport treiben sollte. Zwar war er nicht fett, doch er wirkte dicklich und wabbelig. Zudem war sein Gesicht rund und mopsig.
Als sie an ihm vorbeirannte, lächelte er, und sie erwiderte sein Lächeln.
Dabei lief ihr ein unbehaglicher Schauer über den Rücken.
Okay, der Typ war ein bisschen seltsam, aber deshalb musste sie noch längst keine Angst bekommen. Schließlich war es offensichtlich, dass sie ihm mühelos davonlaufen könnte. Und auch wenn er ein Mann war, dürfte sie mindestens genauso stark sein wie er – wenn nicht stärker.
Gib nichts auf dieses blöde Gefühl, da könnte was nicht stimmen. Lauf einfach weiter.
Amber blickte sich um.
Der Mann ging in die entgegengesetzte Richtung und war fast außer Sichtweite. Er war weder stehen geblieben noch hinter ihr hergekommen.
Wie blöd von mir zu denken, dieser pummelige Typ könnte gefährlich sein!

Nic war zwar offiziell noch im Urlaub, fuhr aber dennoch nach D.C. zum Justice Square, wo sie Doug traf, als der gerade ins Büro kam. Wäre sie zu Hause geblieben, hätte die Warterei sie verrückt gemacht, vollkommen wahnsinnig. Seit ihrem Telefonat mit Griff waren über dreieinhalb Stunden vergangen, und er hatte noch nicht zurückgerufen. Sie vermutete, dass er nichts zu berichten hatte, was bedeutete, sie hatte das Rubinen-und-Zitronendrops-Rätsel nicht gelöst. Schließlich standen die Chancen von Anfang an schlecht, dass sie tatsächlich diese letzten beiden idiotischen Hinweise entschlüsseln konnten.
Nic wollte eigentlich mit dem Stellvertretenden FBI-Direktor Ace Warren reden, aber Doug hatte keinen Termin bei ihm machen können.
»Ace kann es heute nicht einrichten«, erklärte Doug ihr.
»Ich sehe mal, ob ich ihn morgen kurz abfangen kann. Bis dahin solltest du nach Hause gehen und entspannen. Du hast immerhin Urlaub, nicht wahr? Und den brauchst du auch dringend.«
Hierzubleiben war zwecklos, und sie würde Doug damit höchstens verärgern. Sie wusste ja, dass die Räder in Bewegung waren, wenngleich langsamer, als ihr lieb war. Zumindest waren die Außenstellen in den Bundesstaaten, in denen Frauen ermordet worden waren, informiert, und die dortigen Agenten überprüften die Fälle und verglichen ihre Notizen. Sollte Nic jetzt allzu viel Dampf machen, verdarb sie es sich noch mit Doug oder Ace Warren. Und das Letzte, was sie wollte, war, einen der beiden gegen sich aufzubringen. Sie wollte, dass Ace sie mit der Leitung der Ermittlungen in diesem Serienmordfall betraute, sobald das FBI sich offiziell einschaltete.
Als Nic gerade wieder in ihren Chevy Trail-Blazer gestiegen war, klingelte ihr Handy. Mit zitternden Händen holte sie das Telefon aus ihrer Tasche, blickte auf die Anruferkennung und klappte den Apparat auf.
»Ja, was ist?«, fragte sie.
»Sie hatten recht«, sagte Griff, klang jedoch nicht erfreut.
»Recht womit?«
»Sie ist Basketballerin an der UT. Ihr Name ist Amber Kirby, sie ist zwanzig, blond und läuft jeden Morgen sehr früh, um sich fit zu halten.«
Nic schluckte angestrengt, weil ihr Bauch ihr sagte, dass etwas nicht stimmte. »Raus damit.«
»Amber Kirby brach vor drei Stunden zu ihrem morgendlichen Lauf auf und wurde seitdem nicht mehr gesehen.«
»Dieses Schwein!« Nic schnürte es beinahe die Kehle zu.
»Er hat sie.«
»Ja, das ist sehr wahrscheinlich.«
»Hätten wir den letzten Hinweis doch nur früher geknackt!«
»Nein, Schluss, das dürfen Sie nicht denken«, sagte Griffin. »Es ist nicht unsere Schuld.«
»Wenn ich bloß eine Ahnung hätte, wo er sie hinbringt und was er mit ihr macht! Angenommen, er bleibt bei seinem Tatmuster, haben wir einundzwanzig Tage Zeit, sie zu finden, bevor er sie umbringt.«
»Einundzwanzig Tage oder einundzwanzig Jahre, das ist egal, solange wir nicht wissen, wo wir überhaupt anfangen sollen zu suchen.«
»Er wird uns anrufen«, sagte Nic. »Und er wird uns mehr Hinweise geben.«
»Vielleicht.«
»Nein, er wird es bestimmt tun, warten Sie es ab. Er genießt es viel zu sehr, uns auf die Folter zu spannen, als dass er uns nicht weiter zum Mitspielen zwingen würde. Er ruft womöglich nicht heute oder morgen an, aber er ruft an.«
»Nic?«
»Ja?«
»Werden Sie klarkommen?«
»Ja, natürlich. Warum sollte ich nicht?«
»Natürlich.« Er schwieg ein paar Sekunden lang, ehe er fragte: »Sind Sie noch im Urlaub oder schon wieder …?«
»Offiziell arbeite ich noch nicht wieder. Ich sollte zwei Wochen Urlaub nehmen, aber das kann ich nicht. Nicht jetzt. Ich spare mir eine Woche für später auf.«
»Ich habe einen Vorschlag für Sie.«
»Und der ist?«
»Sie könnten für einige Tage nach ›Griffin’s Rest‹ kommen.«
»Warum sollte ich das tun?«
»Sie könnten hier einige Leute aus dem Team kennenlernen, mit uns arbeiten. Und wir wären zusammen, wenn der Skalpierer wieder anruft«, sagte Griff.
»Der Skalpierer?«
»Wir wissen beide, dass es eine Weile dauert, bis das FBI alles zwischen den örtlichen und den Bundesbehörden koordiniert hat. Bevor eine Sondereinheit zusammengestellt wird, können noch ein bis zwei Wochen vergehen. Arbeiten Sie mit mir, dann haben wir eine Chance, im Spiel vorzurücken.«
Wie er es sagte, klang es richtig verlockend. »Danke für das Angebot, aber nein danke.«
»Okay, wie Sie wollen.«
»Griff?«
»Ja?«
»Falls er Sie anruft …«
»Lasse ich es Sie umgehend wissen.«
»Okay, ich halte es mit Ihnen genauso.«
»Nur die Ruhe, Schätzchen. Und hören Sie auf, sich selbst fertig zu machen, weil Sie keine Wonder-Woman sind.«

Griff war schon früh mit seinem kleinen, einmotorigen Angelboot auf den See hinausgefahren und hatte ein paar Stunden an der frischen Luft verbracht. Er besaß mehrere Boote, vom Fischerboot bis hin zu einer großen Yacht, die in Charleston ankerte, wo ihm ein Strandhaus gehörte. Sosehr ihn das Hochseefischen auch begeisterte, hatte das lässig entspannte Angeln auf einem ruhigen See doch auch einiges für sich. Als Junge hatte er in jedem Bach oder Fluss geangelt, den er finden konnte, und seine Mama hatte seinen Fang stets zum Abendessen serviert.
Das waren die mageren Zeiten gewesen, als ein fetter Katzenwels auf ihrem Tisch bedeutete, dass sie nicht hungrig ins Bett gehen mussten.
Etwas in ihm vermisste jene Phase seines Lebens. Nicht, dass er arm und hungrig sein wollte, aber das Lächeln seiner Mutter und ihre sanften Berührungen fehlten ihm. Griff war kurz davor gewesen, ihr ein besseres Leben ermöglichen zu können, voller Luxus und bar jedweder Mühen und Plagen. Die NFL wäre erst der Anfang gewesen.
Aber es gab kein Zurück. Nichts von dem, was geschehen war, ließ sich im Nachhinein ändern. Wenn er es könnte, würde er. Er würde wieder einundzwanzig und frisch aus dem College sein wollen, die Welt zu seinen Füßen. Seine Mama würde noch leben und gut auf ihn aufpassen.
Sie hatte ein hartes Leben geführt und war viel zu jung gestorben.
»Da ist ein Anruf für dich«, sagte Sanders und riss Griff jäh wieder in die Gegenwart zurück.
Griff blickte zu Sanders auf. Nach dem Mittagessen war er in sein Arbeitszimmer gegangen, hatte sich die letzte Präsidentenbiographie genommen, die er kürzlich gekauft hatte, und zu lesen angefangen.
»Wer ist es?«, fragte Griff, der wusste, dass es nicht der Skalpierer war. Er hätte auf Griffs Handy angerufen.
»Es ist Miss Smithe, Sir.«
»Lisa Kay? Sag ihr, dass ich … nein, warte. Ich nehme das Gespräch hier an.« Es war sinnlos, hier herumzusitzen, zu warten und sich Sorgen zu machen. Eine hübsche Frau bot ihm genau die Ablenkung, die er brauchte.
Griff stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und nahm den Hörer auf. »Hallo, Süße, wie geht es dir?«
»Ich vermisse dich, mein Schatz. Seit letztem Samstag hast du dich gar nicht mehr gemeldet.«
»Tut mir leid. Ich war beschäftigt. Ich arbeite nämlich.«
Sie kicherte. »Was hältst du davon, an mir zu arbeiten? Du könntest nach Knoxville kommen und über Nacht hierbleiben, oder ich komme zu dir.«
»Reserviere uns einen Tisch in irgendeinem netten Restaurant«, sagte er. »Ich komme nach Knoxville und hol dich um halb sieben ab.«
»Bring deine Zahnbürste mit.«
»Ich packe mir das Nötigste ein.«
»Und nimm bitte den Porsche, ja? Ich liebe es, wenn alle Leute grün vor Neid werden, wenn wir aus dem Ding steigen.«
Griff lachte leise. »Mach ich.«
Seit ein paar Monaten ging er gelegentlich mit Lisa Kay Smithe aus. Sie hatten sich auf der Party eines gemeinsamen Bekannten kennengelernt. Eigentlich war sie mit dem Sohn eines hiesigen Immobilienunternehmers hingekommen, den Griff flüchtig kannte. Von dem Moment an, da er ihr begegnete, wusste er über Lisa Kay Bescheid. Sie war jung, flirtete gern und kam gleich beim ersten Date zur Sache. Genau sein Typ. Ach was, sie war jedermanns Typ.
Griff wurde in wenigen Monaten vierzig, fühlte sich allerdings nicht wie vierzig, und erst recht sah er sich nicht als Mann in mittleren Jahren. Er hielt sich körperlich fit, war nicht hässlich, aber vor allem schmolzen die Frauen aller Altersgruppen aus einem Grund dahin, wenn sie ihn kennenlernten: Sie alle waren von seinem Bankkonto beeindruckt. Die meisten Männer seines Alters waren verheiratet oder dachten ernstlich darüber nach, die Frau fürs Leben zu finden.
Andererseits war Griff nicht wie die meisten Männer.
Wenn er eine Frau brauchte, konnte er sich ohne weiteres eine kaufen. Und er hatte die freie Auswahl. Das einzige Problem war, dass er keine Frau wollte, die sich kaufen ließ.

Amber kam nur langsam zu sich. Sie war schrecklich erschöpft, hatte sehr schwere Lider und fühlte sich am ganzen Körper wund. Was war mit ihr los? Wieso konnte sie die Augen höchstens ein paar Sekunden öffnen? Und war um hatte sie Kopfschmerzen, als hätte man ihr eins mit dem Kantholz übergezogen?
Denk nach, Amber. Konzentrier dich!
Was war das Letzte, an das sie sich erinnerte? Ihr Wecker hatte um zwanzig nach fünf geklingelt. Sie hatte sich rasch ihre Shorts und ihr Trägershirt angezogen, war in ihre Laufschuhe geschlüpft und … War sie ohnmächtig geworden? Hatte sie einen Herzanfall gehabt? War sie überfallen worden?
Sie war auf ihrem normalen Drei-Meilen-Lauf gewesen. Mit aller Kraft hielt sie die Augen offen und versuchte, sich zu konzentrieren, aber alles verschwamm. Etwas stimmte nicht mit ihr. War sie krank?
Ihr Mund war furchtbar trocken, und ihre Lippen fühlten sich steif an. Sie benetzte sie. Gott, war sie durstig!
»Hallo?«, rief sie, doch ihre Stimme war bloß ein heiseres Flüstern.
Erst als sie sich vorbeugte, bemerkte sie, dass sie mit dem Rücken an einer kühlen, feuchten Wand saß. Steh auf. Beweg dich! Finde raus, wo du bist und was mit dir passiert ist.
Beim Aufstehen sah sie allmählich klarer, stellte allerdings auch fest, dass ihre Knöchel gefesselt waren, wie auch ihre Handgelenke. Sie blickte sich um, nach links, nach rechts, nach oben, nach unten. Alles war dämmrig, und die einzige Beleuchtung bestand in einer nackten Glühbirne, die in einer schäbigen Fassung von der Decke baumelte. Die Decke? Alte Holzbalken, von Spinnweben übersät. Der Boden war aus Ziegelstein, schmutzig und feucht, genau wie die Wände.
Sie war in einem Keller, der anscheinend zu einem alten Gebäude gehörte.
Wie war sie hergekommen?
Sie testete ihre Fesseln und schaffte es, gut anderthalb Meter zu gehen, bevor die Ketten an ihren Knöcheln und Handgelenken sie stoppten. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass die Fesseln in der Mauer hinter ihr verankert waren. Es handelte sich um neue, blitzblanke Ketten, die inmitten einer Reihe von alten, rostigen mit zerbrochenen Hand- und Fußschellen angebracht waren.
O Gott! O Gott! Wo war sie? Was passierte mit ihr? Amber riss den Mund auf und schrie.

Oben in der Küche saß Pudge am Tisch und genoss ein Stück Limonenkuchen – sein spätabendlicher Imbiss, bevor er ins Bett ging.
Als er die Schreie hörte, lächelte er vor sich hin.
Aha, sie war endlich aufgewacht.
Arme Kleine.
Wahrscheinlich würde sie jetzt schreien, bis sie heiser war, und weinte sich dann in den Schlaf. Morgen früh würde er zu ihr in den Keller gehen, sich vorstellen und ihr die Regeln des Spiels erklären, das sie in den nächsten Wochen gemeinsam spielen würden.




Kapitel 8

Nic wachte vor dem Weckerklingeln auf, aber als sie den Regen hörte, stellte sie den Wecker ab, drehte sich auf die andere Seite und drückte sich eines der Kissen aufs Ohr. Eine weitere Nacht hatte sie sich nur hin- und hergewälzt und war immer wieder mit dem Gedanken an Amber Kirby aufgewacht. Sie war nicht sicher, ob irgendetwas, das der Skalpierer mit Amber anstellte, schlimmer sein könnte als die furchtbaren Dinge, die Nic sich im Halbschlaf vorgestellt hatte.
Der Skalpierer.
Griff hatte sich diesen bösartigen Beinamen für ihn ausgedacht, und leider schien er verteufelt gut zu dem Mörder und seinen Taten zu passen.
Vier Tage war es her, seit Amber Kirby bei ihrem morgendlichen Lauf verschwunden war. Auf der ganzen Strecke, die sie gewöhnlich lief, hatten sich keine Anzeichen auf einen Kampf finden lassen, aber die Polizei hatte Spuren entdeckt, die darauf hindeuteten, dass jemand mindestens drei Meter weit vom Weg in den Wald geschleift worden war. Den Spuren nach schlossen sie, dass der Täter sie dann über die Schulter gehievt und bis zu seinem Wagen getragen hatte. Schweißhunde hatten sie vom Wald zu einem abgelegenen Sandweg geführt, wo der Mörder geparkt haben könnte. Hier jedenfalls verlor sich die Spur.
»Wir vermuten, dass er sich ihr von hinten näherte und sie bewusstlos schlug oder irgendwie betäubte«, hatte der Detective in Knoxville gesagt, als Nic am späten Mittwochnachmittag mit ihm telefonierte.
»Ehe sie nicht tot aufgefunden wird, mit einer Kugel im Kopf und skalpiert, haben wir keinen Beweis, dass Amber Kirbys Verschwinden mit den anderen fünf Morden in Zusammenhang steht«, hatte der FBI-Leiter der Außenstelle in Knoxville erklärt. »Was Ihren mysteriösen Anrufer betrifft, der Ihnen Hinweise gibt, könnte der irgendein Irrer sein, der nichts mit den Morden zu tun hat.«
»Und wie kommt es dann, dass uns die Hinweise zu dieser Frau geführt haben?«
»Hören Sie, Baxter, ich weiß, dass Sie und Griffin Powell glauben, die Hinweise des Kerls entschlüsselt zu haben und so zu einem bestimmten Schluss gelangt sind, aber Fakt ist, dass alles ebenso gut purer Zufall sein kann. Ich werde mich jedenfalls nicht ohne konkrete Beweise in örtliche Ermittlungen einmischen.«
Wie viele Frauen mussten sterben, ehe sie ihre Kollegen überzeugen konnte, dass sie es mit einem umherziehenden Serienkiller zu tun hatten? Auf Dougs Anregung hin hatte sie nicht ihre Theorie erwähnt, dass der Skalpierer außerdem auch der zweite Beauty-Queen-Mörder war, der Cary Maygarden als letzten Triumphakt in ihrem bösen Spiel erschoss. Außerdem waren Griff und sie sich einig, dass es sinnlos war, alte Wunden bei Lindsay und Judd oder bei den Familien der anderen früheren Opfer wieder aufzureißen. Warum sollte man sie weiteren Qualen aussetzen, solange dieser Mörder nicht gefasst und für seine Verbrechen bestraft war? Sie hatten alle schon viel zu sehr gelitten.
Nic wurde klar, dass sie ohnehin nicht wieder einschlafen könnte, also schleuderte sie das Kissen beiseite, warf die Decke zurück und stand auf. In ihrem Schlafzimmer war es kühl. Sie schlief gern in kühlen Räumen, weshalb sie die Klimaanlage während der Sommermonate auf eine Nachttemperatur von achtzehn Grad einstellte.
Sie nahm sich ihren Morgenmantel von der Zederntruhe ihrer Großmutter mütterlicherseits, die unten vor dem Fußende ihres Bettes stand. Nicht dass Nic ein Faible für Antiquitäten hatte, aber ihr gefiel die Vorstellung, dass Dinge innerhalb einer Familie von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Sie vermutete, dass ihr wertvollstes Erbstück der Schaukelstuhl ihrer Urgroßmutter war, der im Gästezimmer stand. Als Greg und sie frisch verheiratet waren, hatte sie davon geträumt, eines Tages in dem Stuhl zu sitzen und ihr gemeinsames Baby im Arm zu halten. Dieser Traum war, wie so viele andere, an dem Tag gestorben, als Greg starb.
Nic zog sich den Morgenmantel über ihren bequemen Baumwollpyjama und ging ins Bad. Nachdem sie auf der Toilette gewesen war, sich die Hände und das Gesicht gewaschen und einmal mit dem Kamm durch ihr zerzaustes Haar gegangen war, schaffte sie es knapp bis in die Küche, ehe ein lauter Donnerknall das Haus zum Erbeben brachte. Die klappernden Fenster und flackernden Lichter erschreckten sie.
Verdammt!
Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Bitte lass den Strom nicht ausgehen, bevor ich meinen ersten Kaffee hatte!
Vier Tage schon widerstand sie dem Drang, nach Knoxville zu reisen und persönlich mit Wayne Hester und den dortigen Polizisten zu reden, die als Erste vor Ort gewesen waren. Was hätte es auch genützt? Sie kannte die Fakten. Und wie Griff ihr gesagt hatte, konnte sie unmöglich wissen, wohin er Amber gebracht hatte.
Würde er doch bloß anrufen und ihnen noch einen Hinweis geben!
Aber er hatte weder sie noch Griff angerufen.
Warum nicht? Worauf wartete er?
»Er lässt uns schmoren«, hatte Griff gesagt, als sie am Freitag mit ihm telefonierte. »Es ist sein Spiel, das nach seinen Regeln abläuft, und genau das will er uns klarmachen.«
Sie hatte ihn fragen wollen, ob er und sein Team irgendwas entdeckt hatten, was die Polizei vor Ort übersah. Aber das hätte er ihr wohl von sich aus gesagt.
Wenn sie sein Angebot annahm, könnte sie jetzt etwas Konstruktives tun, statt abzuwarten, bis ihre Vorgesetzten aktiv wurden. Warum hatte sie eigentlich prompt abgelehnt, als er ihr vorschlug, die restlichen Tage ihres Urlaubs in »Griffin’s Rest« zu verbringen? Wieso hatte sie nicht einmal darüber nachgedacht?
»Sie könnten hier einige Leute aus dem Team kennenlernen, mit uns arbeiten. Und wir wären zusammen, wenn der Skalpierer wieder anruft«, hatte Griff gesagt.
Ihr Bauch war unbedingt dafür, sich mit Griffin Powell zusammenzutun. Ihr gesunder Menschenverstand war strikt dagegen. Ihre Gefühle und ihr Verstand waren sich denkbar uneins. Und so viel Nic auch gegen ihn hatte und ihm bis zu einem gewissen Grad misstraute, konnte sie verstehen, weshalb die meisten Frauen ihn faszinierend fanden.
Sie natürlich nicht! Niemals!
Ja, er sah gut aus, groß, verwegen, blond, nordisch. In längst vergangener Zeit wäre Griff ein plündernder Wikinger gewesen, der sich nahm, was er wollte.
Ihr Vater war auch so ein großer, rauher und verwegener Typ gewesen. Er hatte ihre zarte, kapriziöse Mutter mit seiner dominanten Art ebenso erdrückt wie Nics gleichermaßen sanften und netten Bruder Charles David. Auch Nic hatte er zu dominieren versucht, indem er sie wie ihre Mutter behandelte, wie eine Porzellanpuppe mit Stroh im Kopf. Hätte er etwas genauer hingesehen, wäre ihm aufgefallen, dass Nic äußerlich wie eine Kopie ihrer Mutter war, im Wesen jedoch starke Ähnlichkeit mit ihm hatte.
Wie anders hätte ihrer aller Leben verlaufen können, hätte ihr Vater Charles David erlaubt, das sensible, emotionale Kind zu sein, und ihr, das starke und unabhängige. Aber nein, sein Sohn musste ein Mann sein. Ein richtiger Mann. Keine Tränen. Kein Jammern. Und seine Tochter musste kapriziös, feminin und dumm sein. In Charles Bellamys Welt war kein Platz für Einzigartigkeit, und man kannte keine Gnade für einen Sohn, der ihn fortwährend enttäuschte, oder eine Tochter, die sich seinem Willen nicht beugen wollte.
Nic sah zur Kaffeemaschine. Zum Glück hatte sie sie gestern Abend vorbereitet und den Timer eingestellt, so dass die Kanne jetzt bereits halbvoll mit dunkelbrauner Brühe war. Sie schenkte sich eine Tasse ein und nippte daran.
Aahh …
Eine gute Tasse Kaffee war eine von Nics wenigen Schwächen.
Wie viele Sonntage hatte sie mit Greg vormittags in der Küche gesessen, Kaffee getrunken, die Zeitung gelesen und mit ihm über Gott und die Welt geredet. Greg war ein wunderbarer Gesprächspartner gewesen. Im Gegensatz zu so vielen anderen Männern hatte Greg kein Problem mit dem Kommunizieren gehabt. Zumindest hatte sie das geglaubt, bis zu seinem Ende. Wahrscheinlich war das einer der vielen Gründe, weshalb sein Tod so ein furchtbarer Schock für sie gewesen war. Warum hatte sie nicht bemerkt, dass etwas nicht stimmte? Warum war ihr nicht aufgefallen, dass ihren Mann etwas belastete?
Könnte sie doch die Zeit zurückdrehen!
Ach Greg, es tut mir so leid. Hätte ich nur was gewusst. Hättest du mir doch nur was erzählt.
Noch heute, nach sieben Jahren, schmerzte es sie, an den Tod ihres Mannes zu denken, sich daran zu erinnern, wie er gestorben war. Aber sie weinte nicht mehr um ihn. All ihre Tränen waren längst vergossen. Und alle Tränen dieser Welt brächten ihr Greg nicht zurück, änderten nichts daran, wie er gestorben war, würden sie nicht von ihrer Schuld freisprechen.

Griff wachte um halb elf auf. So lange schlief er nur, wenn er eine lange Nacht gehabt hatte. Er war bis zwei Uhr morgens bei Lisa Kay geblieben und dann nach Hause gefahren. Sie hätte ihn gern über Nacht bei sich behalten und mit ihm den Sonntag verbracht. Er mochte Lisa Kay und fand sie inner- wie außerhalb des Betts recht amüsant, aber in jüngster Zeit hatte er bereits zwei Nächte bei ihr verbracht und wollte nicht, dass sie auf falsche Gedanken käme. Sollte er eine feste Beziehung wollen, was nicht der Fall war, wären seine Ansprüche ziemlich hoch.
Wahrscheinlich zu hoch. Schönheit war nicht unwesentlich, aber er hatte mit den Jahren gelernt, dass wahre Schönheit im Auge des Betrachters entstand. Er hatte schon einige umwerfende Frauen gehabt, ältere Frauen, jüngere Frauen, kluge und dumme. Er bewunderte Frauen allgemein, schätzte bei jeder das, was sie einzigartig machte, doch noch nie war er einer begegnet, die ihn in Versuchung führte, seine Junggesellentage zu beenden.
Nachdem er sich aus dem Bett erhoben hatte, streckte Griff sich genüsslich. Er schlief grundsätzlich nackt, weil er das Gefühl der seidigen Baumwolllaken über und unter sich mochte. Das Sonnenlicht warf gezackte Lichtschneisen durch die dunklen Holzjalousien vor den Fenstern und der Balkontür. Vom Balkon hatte man einen herrlichen Blick auf den See. Griff hatte sein Haus von einem Architekten entwerfen lassen, dem er genau erklärte, was er unbedingt haben wollte. Vor allem hatte er festgelegt, dass sein Schlafzimmer im ersten Stock zum See gehen und einen Balkon haben musste.
Nachdem er kurz im Bad gewesen war, zog Griff sich seinen seidenen Morgenmantel an, öffnete die Glasflügeltüren und trat hinaus auf den Balkon. Der September ließ bereits die Farben verblassen, aber das Ende des Sommers war ebenso heiß und feucht, wie der Anfang gewesen war. Flirrender Sonnenschein drang durch die Bäume und beschien ihn warm. Der feuchtwarme Wind duftete nach Regen.
Es war das Labour-Day-Wochenende, und alle Angestellten, die nicht gerade an irgendwelchen Fällen arbeiteten, hatten drei Tage frei. Lindsay hatte angerufen und ihn zum verlängerten Wochenende bei ihr, Judd und der kleinen Emily eingeladen, aber er hatte dankend abgesagt. Es war schön, dass sie ihn als Teil der Familie betrachteten und ihn sogar zum Paten ihrer Tochter gemacht hatten, aber im Moment blieb er lieber auf Abstand zu ihnen. Was er nun wusste, nämlich dass der zweite Beauty-Queen-Mörder ebenso gut Jennifer Walkers Mörder sein konnte wie Cary Maygarden und dass dieser Mann jetzt eine neue Mordserie begonnen hatte, brachte Griff gegenüber seinen Freunden in eine schwierige Lage. Sie waren durch die Hölle gegangen, ehe sie da ankamen, wo sie heute waren. Deshalb könnte er es nicht ertragen, dass irgendetwas ihr so bitter erkämpftes Glück beeinträchtigte.
Es hatte eine Zeit gegeben, in der Griff dachte, Judd würde nie wieder glücklich sein können, dass er zu Einsamkeit und Leid verdammt war. Über Jahre hatte Griff zugesehen, wie Lindsay Judd beistand, wie sie alle Beleidigungen hinnahm, die Judd ihr an den Kopf warf, und doch nie aufhörte, ihn zu lieben. Als sie anfing, für Griff in der Powell Agency zu arbeiten, war ihr einziger Existenzgrund der gewesen, den Mann zu finden, der Judds Frau ermordet hatte. Eine solch entschlossene Hingabe war selten. Und wenige Männer hatten das Glück, von einer Frau so geliebt zu werden, wie Judd von Lindsay geliebt wurde.
Ist es das, was du willst?, fragte Griff sich.
Wollte er geliebt werden?
Ja, natürlich. Welcher Mensch wollte nicht geliebt werden?
Griff lachte über seine sentimentalen Gedanken.
Er führte ein Leben, um das ihn die meisten Leute beneiden würden. Ein Leben, das er genoss. Nicht nur ermöglichte ihm sein Vermögen jeden Luxus, den er sich je erträumen könnte, sondern auch, die Welt vielleicht ein bisschen besser zu machen, Menschen zu helfen, die andernfalls im System verloren gingen. Seine Stiftung operierte weltweit, während sein persönliches Engagement sich vor allem auf die »Powell Private Security and Investigation Agency« konzentrierte. Die Idee zu dem Unternehmen war von Sanders gekommen, als Griff nach etwas suchte, womit er sich die Tage vertreiben konnte. Arbeiten musste er nicht. Selbstverständlich hätte er sich auf ein Leben als nichtsnutziger Playboy verlegen können, der von einem Jet-Set-Treff zum nächsten jagte, aber das hätte ihn unglücklich gemacht.
»Denk an all die Menschen, die nie irgendwelche Gerechtigkeit für sich oder ihre Familien erreichen konnten«, hatte Sanders gesagt. »Denk an all die Verbrecher, die nie gefangen werden, die mit ihren Morden davonkommen.«
Der Gedanke, Kriminelle ihrer gerechten Strafe zuzuführen, Kriminelle, denen das Gesetz nichts anhaben konnte oder wollte, war für Griff persönlich reizvoll wie kaum etwas anderes. Sanders wusste das, weil er Griff besser kannte als irgendjemand sonst. Sie beide verband eine Seelennähe, wie sie nur zustande kommt, wenn Menschen die größten Tiefen miteinander durchlebt und schließlich überwunden hatten.
Griffs Blick schweifte über den Garten bis hinunter zum See, während seine Gedanken zu einem anderen See wanderten, eher einer Lagune auf einer Südseeinsel. Oberflächlich war es ein Pazifikparadies, in Wahrheit jedoch ein Gefängnis, aus dem es kein Entkommen gab.
Verdammt! Denk nicht daran! Denk nicht an den Ort und was dort mit dir passiert ist. Du hast das alles vor Jahren hinter dir gelassen.
Griff ging zurück in sein Schlafzimmer, zog sich seine Lederhausschuhe an und machte sich auf den Weg nach unten. Er brauchte Kaffee und ein anständiges Frühstück, bevor er sich in seinem Arbeitszimmer einigelte und alle Informationen noch einmal durchging, die er über die Opfer des Skalpierers hatte. Nicht dass es etwas Neues gab, aber jedes Mal, wenn er die Berichte durchlas, erfuhr er ein bisschen mehr. Er bezweifelte, dass er in den Berichten etwas entdeckte, das Amber Kirby retten könnte, aber er musste etwas tun, brauchte das Gefühl, es zumindest versucht zu haben.

Irgendwie musste sie hier rauskommen!
Kein einziges Mal in den drei Tagen, seit er sie freigelassen hatte, war auch nur die Spur eines Zaunes aufgetaucht. Aber das hieß nicht, dass sie es jemals zurück in die Außenwelt schaffen könnte, dass es keine Barriere gab, die ihre Flucht verhinderte.
An dem ersten Morgen, bei Tagesanbruch, hatte er sie aus dem feucht-modrigen Keller geholt, sie in ein Badezimmer im ersten Stock gebracht, wo er sie vollständig bekleidet unter die Dusche schob. In ihrer nassen, dreckigen Kleidung zog er sie anschließend in die Küche, wo er sie fütterte wie ein hilfloses Kleinkind. Sie hatte ihm das Essen ins Gesicht gespuckt. Darauf wischte er sich bloß ab, sah sie kritisch fragend an und nannte sie ein ungezogenes Mädchen.
»Wenn du erst hungrig genug bist, wirst du essen«, hatte er ihr gesagt.
Er hatte recht. Heute Morgen setzte er ihr einen Teller mit Rührei und Toast vor, den sie bis auf den letzten Krümel vertilgte.
Wie ein General, der seinen Soldaten Befehle erteilt, hatte ihr Entführer ihr die Regeln des Spiels diktiert. Und so nannte er es tatsächlich: ein Spiel!
»Ich bin der Jäger«, hatte er ihr gesagt. »Und du bist die Beute.«
Sollten seine Worte sie noch nicht davon überzeugt haben, dass er wahnsinnig war, erledigten das seine Taten.
Was ihr mehr Angst machte als alles andere, war die Art, wie er sie ansah. Da war so ein unstillbarer Hunger in seinen Augen, der etwas Sexuelles und Raubtierhaftes hatte. Nur hatte er sie bisher weder vergewaltigt noch sie ausgezogen, noch sie intim berührt.
Wie lange lässt er mich heute draußen?
Am ersten Tag hatte er sie nach draußen in den Wald gebracht, Hände und Füße gefesselt, und sie dagelassen. Es hatte sie mindestens eine halbe Stunde gekostet, bis sie begriff, dass sie tatsächlich allein war und fliehen könnte. Und sie war so schnell und so weit wie möglich gelaufen. Ein paar Mal war sie hingefallen, hatte aber schnell gelernt, wie sie sich auch gefesselt rasch wieder aufrappeln konnte.
Als sie gerade begann zu hoffen, sie könnte entkommen, hatte sie plötzlich ein Geländemotorrad gehört. Er war wieder da, jagte sie und zielte mit seinem Gewehr direkt auf sie. Und er zwang sie, zu dem unheimlichen Vorkriegshaus zurückzugehen, in dem er wohnte.
An jedem der drei Tage, seit sie hier war, hatte er sie in den Wald gebracht und sie für eine oder zwei Stunden dortgelassen. Sie hatte versucht, einen Fluchtweg zu finden, letztlich jedoch erkannt, dass es kein Entkommen gab. Offenbar hatte er einen Peilsender an ihren Handschellen angebracht, die er ihr nie abnahm. Und wann immer sie außerhalb seiner Sichtweite war, wusste er trotzdem genau, wo sie steckte.
Amber hörte seine Schritte auf der Holztreppe, als er in den Keller hinunterkam. Sogleich regten sich die widersprüchlichsten Gefühle in ihr, allen voran Angst und Unsicherheit, aber auch Aufregung und eine wohl unsinnige Vorfreude. Sie hatte keine Ahnung, was er mit ihr tun würde, doch sollte er sie heute wieder in den Wald bringen, hieß das, er gäbe ihr eine neue Chance, von hier wegzukommen.

Den Großteil des Tages hatte Nic über den Kopien der Berichte gebrütet, die sie während der vergangenen Woche zusammengetragen hatte. Sie hoffte nach wie vor, etwas, irgendetwas zu entdecken, was sie bisher übersehen hatte und was hoffentlich einen Gedankenblitz auslöste. Siebzehn Tage blieben ihnen, um Amber Kirby zu finden, und sie hatten nicht die leiseste Ahnung, wo die Basketballerin war. Er konnte sie in Knoxville versteckt, in den benachbarten Bundesstaat verschleppt oder quer durch die Staaten transportiert haben. Falls er so wohlhabend war wie Cary Maygarden, könnte er ein eigenes Flugzeug besitzen oder sich zumindest leisten, eines zu chartern, das ihn an jeden Ort der Welt brachte.
Nic saß halb zurückgelehnt auf ihrem Sofa, ein paar Sofakissen im Rücken und die nackten Füße überkreuzt. Sie hob ihren Eistee aus dem Chaos auf ihrem Couchtisch. Fallakten und lose Blätter bedeckten den ganzen Tisch und den Fußboden drumherum.
Sie hatte eine Einladung ihrer Mutter und ihres Bruders ausgeschlagen, die ihr beide angeboten hatten, das verlängerte Wochenende bei ihnen zu verbringen. Nic liebte ihre Mutter sehr, war jedoch nicht sonderlich von deren Ehemann angetan, einem Airforce-Colonel, der Nic sehr an ihren Vater erinnerte. Nachdem ihr Dad gestorben war, dachte Nic, ihre Mutter würde nun die Unabhängigkeit von diesem dominanten Mann genießen, der sie so vollkommen beherrscht hatte. Und was tat ihre Mom? Innerhalb von zwei Jahren heiratete sie einen Mann, der ebenso ein Kontrollfreak war wie ihr vorheriger.
Ihren Bruder Charles David betete Nic seit dem Moment an, in dem ihre Eltern ihn aus dem Krankenhaus mit nach Hause brachten. Damals war Nic vier. Als Kleinkind war ihr Bruder viel zu hübsch für einen Jungen gewesen. Mit seinen riesigen braunen Augen und den dunklen Locken hielt ihn jeder für ein Mädchen, was ihren Vater maßlos ärgerte. Aber Charles Bellamy tat, was getan werden musste, schleppte seinen weinenden Zweijährigen zum Friseur und ließ ihm die hübschen Locken abrasieren. Seine Frau war verzweifelt.
Wann immer Nic mit ihrem Bruder zusammen weggehen durfte, genoss sie jede Minute mit ihm. Obwohl sie nicht recht zu seinen künstlerisch veranlagten Freunden passte, die Theaterstücke und Gedichte schrieben, komponierten, malten oder sich als Bildhauer versuchten und alle in einer Welt transzendentaler, mystischer Ideen lebten, fand Nic es von Zeit zu Zeit nachgerade erfrischend, von so viel künstlerischer Inspiration umgeben zu sein. Ihr Leben, ihre Welt war die rauhe Wirklichkeit, die sich ihr zumeist von ihrer hässlichen Seite präsentierte. Ohne die gelegentlichen Reisen zu ihrem Bruder an die Westküste könnte Nic allzu leicht vergessen, dass es immer noch Schönheit, Hoffnung und Frieden auf der Welt gab.
Nic hatte wieder und wieder die Berichte zu den fünf Mordopfern gelesen – Angela Byers, Dana Patterson, Candice Bates, Gala Ramirez und Kendall Moore. Inzwischen brannten ihr die Augen, und sie bekam leichte Kopfschmerzen.
Nachdem sie ihren Eistee ausgetrunken hatte, stellte sie das Glas auf den Untersetzer und streckte sich. Der Regen, der morgens eingesetzt hatte, war über den Tag beständig schlimmer geworden, und jetzt schüttete es wie aus Eimern. Da Nic ihr morgendliches Walken ausfallen ließ, war sie versucht gewesen, sich ihren Regenmantel überzuziehen und am Nachmittag doch noch rauszugehen. Dann aber hatte sie sich so in ihre Berichte vertieft, dass sie jedes Zeitgefühl verlor, und nun war es fast sieben. Ihr knurrender Magen erinnerte sie daran, dass sie seit eins nichts mehr gegessen hatte, und ihre letzte Mahlzeit hatte aus einem Sandwich und Chips bestanden.
Als sie gerade die Akten von ihrem Schoß auf das Sofa legte und aufstand, klingelte ihr Handy. Das könnte Griff sein. Nanu, wieso kam ihr sein Name als Erstes in den Sinn? Überhaupt hatte sie heute häufiger an ihn gedacht und sich gefragt, ob er anrufen würde. Ja, sie hatte sogar gehofft, dass er anriefe und ihr ein paar neue Erkenntnisse bescherte. Sie bückte sich nach dem Telefon auf dem Couchtisch, sah aufs Display und hielt den Atem an.
»Hallo?«
»Wenn Sie versprechen, etwas für mich zu tun, gebe ich Ihnen noch einen Hinweis.«
Nic atmete langsam aus, während sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Was soll ich für Sie tun?«
»Ich will, dass Sie eine Pressekonferenz geben – Sie und Griffin Powell – und allen erzählen, dass der Jäger Ihnen Hinweise gibt, damit Sie das Rätsel seines brillanten Mörderspiels lösen.«
Nic schluckte. Dieses arrogante, egoistische Schwein! Er wollte Publicity. Er wollte, dass das ganze Land von seinem teuflischen Spiel gefesselt war.
»Das kann ich nicht«, sagte Nic.
»Wollen Sie keinen weiteren Hinweis?«
»Ihre Hinweise sind nicht besonders viel wert«, erwiderte sie.
»Es ist Ihre Schuld, wenn Sie, Griffin und Ihre Leute nicht klug genug sind, um die Hinweise rechtzeitig zu entschlüsseln.«
»Geben Sie mir einen richtig guten Tipp, vielleicht überlege ich mir die Sache mit der Pressekonferenz dann.«
Gelächter.
Gott, sie hasste diesen Klang! Wie konnte er seinem bösen Spiel ein solch krankes Vergnügen abgewinnen?
»Ich sage Ihnen was. Ich gebe Ihnen und Griff einen wirklich guten Hinweis, um Ihnen zu zeigen, dass ich auf Sie beide vertraue. Dann halten Sie die Pressekonferenz ab, und nächste Woche melde ich mich mit dem nächsten Hinweis.«
»Ich höre.«
»Sie haben sechzehn Tage Zeit, sie zu finden, danach beginnt die letzte Jagd«, sagte er und schien regelrecht aufgeregt vor Vorfreude. »Aber Sie werden sie nicht finden.«
Der Jäger gibt dir einen Hinweis. Den Tag der letzten Jagd. Jäger. Jagd.
War ihm bewusst, dass diese beiden Worte schon Hinweise waren?
Natürlich war es ihm bewusst.
»Ich warte auf den Hinweis. Deshalb haben Sie doch angerufen, oder? Um zu hören, wie ich um einen Tipp bitte, um einen winzigen Funken Hoffnung.«
»Nichts höre ich lieber als eine Frau, die bettelt.«
»Wenn Sie mir keinen Tipp geben, lege ich auf und nehme Ihre Gespräche künftig nicht mehr an.«
»Drohungen, Nicole? Sie sollten keine Drohungen aussprechen, die Sie nicht wahr machen werden. Wir beide wissen, dass Sie meine Anrufe auch in Zukunft annehmen werden. Sie wollen schließlich Amber Kirby retten, nicht wahr?«
»Sie wissen, dass ich das will.«
»Jetzt habe ich Ihnen schon zwei Hinweise gegeben, dass ich der Jäger bin und Amber die Beute.«
Sie sagte nichts, legte aber auch nicht auf.
Während sie darauf wartete, dass er wieder sprach, vernahm sie einen gedämpften Laut, dann einen Schrei und schließlich ein Flüstern. »Sag ihr, wo du bist, Amber. Sprich mit Special Agent Baxter.«
»Hallo? Hallo?« Nics Puls raste wie wild. Ließ er tatsächlich Amber ans Telefon?
»Helfen Sie mir«, rief eine panische Frauenstimme. »Hier ist überall Wald … und Wasser … Flüsse …« Es folgte ein lautes Stöhnen, dann ein dumpfer Knall und leises Wimmern.
»Amber? Sind Sie das, Amber? Sind Sie Amber Kirby?«, fragte Nic.
Nun hörte sie ihn flüstern: »Das reicht. Sie soll ja nicht zu viel erraten und den Spaß vorzeitig beenden.« Dann sprach er wieder direkt zu Nic. »Wie war das als Hinweis?«
Ehe sie etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt.
Verdammter Mist!
Nic zitterte am ganzen Leib, und in ihrem Kopf hallte Amber Kirbys verängstigte Stimme nach. Ihr wurde übel, als sie sich die junge Frau vorstellte. Groß, schlank, blond und jung, so jung. Amber war erst zwanzig, praktisch noch ein Kind.
Sein Tötungsspiel, sein abscheuliches Mörderspiel sah eine klare Rollenverteilung vor. Er war der Jäger, seine Opfer waren die Beute. Jagte er diese Frauen wirklich wie wilde Tiere?
Bei Gott, ja, deshalb skalpierte er sie!
Griff hatte recht gehabt. Ihre Skalps waren Trophäen. So wie Jäger den erlegten Tieren die Köpfe abtrennten und sie präparieren ließen, um sie sich an die Wand zu hängen, nahm dieser kranke Mistkerl die Skalps und stellte sie wahrscheinlich irgendwo bei sich zu Hause aus.
Nic wollte Griff am liebsten sofort anrufen, aber das wäre unklug, denn sie vermutete, dass der Jäger sich bei Griff mit einem weiteren Hinweis melden würde.
Griff wird mich anrufen. Ich brauche bloß zu warten.
Zwanzig Minuten, zwei Johnnie Walkers und fünf Teppichmeilen später bimmelte Nics Handy wieder. Sie sah nicht einmal aufs Display, bevor sie abnahm.
»Erzählen Sie mir, was er gesagt hat.«
»Sie lassen ihn zu nah an sich heran«, entgegnete Griff.
»Reißen Sie sich zusammen, Schätzchen. Ich kann die Angst in Ihrer Stimme hören.«
»Mir ist schnurz, was Sie hören! Hat er Ihnen einen Tipp gegeben oder nicht?«
»Er will, dass wir eine Pressekonferenz einberufen und sein Spiel öffentlich ankündigen. Er nennt sich den Jäger, und seine Opfer sind seine Beute.«
»Erzählen Sie mir etwas, was ich noch nicht weiß, was er mir nicht selbst schon gesagt hat.«
»Er ließ Amber ans Telefon und …«
»Ja, das hat er bei mir auch gemacht.«
»Alles, was sie rausbrachte, ehe er ihr das Telefon wieder wegnahm, war ein Hilferuf. Und sie konnte mir erzählen, dass es Bäume und Wasser gab. Das ist nicht allzu erhellend.«
»War es das? Hat er Ihnen keinen anderen Hinweis gegeben, irgendwas zusätzlich zu dem, was er mir schon verraten hatte?«
»Eigentlich nicht«, antwortete Griff.
»Sie verschweigen mir etwas.«
»Er beendete das Gespräch mit einer dreisten Ankündigung.«
»Und die war?«
»Er meinte, wir würden Amber finden, in zweieinhalb Wochen. Wir bräuchten nichts weiter zu tun, als den einen Baum in Knoxville zu suchen, an dem er plant, ihre Leiche aufzuhängen.«




Kapitel 9

Maddie Landers schrie. Und schrie. Sie wollte sich bewegen, aber das ging nicht. Ihre Füße klebten am Boden fest. Sie stand da und starrte auf die tote Frau. Die hing kopfüber an einem Apfelbaum im Obstgarten der Großeltern. Sie und Cousin Sean hatten nach der Schule hier Verstecken gespielt. Sean war schon sieben, ein halbes Jahr älter als Maddie. Trotzdem wusste Maddie schon im Voraus, dass Sean sich zuerst irgendwo im Obstgarten verstecken würde.
Bis Grams sie rief, hatte Maddie schon so lange geschrien, dass gar kein Ton mehr rauskam. Als sie den Mund aufmachte, um Grams zu antworten, war bloß ein leises Quieken zu hören.
»Maddie, Kind, wo bist du?«
»Vielleicht hat sie eine Schlange gebissen«, sagte Sean.
»Sei still und hilf mir, deine Cousine zu suchen«, sagte Grams böse.
»Da drüben ist sie. Da steht sie und glotzt den Baum an«, sagte Sean. »Was hängt denn an dem Baum? Sieht aus, als ob jemand ein totes Tier aufgehängt hat.«
»Grundgütiger, Junge, das ist kein Tierkadaver. Das ist ein Mensch!«
Maddie fühlte Grams’ weiche Arme, die sich um sie legten und sie hochhoben. Bis eben war es, als hätte ein böser Geist sie versteinert. Aber jetzt konnte sie schreien und schlang beide Arme fest um Grams’ Hals.
»Lauf ins Haus, Sean, und sag Pops, er soll den Sheriff rufen.«
»Ist das eine echte Menschenleiche?«, fragte Sean. »Die sieht gar nicht aus wie ein Mensch. Da sind keine Haare dran, und die ist ganz blutig und …«
»Sei still und tu, was ich dir sage! Wir brauchen sofort den Sheriff.«
Obwohl ihre Augen zu waren, sah Maddie immer noch die Leiche. Es stimmte, was Sean gesagt hatte, die sah wirklich komisch aus. Sie hing falschrum, die Füße waren zusammengebunden, und das Haar war weg. Maddie vergrub das Gesicht an Grams’ Schulter und weinte.
»Schhh, ist ja gut. Alles wird wieder gut. Grams ist ja bei dir, und keiner kann meinem kleinen Mädchen was tun.«
Maddie öffnete die Augen und merkte, dass Grams sie von dem Baum wegtrug. Sie waren schon halb durch den Obstgarten, und Maddie hörte, wie Pops herumschrie, dass er ein Gewehr hätte und verdammt gut wüsste, wie man damit umgeht. Diesmal schimpfte Grams bestimmt nicht mit ihm, weil er schlimme Wörter gesagt hat.

Er fuhr nach Chattanooga und dort geradewegs zum Marriott im Stadtzentrum. Unter falschem Namen buchte er sich ein Zimmer, bezahlte bar und nahm den Fahrstuhl in den vierten Stock. Sobald Pudge im Hotelzimmer war, verriegelte er die Tür hinter sich, zupfte sich den falschen Schnauzbart ab und verstaute ihn zusammen mit der Kleidung in seinem Koffer. Die Sachen würde er später loswerden, bevor er wieder nach Hause zurückkehrte. Nachdem er geduscht hatte, zog er sich ein Seidenhemd und eine maßgeschneiderte Hose an, dann begab er sich mit dem Koffer zurück zu den Aufzügen. Gänzlich unbemerkt verließ er das Hotel und bestieg den Shuttle, der ihn ans andere Ende der Stadt brachte. Dort checkte er sofort unter einem anderen falschen Namen im Chattanoogan Hotel ein.
O ja, er liebte diese kleinen Tarnspielchen! Unter den richtigen Voraussetzungen wäre er gewiss ein brillanter Spion.
Nachdem er sich in seinem Zimmer im Chattanoogan eingerichtet hatte, bestellte er sich sein Abendessen aufs Zimmer, und während er darauf wartete, holte er seinen extraleichten Laptop aus dem Koffer und stellte ihn auf den Schreibtisch. Er öffnete die Datei über die Frau, die er sich als siebtes Jagdopfer ausgesucht hatte. Sie war älter als alle anderen, aber mit dreißig noch nicht zu alt. Und ihrem durchtrainierten Körper mit den deutlichen Armund Beinmuskeln nach musste sie in exzellenter Verfassung sein. Wie sollte sie auch nicht? Schließlich verdiente sie sich ihren Lebensunterhalt damit, andere in Leibesübungen zu unterweisen.
Amber hatte ihn enttäuscht. Sie war zu weinerlich gewesen, und statt gegen ihn zu kämpfen, hatte sie gebettelt und ihn angefleht, sie gehen zu lassen. Kein Vergleich zu Kendall Moore. Kendall hatte die Jagd zu einem Abenteuer gemacht. Bis zu ihrem letzten Atemzug hatte sie sich gegen ihn zur Wehr gesetzt, genau wie Angela Byers und Candice Bates. Dana Patterson war ebenso ein Reinfall gewesen wie Amber. Bei beiden war das Töten am Ende eher eine Erleichterung gewesen, kein Triumph. Gala Ramirez war irgendwo dazwischen. Zuerst hatte sie ihn wirklich herausgefordert, ihn auf die Probe gestellt und versucht, ihn zu überlisten, indem sie alles tat, um zu entkommen. Aber nach zwei Wochen gab sie die Hoffnung auf und leistete keinen Widerstand mehr.
Er strich mit den Fingerspitzen über das Foto der hübschen Rothaarigen. Das Bild hatte er auf ihrer Website gefunden und in seine Datei kopiert. Bald schon hole ich dich. Ende der Woche gehörst du mir.
Hoffentlich war sie so angriffslustig, wie sie aussah.

In dem Augenblick, in dem Sheriff Gene Hood die skalpierte Frau am Apfelbaum im Obstgarten der Landers hängen sah, sagte ihm sein Gefühl, dass sie die vermisste Basketballerin von der UT sein musste, Amber Kirby. Die allgemeine Beschreibung passte – soweit dies in ihrem Zustand zu beurteilen war –, und alles deutete darauf hin, dass die Frau von demselben Mann ermordet worden war, auf dessen Konto die anderen Frauen in den fünf anderen Bundesstaaten gingen. Gene kannte die Einzelheiten der anderen Morde natürlich nur, weil sein Cousin Shaughnessy für die Powell Agency arbeitete. Erst letztes Wochenende, als er mit Shaughnessy zum Angeln war, hatte sein Cousin ihm erzählt, dass Griffin Powell selbst in diesen Fällen ermittelte, die ohne Frage bald vom FBI übernommen würden.
Gene hatte mit sich gerungen, ob er zuerst Wayne Hester vom FBI anrufen sollte oder Shaughnessy, letztlich aber seine Pflicht getan und die Bundespolizei informiert. Allerdings hatte er einen seiner Deputys beauftragt, Shaughnessy zu verständigen, während er selbst mit Hester sprach. Entsprechend überraschte es ihn kein bisschen, dass Hester und Griffin Powell im Abstand von nur zehn Minuten am Fundort eintrafen. Gene und seine Leute hatten die Situation ziemlich gut im Griff und hielten die Schaulustigen fern, die herbeigeschwärmt kamen wie ein Bienenvolk, das seiner Königin folgt. Die Kriminaltechnik machte derweil ihre Arbeit.
Gene war Hester vor ein paar Jahren schon einmal begegnet und fand ihn eigentlich ganz in Ordnung. Mr. Powell hingegen kannte er nicht, doch Shaughnessy sprach nur gut über den Mann. Der FBI-Agent reagierte sichtlich angesäuert auf Griffin Powells Anwesenheit, sagte jedoch nichts zu Gene, obwohl er sich denken musste, dass Gene oder jemand anders aus dem Sheriffbüro Powell hergerufen haben musste.
Wayne Hester schüttelte Mr. Powell sogar die Hand.
»Sieht aus, als hätten Sie und Nic Baxter recht«, sagte Hester. »Wie es scheint, wurde Amber Kirby von demselben Mann entführt, der die anderen fünf Frauen umbrachte.«
»Haben Sie die Leiche schon identifiziert?«
»Nein, aber ich habe sie mir verdammt gut angesehen, genau wie Sheriff Hood« – Hester wies mit dem Daumen in Genes Richtung –, »und wir sind uns sicher, dass die Frau Amber Kirby ist.«
»Sind ihre Eltern verständigt worden?«, fragte Powell.
»Ja, Sir«, antwortete Gene. »Bisher haben wir ihnen allerdings nur gesagt, dass eine Leiche gefunden wurde, bei der es sich um ihre Tochter handeln könnte.«
»Wie ich hörte, hat ein sechsjähriges Mädchen die Tote entdeckt«, sagte Powell. »Wie geht es der Kleinen? Solch ein Anblick kann traumatisch für ein Kind sein.«
»Die arme Kleine hat noch kein Wort gesprochen, seit ihre Großmutter sie hier fand. Aber ihr Cousin, ein Siebenjähriger, sagte, dass er niemand hier gesehen hat, nur die Leiche, die an dem Baum hing, und seine schreiende Cousine.«
»Wahrscheinlich war der Mörder längst weg«, sagte Hester.
Powell nickte.
Für eine Weile traten sie alle zur Seite und sahen ernst zu, wie der Leichenbeschauer und dessen Leute die Leiche wegtrugen.
»Wurde sie durch einen Kopfschuss getötet und skalpiert?«, fragte Powell.
»Ja, Sir.« Gene schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie einen Skalpierten gesehen, und ich kann Ihnen sagen, von dem Anblick kann man Alpträume kriegen.«

Griff folgte dem Pfad aus dem Obstgarten zurück zur Einfahrt der Landers-Familie, in der sein Porsche parkte. Er öffnete die Fahrertür, stieg ein, ließ den Motor an, damit er die Klimaanlage einschalten konnte, und machte einen Anruf.
Nic meldete sich nach dem zweiten Klingeln. Offenbar wartete sie bereits auf seinen Anruf.
»Schlechte Neuigkeiten, stimmt’s?«
»Ich bin wenige Meilen außerhalb von Knoxville in Wayside, bei einem Obstgarten«, sagte Griff. »Ein sechsjähriges Mädchen fand eine Frau, die kopfüber an einem Baum hing. Todesursache ist ein Kopfschuss, und sie wurde skalpiert.«
»Es ist Amber.«
»Ich fürchte, ja.«
»Vielleicht hätten wir diese verdammte Pressekonferenz abhalten sollen«, sagte Nic. »Wenn wir …«
»Es hätte nichts geändert, nicht für Amber. Er hätte sie auf jeden Fall umgebracht, egal was wir taten oder nicht.«
»Aber hätten wir gemacht, was er wollte, hätte er uns eventuell noch mehr Hinweise gegeben.«
»Sie verhalten sich exakt so, wie ich befürchtet hatte«, sagte Griff. »Sie machen sich selbst fertig, obwohl das, was passiert ist, nicht Ihre Schuld war und Sie nichts tun konnten, um es zu verhindern.«
»Die Leiche wurde also außerhalb von Knoxville gefunden, ja? Heißt das, Sie haben es mit einem Sheriff zu tun?«
»Sheriff Gene Hood, ein Mann mit zwanzig Jahren Berufserfahrung. Er ist kein Dummkopf. Er hat einen Ihrer Leute angerufen, Wayne Hester, der jetzt gerade am Fundort ist.«
»Und?«
»Und Hester sagt, dass Amber Kirby von demselben Mann getötet wurde, der die fünf anderen Frauen umgebracht hat.«
»Gott sei Dank, er wird endlich wach. Ich muss ihn unbedingt sprechen, aber nicht mehr heute Abend. Erst mal soll er Zeit haben, über alles nachzudenken. Morgen früh – und Sie wissen davon nichts, klar? Ich will, dass er mich einsetzt und nicht selbst die Ermittlungen leiten will.«
»Inzwischen haben wir sechs Bundesstaaten, sechs Polizeibehörden und sechs FBI-Außenstellen, die alle vor Ort an den Ermittlungen beteiligt sind. Ich rate Ihnen, die Leute lieber nicht mit der Dampfwalze zu überfahren. Man fängt mehr Fliegen mit Honig als mit Essig.«
»Versuchen Sie, mir auf wenig dezente Art nahezulegen, ich sollte meinen weiblichen Charme einsetzen, um zu bekommen, was ich will? Verdammt noch mal, Griff, Sie wissen, dass das nicht meine Art ist! Ich bin eine erstklassige Agentin, keine wimpernklimpernde Femme fatale!«
»Ich wollte lediglich vorschlagen, dass Sie es diplomatisch angehen.«
»Tssa!«
»Ich melde mich später wieder«, sagte er. »Erst mal will ich in den Obstgarten zurück und mich mit Sheriff Hood unterhalten.«
»Wo ist wohl der Mörder, und was macht er gerade? Ich stelle mir immer jemanden vor, der wie Cary Maygarden aussieht, schwabbelig dick und rotgesichtig, und er lächelt. Er ist dreist und selbstbewusst, glaubt, dass wir ihn niemals kriegen können. Und ich hasse diese Selbstzufriedenheit. Ich will ihm beweisen, dass er nicht unbesiegbar ist, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir ihn zur Strecke bringen.«
»Nic, Schätzchen, schlafen Sie eigentlich noch?«
»Was?«
»Sie klingen müde.«
»Mir geht es gut. Um meine Gesundheit brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«
»Hören Sie, Sie sollten einen Gang zurückschalten und ein bisschen ausspannen, bevor er sein Spiel von vorn anfängt«, sagte Griff. »Er wird uns anrufen, ehe er sich sein nächstes Opfer holt. Und dann wird er uns wieder mit seinen versteckten Hinweise kommen, damit wir mitspielen.«
Nic stöhnte. »Wenn ich diesen kranken, erbärmlichen …«
»Essen Sie?«
»Was?«
»Schlafen Sie? Essen Sie? Lesen Sie oder sehen Sie fern oder gehen Sie aus?«
»Was sind das denn für dämliche Fragen?«
»Antworten Sie.«
»Das sind persönliche Fragen«, erwiderte Nic. »Die Antworten darauf gehen Sie nichts an.«
»Den Skalpierer zu fangen, darf nicht zu Ihrem einzigen Lebensinhalt werden. Es ist ungesund, wenn eine Agentin sich zu sehr von so etwas gefangen nehmen lässt.«
»Fahren Sie zur Hölle, Griffin Powell! Fahren Sie bloß zur Hölle!«

So ungern Nic es auch zugab, Griff hatte recht. Was er vermutete, war richtig. Während der letzten paar Wochen hatte sie keine Nacht mehr durchgeschlafen. Wenn sie gerade keine Alpträume vom Skalpierer plagten, ging sie im Geiste immer wieder die Berichte durch, über denen sie bereits Dutzende Male gebrütet hatte. Und sie verlor ihren Appetit. Zwar hatte sie sich nicht gewogen, aber ihre Sachen saßen alle deutlich weiter. Folglich musste sie vier bis fünf Pfund abgenommen haben. Normalerweise hatte Nic einen gesunden Appetit, bisweilen sogar einen zu gesunden.
Fern sah sie auch nicht. Andererseits war es erst Mitte September, und die Herbstserien hatten noch nicht angefangen. Sie las durchaus, eben nur nicht zum Vergnügen. Ihr einziger Lesestoff war die dicke Mappe mit den Polizeiberichten.
War sie ausgegangen?
Nein, in jüngster Zeit nicht. Genau genommen war ihr letztes Date im … Himmel! Das war irgendwann im April gewesen, gleich nach Ostern. Der Freund eines Freundes hatte sie eingeladen. Eigentlich ein netter Kerl namens Eric. Oder hieß er Derrick? Oder nur Rick? Wie dem auch sei, sie fand ihn sympathisch und freute sich, als er sie zu einem zweiten Date einlud. Leider endete das dann gar nicht gut, denn offenbar dachte Eric oder wie auch immer er hieß, dass ein zweites Date bedeutete, er dürfte die Nacht mit ihr verbringen. Und als er begriff, dass sie nicht die Art Frau war, die beim zweiten Date die Hüllen fallen ließ, hatte er sie nicht wieder angerufen.
Zum Beweis, dass sie nicht so besessen vom Skalpierer war, wie Griff andeutete, marschierte Nic in die Küche, öffnete den Gefrierschrank und nahm sich einen angebrochenen Halbliterbecher Toffee-Crunch-Eiskrem heraus. Dann suchte sie sich einen ihrer Longdrink-Löffel, trug den Eisbecher ins Wohnzimmer und stellte den Fernseher ein – den History Channel.
Siehst du, ich esse und ich sehe fern!
Das Eis war cremig und fett, total ungesund und köstlich. Und die Fernsehreportage über die Untergrundwelt von Paris war tatsächlich ganz interessant. Wann immer Nics Gedanken zu dem Skalpierer oder Amber Kirby abschweiften, zwang sie sich, nicht an die beiden zu denken. Nachdem sie den halben Eisbecher verschlungen hatte, legte sie sich aufs Sofa und konzentrierte sich auf die nächste Sendung, eine Doku über Winston Churchill.
Nic gähnte, und ihre Augenlider wurden schwer. Vielleicht sollte sie ein bisschen schlafen.
Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie nicht, aber es musste über eine Stunde gewesen sein, denn draußen wurde es schon dunkel. Sie stand vom Sofa auf, um die Fensterläden zu schließen, da läutete es an der Tür.
Wer in aller Welt mochte das sein?
Sie ging hin, linste durch den Spion und stöhnte. Was machte der denn hier? Sie wollte ihn nicht sehen, schon gar nicht von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden. Am Telefon wurde sie mit ihm fertig, aber nicht aus nächster Nähe.
Wieder läutete er.
Er geht nicht wieder weg, also kannst du ihn genauso gut gleich reinlassen.
Sie öffnete die Tür, stemmte beide Hände in die Hüften und starrte Griffin Powell wütend an.




Kapitel 10

Was wollen Sie hier?«, fragte Nic.
»Ich schätze, Sie glauben mir nicht, wenn ich sage, ich wäre gerade in der Nähe gewesen.«
Sie funkelte ihn an, musste jedoch zu ihrem Verdruss zugeben, dass sie sich tatsächlich freute, ihn zu sehen. In den fünf Jahren, die sie ihn kannte, empfand sie ihn erstmals nicht als Konkurrenten oder Feind. Dennoch war sie nicht so blöd, sich einzubilden, er wäre ihr Freund. Und das sollte sie auch tunlichst lassen. Sie musste auf der Hut sein, denn wenn sie nicht aufpasste, könnte sie am Ende seinem Zauber erliegen, jener betörenden Mischung von gutaussehendem Macho und Südstaatencharmeur.
»Ach, wo sind nur meine Manieren geblieben!«, sagte sie mit einem übertrieben gekünstelten Lächeln. »Bitte, kommen Sie doch herein. Wie schön, Sie zu sehen. Ich bin froh, dass Sie vorbeikommen konnten.«
Er grinste. »Was halten Sie davon, wenn Sie sich umziehen, sich einmal mit dem Kamm durchs Haar gehen und von mir zu einem verspäteten Abendessen ausführen lassen?«
»Was stimmt denn mit meinem Aussehen nicht?« Sie trat einen Schritt zurück, breitete die Arme aus und posierte für ihn. In ihrer zu weiten Baumwollhose, dem übergroßen T-Shirt, ungeschminkt und mit einem ziemlich ramponierten Pferdeschwanz dürfte sie eher wie ein aufgewärmter Workaholic aussehen, nicht wie die Traumfrau, die jemand von seinem Kaliber gern zum Essen ausführte.
Prompt musterte er sie von oben bis unten. »Wenn Sie nicht wollen, können wir auch was bestellen.«
»Ich habe keinen Hunger«, sagte sie und zeigte auf den leeren Eisbecher auf ihrem Couchtisch. »Ich hatte gerade eine Riesenportion Häagen-Dasz.«
Griff kam ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Plötzlich war er viel zu nah, keine dreißig Zentimeter entfernt, so dass sie sein Aftershave riechen konnte. Und sie wusste, dass er sich stets nur sehr spärlich parfümierte. Nun ja, was immer dieser Duft war, er kostete gewiss mehr per Unze, als sie in der Woche verdiente.
»Wann haben Sie das letzte Mal etwas Anständiges gegessen?«, fragte Griff.
»Eiskrem ist eine Milchspeise, mithin ein Grundnahrungsmittel.«
»Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Sie grauenhaft aussehen.« Wieder musterte er sie eingehend. »Sie haben abgenommen.«
Sie hatte das Gefühl, er könnte geradewegs durch ihre Kleidung sehen, und das machte sie nervös. »Hören Sie auf, mich so anzugucken!«
»Sie schlafen nicht, Sie essen nicht, Sie haben miserable Laune. Also wirklich, allein Ihr Anblick weckt die finsterste Seite in mir.«
»Ach ja, wie das?«
Er trat einen Schritt auf sie zu, und automatisch wich sie zurück.
»Warum sind Sie hier?«, fragte sie. »Ich will Sie nicht hier haben. Ich brauche Sie nicht. Fahren Sie nach Hause.«
Griff holte sein Handy hervor, tippte eine programmierte Nummer an und sagte eine halbe Minute später: »Ich brauche ein Abendessen für zwei, so schnell wie möglich.«
Nic schüttelte den Kopf und gestikulierte wild, doch er ignorierte sie. Anscheinend sprach er mit einem seiner Untertanen, jemandem, der ihn nach Woodbridge begleitet haben musste. Sobald er aufgelegt hatte, ging sie auf ihn los.
»Was bilden Sie sich eigentlich ein, einfach bei mir zu Hause aufzukreuzen, mich herumzukommandieren und mich zu behandeln wie …?«
Er packte ihre Schultern, sanft und fest zugleich, und sie hielt hörbar den Atem an. Bei seiner Berührung durchfuhr sie ein vollkommen unangemessenes Gefühl. Ihre Blicke begegneten sich, und sie sahen einander stumm an.
Dann ließ Griff sie los, langsam, indem er seine Hände über ihre Schultern und die Arme hinuntergleiten ließ bis zu ihren Handgelenken.
Als er sie endlich nicht mehr berührte, wagte Nic, wieder Luft zu holen, und zwang sich, den Blickkontakt zu brechen. Was auch immer da gerade passiert sein mochte, ihr war alles andere als wohl dabei.
»Unser Dinner sollte innerhalb der nächsten Stunde kommen«, sagte er. »Falls Sie sich vorher frischmachen wollen, habe ich nichts dagegen. Falls nicht, macht es mir auch nichts aus, Sie so zu sehen, wie Sie sind.«
»Uuuh, Sie Süßholzraspler, Sie!«
Griff lachte leise.
Irgendetwas in Nic, eine Art Knoten, löste sich auf einmal. Plötzlich fühlte sie sich seltsam entspannt. Lächelnd schüttelte sie den Kopf.
»Sie setzen Ihren Dickschädel immer durch, was?«
»Nicht immer, und bei Ihnen selten, wenn überhaupt.«
»Ich gehe unter die Dusche und ziehe mir was an, das nicht zerknautscht ist. Aber mehr nicht. Ich werde mich nicht für Sie aufbrezeln.«
»Damit hätte ich auch niemals gerechnet.«
Gut. Sie wollte auf keinen Fall, dass er dachte, es interessierte sie, was er von ihr hielt. Und das Letzte, was sie jemals versuchen würde, wäre, ihn zu beeindrucken. »Wir essen in der Küche.« Sie zeigte mit dem Finger zur entsprechenden Tür. »Da drin. Sie können schon mal den Tisch decken, falls Sie sich die Viertelstunde sinnvoll vertreiben wollen. Im Kühlschrank steht geeister Tee und …«
»Wir trinken Wein zum Essen.«
»Ah. Okay.« Sie schwenkte den Arm Richtung Wohnzimmer, das direkt an die Diele anschloss. Die einzige Trennlinie war eigentlich die zwischen dem Holz- und dem Teppichboden. »Dann machen Sie es sich gemütlich.«
Nic drehte sich um und lief eilig den Flur hinunter in ihr Schlafzimmer. Drinnen schloss sie die Tür und lehnte sich dagegen.
Ich habe total versagt! Ich hätte mich weigern müssen, ihn reinzulassen. Ich hätte ihm sagen sollen, er soll verschwinden.
Auf dem Weg ins Bad zog sie sich aus, warf alle Sachen in den Wäschekorb und stellte den Duschkopf ein, bevor sie das Wasser aufdrehte. Wenn sie ihr Haar wusch, musste sie es auch trocknen. Aber sie hatte es seit Freitag nicht mehr gewaschen und …
Das ist kein Date! Hör auf, dir Gedanken zu machen, ob du dir die Haare waschen sollst oder nicht. Dusch einfach, zieh dir was Frisches an, und genieß das erste richtige Essen seit über zwei Wochen.

Griff blickte sich in Nics Wohnzimmer um. Ihm fiel auf, dass alles sauber, wenn auch unordentlich war. Aktenordner waren auf dem Sofa, dem Couchtisch und dem Fußboden verteilt. Auf einem Untersetzer stand ein leeres Glas und auf einem gefalteten Blatt Küchenpapier der leere Eisbecher. Das Mobiliar war eine Mischung aus alten und neuen Stücken. Der einzige gemeinsame Nenner im Raum war die Farbe: neutrale Erdtöne. Nur ein Ölgemälde über dem Sofa belebte alles ein bisschen. Griff trat an das Bild heran, um es sich genauer anzusehen.
Ah, wie er vermutet hatte! Es war ein Original. Die Signatur des Künstlers in der Ecke bestand aus verschlungenen Buchstaben, aber die Handschrift war so frei und fließend wie das Bild selbst. C. D. Bellamy. Hmm … Nics jüngerer Bruder.
Vor über einem Jahr hatte Griff Sanders gebeten, Nicole Baxter zu überprüfen und alles über ihr Privatleben in Erfahrung zu bringen, was er konnte. Zufällig hatte er herausgefunden, dass sie verheiratet gewesen war, was er nicht gewusst hatte. Daraufhin war er neugierig geworden. Sanders hatte ein paar wesentliche Fakten zusammengetragen: 1. Nics Vater war tot, ihre Mutter noch am Leben und wieder verheiratet; 2. Sie hatte einen jüngeren Bruder, der als Künstler in Kalifornien lebte; und 3. Nic war drei Jahre mit DEA-Agent Gregory Baxter zusammen gewesen. Vor sieben Jahren hatte ihr in der Drogenermittlung tätiger Ehemann sich eine 9mm in den Mund gesteckt und abgedrückt.
Wenn es eines gab, was Griff über die menschliche Natur wusste, dann, dass wir alle dazu neigten, uns für das Versagen oder die Fehler unserer Liebsten verantwortlich zu fühlen. Zweifellos gab Nic sich die Schuld am Selbstmord ihres Mannes, egal ob sie dazu Grund hatte oder nicht. Griff selbst hatte rein gar nichts tun können, um den Tod seiner Mutter zu verhindern, und dennoch fühlte er sich schuldig. Wenn alles anders gewesen wäre … Wenn er klüger gewesen wäre, weniger überheblich, weniger vertrauensselig … Wenn er Jahre früher in die Staaten zurückgekommen wäre …
Griff sah sich die breiten, lebendigen Striche des Künstlers an, die eine gewisse Kühnheit vermittelten. Das lag wohl in der Familie. Es war unübersehbar, dass Charles David Bellamy seine Stärke, Dickköpfigkeit und Hartnäckigkeit in seiner Malerei ausdrückte, während Nic es in ihrer Arbeit beim FBI tat.
War sie immer schon so voll und ganz auf ihren Beruf konzentriert gewesen, dass alles andere ausfiel? Offensichtlich hatte es eine Zeit gegeben, in der sie mehr wollte, mehr brauchte, als rund um die Uhr zu arbeiten. Hatte ihr der Selbstmord ihres Mannes alle Hoffnungen und Träume geraubt? Oder stellte Griff automatisch die falschen Mutmaßungen an, weil sie eine Frau war? Nein, das war es nicht. Die meisten Menschen, ob männlich oder weiblich, erwarteten mehr vom Leben als Erfolg in ihren auserwählten Berufen. Sie wünschten sich eine Familie.
Für Griff war Sanders wie ein Bruder und ihre gemeinsame gute Freundin Yvette Meng wie eine Schwester. Aber im Grunde war Griff an einem Punkt in seinem Leben angekommen, an dem er mehr wollte. Mehr, als er das Recht besaß je zu wollen oder zu erwarten.
Ging es Nic genauso? War auch sie eine Gefangene ihrer Vergangenheit wie er?

Dru Tanner rieb sich mit Sonnenlotion ein, Lichtschutzfaktor 15, gerade ein Minimum an Schutz. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie außer den rotbraunen Haaren und den braunen Augen auch den dunklen Teint ihrer Mutter geerbt hatte. Während der Sommermonate hielt sie ihre Bräune mit regelmäßigen Sonnenbädern am Pool, während der Wintermonate mit der Sonnenbank in dem Fitnesscenter, dessen Geschäftsführerin sie war. Ihre Mutter, der das »Great Bods« gehörte, hatte sich bereits halb in den Ruhestand zurückgezogen, obwohl sie erst fünfundfünfzig war. Dru hatte Glück, dass sie nach der Geburt ihrer Tochter, die inzwischen drei Jahre alt war, ihren Körper schnell wieder in Form gebracht hatte und die Schwangerschaft sie kaum veränderte.
Dru wusste, dass sie nicht schön war, dass ihre Augen und ihre Nase zu groß waren und ihr Mund zu klein. Deshalb lag ihr an ihrem größten Kapital, ihrer Figur. Sie hatte große Brüste, lange Beine und schmale Hüften. Natürlich erzählte Brian ihr dauernd, sie wäre wunderschön. Gott mochte ihren Ehemann dafür segnen, dass er sie anbetete. Ihr superkluger, büchervernarrte Ehemann. In ihrem Fall stimmte der Spruch, dass Gegensätze sich anzogen. Das Klügste, was sie jemals gemacht hatte, war, Brian zu heiraten. Und es war das Beste für das Baby. Sie hatte sich gesorgt, dass sie zu egoistisch wäre, um eine gute Mutter zu sein, und vielleicht wäre sie nie die klassische Mom geworden, aber für Brianna würde sie sterben. Nichts war ihr wichtiger als ihr Kind.
»Guck mal, Mommy«, rief Brianna ihr vom Pool zu, wo Brian neben ihr blieb, während sie im Flachen von einem Ende zum anderen schwamm.
Dru klatschte begeistert. »Spitze, Zuckermäuschen! Wow, Brianna!«
Brian hob seine Tochter aus dem Pool und setzte sie auf die Veranda. Sie lief auf Dru zu, die ein riesiges Badelaken für sie ausgebreitet hielt. Darin wickelte sie Brianna ein, bevor sie die Kleine auf ihre Liege hievte. Brianna gluckste fröhlich, als Dru sie von oben bis unten abrubbelte.
Brian kam aus dem Wasser und zu ihnen. Er war relativ klein, schmal und braungebrannt. Drei Mal die Woche ging er ins Fitnesscenter, aber nur, um Dru einen Gefallen zu tun. Sie wusste, dass er lieber lesen, Kreuzworträtsel lösen oder Computerspiele spielen würde als zu trainieren.
»Wie schrecklich, dass der Sommer bald vorbei ist«, sagte Dru. »Hätten wir doch nur einen beheizten Pool, den wir das ganze Jahr nutzen können!«
Brian beugte sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze. »Vielleicht können wir deine Mutter überreden, ein Schwimmbad ans Fitnesscenter anzubauen.«
Brianna wühlte sich aus Drus Schoß und schmiegte ihren Kopf an Brians haarlose Brust.
»Ich hatte das schon im Frühjahr erwähnt, und sie meinte, sie würde drüber nachdenken. Aber du kennst doch meine Mom. Sie hasst Veränderungen wie die Pest.«
»Vielleicht kannst du Jerry sagen, dass er mit ihr reden soll. Er scheint im Moment mehr Einfluss auf sie zu haben als du oder Ali oder Deb.«
Brian hatte recht. Der neue Freund ihrer Mutter könnte sie zu allem überreden. Dru hatte nichts gegen Jerry, auch wenn er zehn Jahre jünger war als ihre Mom, also gerade mal zehn Jahre älter als ihre Schwester Deb. Es wurde getratscht, weil Deb zuerst mit Jerry ausgegangen war und er auf diese Weise ihre Mutter kennengelernt hatte. Dru vermutete, dass sich die Leute nicht zu Unrecht das Maul zerrissen, und, bei Gott, Deb und Ali hassten ihn abgrundtief. Aber Jerry machte ihre Mom glücklich, glücklicher als sie jemals war, seit ihr Dad vor fünf Jahren gestorben war. Und solange ihre Mom glücklich war, schien Dru alles andere nebensächlich.
»Er hat ihr einen Antrag gemacht«, sagte Dru.
»Was?«
»Sie hat mich heute Morgen angerufen, als wir uns gerade für die Kirche fertig machten. Gestern Abend hat er ihr einen Antrag gemacht. Er schenkte ihr einen Diamantring, ging in die Knie und sang sogar für sie.«
Brian lachte. »Das muss man dem Kerl lassen, er weiß, wie man einer Frau schmeichelt. Der tänzelte im Walzerschritt ins Leben deiner Mom und zog ihr glatt den Boden unter den Füßen weg.«
»Meinst du, er liebt sie? Ich meine, so richtig?«
Brian zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Er benimmt sich, als wäre er verrückt nach ihr.«
»Denkst du, das ist gespielt?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Sie machen einen Ehevertrag.«
Brians graue Augen wurden größer. »Ach, wirklich?«
»Geplant ist eine Oktoberhochzeit«, sagte Dru. »Vielleicht wollen sie rüber nach Gatlinburg und in einer dieser kleinen Hochzeitskapellen heiraten. Sie hat mich gefragt, ob wir mitkommen. Ich soll ihre erste Brautjungfer sein und du Jerrys Trauzeuge.« Dru streckte die Hand aus und streichelte der schlafenden Brianna die rosige Wange. »Und sie wünscht sich, dass unser Zuckermäuschen Blumen streut.«
»Was ist mit deinen Schwestern und ihren Familien?«
»Mom hat Ali und Deb noch nichts gesagt. Sie meinte, sie weiß auch so schon, dass sie beide einen Anfall kriegen und sich weigern werden, zur Hochzeit zu kommen.«
Brian ergriff Drus Hand. »Ich werde alles tun, was du willst. Wenn du möchtest, dass ich Jerrys Trauzeuge bin, dann mache ich es.«
Sie drückte seine Hand. »Was für ein unglaubliches Glück ich hatte, einen Mann wie dich zu finden!«
Brian strahlte vor Stolz. »Nein, der Glückliche bin ich.«

Das Essen war köstlich gewesen, nichts Ausgefallenes, aber mit Abstand die beste Lasagne und der beste italienische Salat, die Nic jemals gegessen hatte. Bei dem knusprigen Brot hatte sie ebenfalls reichlich zugeschlagen, weil es so göttlich schmeckte, wenn man es in die käsige Pasta-Sauce tunkte. Der Wein, der zweifellos ein kleines Vermögen gekostet haben dürfte, war exzellent gewesen. Zwar gab Nic es ungern zu, aber Griff hatte sie mit diesem spontanen Abendessen durchaus beeindruckt.
»Sind Sie sicher, dass Sie nichts von diesem italienischen Käsekuchen wollen?«, fragte Griff, bevor er sich ein großes Stück davon in den Mund schob.
Stöhnend rieb sie sich den Bauch. »Ich bin so voll, dass ich gleich platze. Wahrscheinlich habe ich heute Abend fünf Pfund zugenommen.«
»Schön, das will ich hoffen.«
Nic lachte. »Meinen Sie damit, Sie würden mich gern als Fettklops sehen?«
»Nein, ich meine, dass Sie nicht abnehmen mussten, dass Sie vorher genau richtig waren.«
Nic erstarrte. Für einen Moment war sie wie benommen, während ihre Gefühle Amok liefen. Hatte er wirklich gesagt, sie wäre genau richtig gewesen? Nicht zu groß, zu amazonenhaft, zu breithüftig, zu vollbusig, sondern perfekt?
»Ach, Mr. Powell, das war typisch! Kein Wunder, dass die Frauen Ihnen zu Füßen liegen. Sie verstehen es, einer Frau genau die richtigen Lügen aufzutischen.«
Griff lachte. »Warum können Sie ein Kompliment nicht einfach als das nehmen, was es ist, eine ehrliche Feststellung?«
Allmählich wurde ihr etwas unbehaglich, was gewiss nicht seine Absicht gewesen war. Während des gesamten Essens war er charmant und zuvorkommend gewesen. Sie hatten sich über alles Mögliche unterhalten, das Wetter, die Politik, gute Filme und guten Wein. Nic hatte entdeckt, dass Griff und sie sich in vielem einig waren, was ihr seltsam vorkam. Sie hätte nicht gedacht, dass sie irgendwas gemein hatten.
Griff aß noch ein paar Bissen vom italienischen Käsekuchen, bevor er seinen Teller beiseiteschob und aufstand. »Ich räume hier später auf. Was halten Sie davon, wenn wir es uns mit dem Wein im Wohnzimmer gemütlich machen?«
»Es ist schon spät«, sagte Nic. »Ich würde wetten, dass es fast elf ist.«
Er sah auf seine Uhr. »Zehn Uhr achtundvierzig.«
»Vielleicht sollten Sie jetzt gehen. Ich vermute, dass Sie über Nacht noch hierbleiben wollen und morgen früh dann nach Hause fliegen.«
»Noch habe ich keine festen Pläne.«
»Falls Sie in der Gegend bleiben, weil Sie glauben, Sie müssten meinen Ritter in schimmernder Rüstung spielen, lassen Sie es.« Nic nahm ihr Weinglas auf, trank einen letzten Schluck und stellte es wieder auf den Tisch. Dann stand sie auf. »Ich brauche weder Sie noch irgendeinen anderen Mann, der zu meiner Rettung herbeieilt. Ich kann sehr gut für mich selbst sorgen. Das habe ich immer geschafft und werde das auch weiterhin so halten.«
Griff folgte ihr aus der Küche. »Vor langer Zeit habe ich eine wertvolle Lektion gelernt. Es gibt Momente, in denen wir alle jemanden brauchen. Seine Last mit jemand anderem zu teilen ist kein Zeichen von Schwäche.«
Nic blieb unvermittelt zwischen Küche und Wohnzimmer stehen, sah ihn an und fragte: »Haben Sie diese Lektion während der zehn Jahre gelernt, als Sie damals auf so mysteriöse Weise verschwanden?«
Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete er: »Ja, offen gesagt ja.«
»Sie sprechen nicht über jene Jahre, zumindest nicht mit jedem, stimmt’s?«
»Jene Jahre sind Teil meiner Vergangenheit, und keiner von uns kann die Vergangenheit ändern.«
»Da haben Sie recht.« Sie konnte nichts daran ändern, dass Greg sich das Leben genommen hatte.
Griff ging voraus ins Wohnzimmer, und Nic folgte ihm.
»Macht es Ihnen was aus, wenn ich noch meinen Wein austrinke?«, fragte er.
»Nein, nein, setzen Sie sich. Bleiben Sie ruhig noch ein bisschen.« Sie setzte sich aufs Sofa und zeigte auf die beiden Sessel.
Griff ließ sich auf dem breiten braunen Ledersessel nieder und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Er sah erst Nic an und dann an ihr vorbei zum Bild hinter ihr. »Das ist ein faszinierendes Gemälde«, sagte er. »Der Künstler hat wirklich Talent.«
Sie drehte sich zu dem farbenfrohen Bild um, das Charles David ihr zum dreißigsten Geburtstag im Mai vor zwei Jahren geschenkt hatte. »Der Künstler ist mein Bruder, und es stimmt, er ist sehr talentiert.«
»Mich würden seine anderen Arbeiten interessieren. Wenn alle so gut sind wie dieses Bild, würde ich mir gern ein ähnliches für mein Haus kaufen.«
»Ich muss gestehen, dass ich nicht viel von Kunst verstehe, weder von moderner noch von älterer«, sagte Nic. »Aber jedes Mal, wenn ich das Bild ansehe, fühle ich mich sofort gut.«
»Ja, falls sein Ziel war, ein Gefühl von Erregung und Glück zu erzeugen, ist ihm das gelungen.«
»Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber ich schätze, ein so wohlhabender Mann wie Sie ist auch ein Kunstkenner.«
Griff lächelte. »Ein Kenner bin ich nicht. Ich weiß lediglich, was mir gefällt.«
Ach du Schreck! Das ist gar nicht gut. Ich fühle mich viel zu wohl und entspannt in seiner Nähe, und ich genieße sogar seine Gesellschaft. Wieso sehe ich Griff plötzlich in einem anderen, schmeichelhaften Licht?
Nic täuschte ein Gähnen vor. »Entschuldigung. Ich fasse es nicht, dass ich schon wieder müde bin, nachdem ich erst vorhin geschlafen habe. Es muss wohl an dem Wein liegen. Das dritte Glas war ein Fehler.«
Bevor Griff den Wink begreifen und aufstehen konnte, klingelte sein Handy.
Er stellte sein Glas auf den Couchtisch und holte das Telefon hervor. Nic bemerkte, dass er die Stirn runzelte, als er die Anruferkennung sah.
»Hier Powell.«
Sonst sagte er nichts, hörte nur zu.
Nic setzte sich auf die Sofakante und fragte stumm: »Ist er das?«
Griff nickte.
Schließlich sagte er: »Ja, ich habe Sie verstanden. Was erwarten Sie von mir? Dass ich Ihnen für den Hinweis danke?«
Das Gespräch dauerte insgesamt kaum eine Minute.
Griff wandte sich zu Nic. »Er hat sich sein nächstes Opfer ausgesucht und rief an, um mir einen Hinweis darauf zu geben, wer sie ist.«
Nic schluckte. »Und was war der Hinweis?«
»Fit und in Form.«
»Na toll! Das ergibt genauso viel Sinn wie Rubine und Zitronendrops.«
»Nicht unbedingt. Wir wissen, dass alle Frauen in guter körperlicher Verfassung waren, also sind sie alle …«
»Fit und in Form«, beendete Nic den Satz für ihn.
»Aber sein Tipp soll gezielt auf die eine Frau verweisen.«
»Irgendwas sollte uns sofort dazu einfallen«, sagte Nic. »Aber ich bin müde, habe drei Gläser Wein getrunken und in letzter Zeit zu viel über seinen verdammten Rätseln gebrütet.«
Nun klingelte Nics Handy. Sie hörte es läuten, konnte sich jedoch nicht erinnern, wo sie das vermaledeite Ding hingelegt hatte. Es musste hier im Wohnzimmer sein, sonst könnte sie es nicht so deutlich hören.
Griff beugte sich vor, schob ein paar Aktenmappen beiseite, holte ihr Handy darunter hervor und reichte es ihr. Nic hielt den Atem an, als sie es aufklappte.
»Hallo, Nicole.«
Sie antwortete nicht.
»Griffin wird Sie bald anrufen, um Ihnen seinen Hinweis zu geben, deshalb dachte ich, Sie hätten auch gern einen, den Sie ihm geben können.«
Immer noch blieb sie stumm.
»Wenn Sie mich nicht Ihre süße Stimme hören lassen, kriegen Sie keinen Tipp von mir«, sagte er.
Zum Teufel mit ihm! In diesem Spiel besaß er die Macht, und das wusste er. »Bitte, geben Sie mir den Hinweis.«
»So ist es brav. Eigentlich sollte ich Ihnen und Griff keine weiteren Tipps geben, weil Sie immer noch nicht die Pressekonferenz abgehalten und allen von mir erzählt haben. Ich will, dass die Welt mich als den Jäger kennt.«
»Geben Sie mir jetzt einen Tipp oder nicht?«
»Wie ungeduldig!« Er lachte. »Na schön. Hören Sie gut zu. Ihr Hinweis ist« – er legte eine Pause ein, um die Spannung zu steigern – »Hush … hush, Thomas Wolsey.« Damit beendete er das Gespräch.
Was? Noch ein Name? Er kam ihr bekannt vor, auch wenn sie nicht sagen konnte, woher. Vielleicht etwas Historisches.
Sobald sie das Telefon abgelegt hatte, sah sie Griff an. »Mein Hinweis ist ein Name. Und es ist einer, den ich kennen sollte.«
»Welcher?«
»Er sagte: ›Hush, hush, Thomas Wolsey.‹«
»Thomas Wolsey?«
»Ja. Woher kenne ich den Namen?«
»Der Thomas Wolsey war ein mächtiger englischer Staatsmann zur Zeit Heinrichs VIII.«, sagte Griffin. »Und es gab auch einen Kardinal gleichen Namens, in der römischkatholischen Kirche.«
»Aha, na das hilft uns doch allemal, die Hinweise zusammenzufügen und herauszufinden, wer sein nächstes Opfer sein wird und wo sie wohnt.« Nic stöhnte. Wieder einmal mussten sie die Hinweise des Mörders entschlüsseln, und wieder einmal arbeitete die Zeit gegen sie.
»Er spielt mit uns, indem er uns Tipps gibt, die uns nur indirekt zum Opfer führen, selbst wenn wir das Rätsel knacken. Und er weiß, auch wenn wir richtig raten und am Ende recht behalten wie bei Amber Kirby, wird es zu spät sein, um sie zu retten.«
»Trotzdem müssen wir es versuchen«, sagte Nic. »Wir müssen unser Bestes geben.«
»Ja, und das weiß er.«




Kapitel 11

Während Griff Sanders anrief, um ihm die jüngsten Hinweise vom Skalpierer durchzugeben, damit sein Team sich ans Entschlüsseln machen konnte, hatte Nic mit Doug Trotter telefoniert und ihn auf den neuesten Stand gebracht.
»Wie es aussieht, kriege ich jetzt doch, was ich will«, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. »Schon Mitte nächster Woche könnte ich die offiziellen Mordermittlungen leiten.«
Griff wusste, dass sie genau darauf gehofft hatte, und er bezweifelte nicht, dass sie dem Job gewachsen war. Nic war klug und unglaublich entschlossen, wenn sie sich erst mal in eine Sache verbissen hatte. Dennoch sorgte er sich um sie. Schon jetzt war sie viel zu sehr von dem Gedanken besessen, diesen Killer zu finden. Aber wieso kümmerte ihn das? Was interessierte ihn Special Agent Nicole Baxter?
Über Jahre war die Frau eine wahre Nervensäge gewesen, während sie beide in den Beauty-Queen-Morden ermittelten. Vom Moment ihrer ersten Begegnung an hatte sie ihn nicht ausstehen können und alles getan, um es ihn deutlich spüren zu lassen. Griff brauchte damals nicht lange, bis ihm klar war, dass diese Dame gewaltigen Ballast mit sich herumtrug und ein Problem mit Männern im Allgemeinen und mit ihm im Besonderen hatte. Solange ihr früherer Boss Curtis Jackson noch das Sagen hatte, war sie gezwungen, ihre Feindseligkeit zu zähmen. Griff hatte Curtis gemocht, den altmodischen Haudegen. Aber nachdem Curtis in den Ruhestand ging und Nic die Leitung in den Mordermittlungen übernahm, änderte sich das Klima schlagartig. Von einer fast freundschaftlichen Beziehung, wie Griff sie zu Curtis unterhalten hatte, durfte er bei Nic nicht einmal träumen. Sie hatte ihn sofort wissen lassen, dass seine Einmischung in die Ermittlungen unerwünscht und nahezu illegal war.
»Sie sind aber sehr still«, sagte Nic.
»Hmm … Ich denke nur nach«, antwortete Griff, hob die Arme und streckte sich.
»Und? Ist Ihnen was eingefallen?«
»Nein.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist nach eins. Ich glaube nicht, dass wir heute noch viel zustande bringen. Vielleicht sollten wir es gut sein lassen und morgen früh ausgeruhter weitermachen.«
»Klar, wenn Sie wollen. Sie dürfen jederzeit in Ihr Hotel fahren.« Nic stand vom Sofa aus, rieb sich mit beiden Händen den Nacken und stöhnte. »Ich setze eine Kanne Kaffee auf und …«
Griff fasste sanft ihre Arme und zog sie herunter. Die unerwartete Berührung machte sie erschaudern. Als er ihre Hände in seine nahm, blickte sie ihn misstrauisch an.
Immerzu in der Defensive, selbst wenn sie keinen Grund dazu hatte.
»Was ist?«, fragte sie und entwand ihm ihre Hände.
»Sie sind vollkommen erledigt und sollten ein bisschen schlafen. Das Letzte, was Sie jetzt brauchen, ist Kaffee. Setzen Sie sich, entspannen Sie, und wir gehen alles noch einmal durch.«
»Ich dachte, Sie wollten gehen?«
»Ich verschwinde, wenn Sie ins Bett gehen.«
»Dann sind Sie eventuell noch zum Frühstück hier.« Sie setzte sich wieder hin, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn trotzig an.
Griff nahm den Notizblock hoch, in dem er gekritzelt hatte, während sie nach dem Anruf bei Doug Trotter den Fall besprachen. »Okay, sehen wir mal, was wir bisher zu wissen glauben. Wir meinen, dass ›fit und in Form‹ bedeutet, dass das Opfer beruflich mit Fitness zu tun hat. Sie könnte Sportlehrerin sein, Aerobictrainerin, Fitnesstrainerin, sich also irgendwie ihren Lebensunterhalt verdienen, indem sie anderen hilft, in Form zu kommen.«
»Und das wären wie viele hunderttausend Frauen landesweit? Selbst wenn wir es auf einen Bundesstaat eingrenzen könnten, sogar auf eine Stadt, wie groß ist die Chance, dass wir sie finden, bevor er zuschlägt?«
Nic winkelte die Beine seitlich an und hob den Laptop auf ihren Schoß. »Ich probier’s noch mal mit den Worten.«
»Das haben Sie schon drei Mal gemacht«, sagte er. »Sie haben alle Infos, die wir brauchen. Wir müssen nur rausbekommen, was Sinn ergibt und was nicht.«
»Vier Wörter«, sagte sie. »Nun ja, eigentlich nur drei und die ersten beiden wiederholt. »Hush, hush, Thomas Wolsey.«
»Wir hatten festgestellt, dass mit Thomas Wolsey der Kardinal gemeint sein muss.«
»Ja, und dabei sind uns zunächst Sportmannschaften mit ›Cardinal‹ im Namen eingefallen – St. Louis, Arizona, Louisville.«
»Hat er uns verraten, dass sein nächstes Opfer aus einem dieser Bereiche kommt? Da die anderen Opfer alle aus den Südstaaten waren, müsste Louisville unsere erste Wahl sein.«
»Und wenn es gar nichts mit einer Sportmannschaft zu tun hat?« Nic tippte weiter ins Keyboard, während sie zu Griff aufsah. »Es gibt Kardinalregeln, Kardinalzahlen und natürlich noch den Roten Kardinal, den Vogel.«
»Nicht zu vergessen die Kleinstädte, die Cardinal heißen.«
»Verdammt!«, seufzte Nic. »Wieso habe ich daran nicht gedacht?«
»Was?« Griff setzte sich neben sie aufs Sofa und drehte ihren Laptop so, dass er den Monitor sehen konnten.
»Ich hätte früher schon ›hush, hush‹ eintippen sollen. Sehen Sie auch, was ich sehe?«
»Ich sehe Restaurants, Clubs …«
»Da. Das meine ich.« Nic zeigte auf den Titel einer DVD.
»Der Filmtitel? Hush … Hush, Sweet Charlotte, der alte Film mit Bette Davis?«
»Was, wenn ›hush, hush‹ ein Hinweis auf Charlotte sein soll?« Sie tippte hektisch auf die Tasten ein. »Natürlich ist die erste Stadt, die uns dazu einfällt, Charlotte in North Carolina, aber das könnte zu einfach sein.«
»Momentan wäre ich durchaus für einfache Lösungen zu haben«, sagte Griff.
»Hmm … Es gibt ein Charlottesville in Virginia, ein Charlotte County in Florida, ein Charlotte in Tennessee und …«
»Was ist der Wappenvogel von North Carolina?«, fragte Griff.
»Wie?«
»Was ist der Wappenvogel? Wollen wir wetten, dass es der Rote Kardinal ist?«
»›Hush, hush, Thomas Wolsey‹ steht also für Charlotte in North Carolina.«
»Sein nächstes Opfer ist in der Fitness-Branche und wohnt in Charlotte.« Nic hob den Laptop von ihrem Schoß auf den Couchtisch und griff nach ihrem Handy. »Ich rufe Doug an. Er soll jede Polizeidienststelle in Charlotte und unser Büro dort informieren.«
»Alle Frauen, die der Skalpierer entführte, wurden ab den frühen Morgenstunden, zwischen sechs und zehn, vermisst. Fünf von ihnen verschwanden während des morgendlichen Joggens. Falls er sie morgen früh …«
»Sie glauben, er schlägt schon so bald zu? Hat er vorher nicht immer eine kleine Pause zwischen dem Töten der einen Frau und der Entführung der nächsten gemacht?«
»Überprüfen Sie die Daten noch mal«, sagte Griff. »Wenn ich nicht irre, variierten die Zeiten zwischen dem Fund einer Leiche und der nächsten Entführten zwischen zwei und vier Tagen. In dem Punkt ist er also nicht verlässlich. Ich vermute, dass es mit der Entfernung zwischen seinem Wohnort und dem der Opfer zusammenhängt, ebenso mit dem Transportmittel, das er wählt.«
»Wollen Sie damit sagen, es nützt uns nichts, dass wir die Stadt und den ungefähren Beruf der Frau wissen, weil wir sowieso nicht vor ihm an sie rankommen?«
»Er gibt uns nicht genug, um die Suche auf eine Frau einzugrenzen. Wenn er es täte, wäre er dumm, und der Skalpierer ist nicht dumm. Ein Psychopath, ja, aber ein Idiot? Nein. Er ist klug, wenn auch wohl nicht so klug, wie er selbst meint.«
»Vielleicht könnten wir eine allgemeine Warnung ausgeben, an alle Frauen im Bereich Charlotte, die körperlich fit sind … Gott, was rede ich denn? Das ist echt eine brillante Idee, wenn wir eine Massenpanik auslösen wollen.« Nic drehte den Kopf hin und her, um ihren verspannten Nacken zu lockern.
»Rufen Sie Doug Trotter an«, sagte Griff. »Ich warte bis morgen, ehe ich Sanders Bescheid gebe. Im Moment kann die Powell Agency ohnehin nichts unternehmen.«
Nic tippte die programmierte Nummer an und wartete. Sie klingelte ihren Boss aus dem Tiefschlaf, der nicht unbedingt begeistert war, doch sobald sie ihm erzählt hatte, was sie jetzt wussten, beruhigte er sich wieder.
Als sie das Gespräch beendet hatte, legte sie ihr Handy zurück auf den Tisch und sprang auf. »Er ruft gleich alle Polizei- und FBI-Stellen vor Ort an. Wenn der Leitende Special Agent in Charlotte sein Okay gegeben hat, kann ich hinfahren.«
»Setzen Sie sich wieder.« Griff klopfte auf den Platz neben sich.
Stirnrunzelnd blickte Nic auf die Stelle, setzte sich aber.
Griff nahm ihre Schultern, drehte sie sanft herum, so dass sie mit dem Rücken zu ihm saß, und massierte ihr den Nacken, wobei er ziemlichen Druck mit den Daumen ausübte. Erst schrie Nic leise auf, dann seufzte sie erleichtert.
»Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht weh tun, aber Ihre Muskeln sind fast verknotet.« Er fuhr fort, indem er zwischen sanftem und festem Druck wechselte.
»Aahh, das tut gut.«
Er gab sein Bestes, um ein paar Wunder an ihrem Nacken und ihren Schultern zu wirken. Allmählich entspannte sie sich ein wenig. Seufzend sank sie immer weiter nach hinten, bis sie praktisch an ihm lehnte. Behutsam wanderte er von ihren Schultern zu ihren Oberarmen. Ihre Muskeln waren hart, aber ihre Haut ganz weich.
Plötzlich, als würde ihr eben erst bewusst, wie nahe sie dem Mann war, den sie weder mochte noch für vertrauenswürdig hielt, richtete sie sich im Sitzen auf, drehte sich um und setzte sich mit dem Rücken an die Sofalehne.
»Danke«, sagte sie. »Sie können das ziemlich gut.«
Griff lächelte. »Mir wurde gesagt, ich hätte magische Hände.«
Nic schnaubte verächtlich. »Ja, darauf wette ich gern.«
»Übung macht den Meister. Überlegen Sie doch mal, hätte ich meine Fertigkeiten nicht an einer repräsentativen Zahl von Frauen erprobt und perfektioniert, wäre ich kaum imstande gewesen, Ihnen solch ein Wohlgefühl zu bereiten.«
»Scherzen Sie oder meinen Sie das ernst?«
»Ein bisschen von beidem.«
»Ihnen ist schon klar, dass ich einige Jahre damit verbracht habe, Sie abgrundtief zu verachten, oder?«
Er nickte.
»In vielerlei Hinsicht lehne ich Sie nach wie vor ab. Als Privatdetektiv haben Sie Ihre Nase in Verbrechensermittlungen gesteckt, ohne ein Recht dazu zu haben. Und Sie genießen es, mich – das FBI – immer wieder vorzuführen. Was Ihr Privatleben angeht, fange ich lieber gar nicht erst an aufzuzählen, was mich alles stört.«
»Hoppla, an dieser Stelle muss ich einen Schlussstrich ziehen.« Jetzt geht das wieder los, dachte Griff. Sie hebt ab und betet alle Gründe herunter, aus denen sie dich nicht mögen sollte. »Es ist Ihr gutes Recht, sich über unsere beruflichen Differenzen zu beklagen, aber über mein Privatleben wissen Sie rein gar nichts, abgesehen von dem Unsinn, den Sie in den Zeitungen lesen.«
»Glauben Sie mir, der reicht. Genaugenommen ist das schon mehr, als ich überhaupt wissen will.«
»Wie würde es Ihnen gefallen, wenn andere Ihr Privatleben beurteilen, ohne einen Schimmer davon zu haben?«, fragte Griff. »Was wäre, wenn ich mir ein Urteil über Sie erlaubte, das einzig auf Hörensagen, auf Gerüchten basiert?«
»Wollen Sie mir weismachen, Sie wären kein sagenhaft reicher Playboy, der sich für eine Art James Bond hält?«
»Ich war in meinem Leben schon reich und arm, und ich gebe zu, dass ich reich vorziehe. Wer würde das nicht tun?«
»Klar.«
»Was hingegen den Playboy betrifft.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein alleinstehender Mann mit einer normalen Libido. Ich habe gern Sex, und ich lasse es mir gern gut gehen. Trotzdem behandle ich Frauen nicht wie Wegwerfgegenstände, und ich mache keine Versprechen, die ich nicht halte.«
»Aha, dann brechen Sie nicht reihenweise Herzen?«
»Nicht absichtlich.«
»Soll ich etwa glauben, ich hätte Sie all die Jahre falsch beurteilt?«
Wollte er das? War es ihm eigentlich wichtig, was Nic von ihm hielt? Offenbar schon, sonst hätte er sich wohl kaum so vehement verteidigt. Gemeinhin fand er, dass er niemandem irgendwelche Erklärungen schuldete. Das war einer der Vorteile, Griffin Powell zu sein.
»Um Ihnen zu zeigen, was für ein netter Kerl ich bin, könnte ich Jonathan anrufen und ihn den Jet startklar machen lassen. Wir könnten nach Charlotte abfliegen, sobald Sie gepackt haben.«
Das Strahlen in ihren Augen verriet ihm, dass ihr die Idee gefiel, aber sie sagte: »Ich bin noch nicht autorisiert, nach Charlotte zu fahren. Ich muss erst warten, bis ich von Doug höre und …«
»Habe ich denn gesagt, dass Sie in offizieller Mission nach Charlotte reisen sollen? Wir fliegen hin, sind zum Frühstück dort, und bis dahin dürfte Doug das Okay des Leiters in Charlotte haben, dass Sie mit ihm zusammen ermitteln.«
»Ach, Mr. Powell, Sie verstehen es fürwahr, ein Mädchen zu verführen!«
Er grinste. »Also, was sagen Sie?«
Nic sprang auf. »Ich sage, geben Sie mir fünfzehn Minuten.«
»Lassen Sie sich Zeit, Schätzchen.«
Auf dem Weg aus dem Wohnzimmer blieb sie kurz stehen, drehte sich zu ihm um und sagte: »Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass ich eigentlich Ihnen einen Gefallen tue, indem ich Ihnen gestatte, mich nach Charlotte zu begleiten, oder?«
Ohne seine Antwort abzuwarten, zwinkerte sie ihm zu und lief aus dem Zimmer.
Griff lachte leise vor sich hin. Nic Baxter schien weit mehr Facetten zu haben, als er bisher wahrgenommen hatte. Und er stellte fest, dass er sehr gern jede von ihnen näher kennenlernen würde.

Dru wollte gerade noch einmal auf den Schlummerknopf des Weckers drücken, als sie zur beleuchteten Digitaluhr blickte und erschrak. Es war schon zwanzig vor sechs, was bedeutete, dass ihr exakt zwanzig Minuten blieben, um aufzustehen, zu duschen, sich anzuziehen, sich einen Proteinriegel in der Küche zu schnappen und die viertelstündige Fahrt zum »Great Bods« zu machen. Das würde sie auf keinen Fall schaffen.
Jeden Morgen in der Woche öffnete sie das Fitnesscenter um sechs Uhr. Die Wochenenden übernahm ihre Mom. Am schlimmsten für Dru waren die Montage, denn sonntags blieb sie regelmäßig zu lange auf, weshalb sie sich am nächsten Morgen schrecklich übernächtigt fühlte. Zwar hatte sie herausgefunden, dass es sie verlässlich belebte, wenn sie beizeiten im Studio ankam, um noch vor den ersten Kunden ein Work-out zu absolvieren, aber diese Option hatte sie heute nicht.
Ganz leise, um Brian nicht zu wecken, schob sie ihre Decke weg und stieg aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schlich sie ins Bad. Wie gut, dass sie ein echtes Gewohnheitstier war. Gestern Abend hatte sie sich wie jeden Abend ihre Shorts, ihr Trägershirt, einen frischen BH, einen Bikinislip, Socken und Sportschuhe bereitgelegt. Weil es für eine Dusche zu spät war, wusch sie sich rasch mit einem Schwamm ab, zog ihre Arbeitssachen an, fuhr sich mit dem Kamm durchs Haar und band es sich zum Pferdeschwanz, bevor sie sich den Mund mit minzigem Mundwasser spülte.
Normalerweise sah sie kurz zu Brianna hinein, ehe sie nach unten ging, doch auf dieses Vergnügen musste sie heute leider verzichten. Wenn sie wie eine Verrückte fuhr, konnte sie es gerade noch bis sechs Uhr zum Center schaffen. Die meisten Leute tauchten zwischen Viertel nach sechs und Viertel vor sieben auf, aber manchmal kam auch schon jemand früher.
Bitte lass es nicht diesen Morgen sein!
Auf den Proteinriegel verzichtete sie. Es waren noch welche in ihrem Schreibtisch im Fitnesscenter, und wenn sie aufgeschlossen hatte, würde sie eine Kanne Kaffee aufsetzen, ein paar Meilen auf dem Laufband machen und danach einen Happen essen. Sie war nicht eine von den Verrückten, die Mahlzeiten ausließen, Abführmittel schluckten oder sich willentlich übergaben, um schlank zu bleiben. Dru aß drei gesunde Mahlzeiten täglich, mied weißen Zucker und weißes Mehl und schränkte sich bei rotem Fleisch ein. Ein Fitnesscenter zu leiten war natürlich von Vorteil, ebenso wie die von ihrer Mutter geerbte schlanke Figur und der hervorragende Stoffwechsel. Eine Schwäche hatte Dru allerdings, und das war Kaffee. Sie konnte auf Süßigkeiten und Kekse verzichten, auf Kartoffelchips und Nachos, aber lieber würde sie sterben, als ohne Kaffee zu leben.
Dru ging durch die Küche hinaus zur Garage. Ihr schwarzer Mustang war ein Geschenk von Brian zu ihrem dreißigsten Geburtstag in diesem Jahr gewesen. Sie stieg hinters Steuer, startete den Motor und fuhr rückwärts die Einfahrt hinaus.
Die Montage kamen ihr immer wie die längsten Tage der Woche vor. Das lag nicht zuletzt daran, dass sie montags eine Zwölf-Stunden-Schicht absolvierte, von sechs bis sechs. »Great Bods« hatte bis neun geöffnet, doch Drus Stellvertreterin Kim Worsham kam erst um eins und blieb dann bis zum Schluss. Um nichts in der Welt wollte Dru darauf verzichten, abends mit Brian und Brianna zusammen zu essen. Beim abendlichen Baden und Vorlesen wechselten Brian und Dru sich ab, wie sie sich überhaupt die Erziehung und den Haushalt teilten. Das fand Dru ausgesprochen schön.
Sie hatte bereits fünf Blocks ohne einen einzigen Stopp geschafft, als die Ampel ein Stück weiter vorn auf Gelb sprang. Dru drückte den Gasfuß durch und rauschte an der Ampel vorbei, die gerade von Gelb auf Rot wechselte. Wenn sie Glück hatte, war noch kein Streifenwagen auf der Lauer nach Rasern.
Um exakt fünf Minuten nach sechs bog sie auf den reservierten Platz ein, hielt mit quietschenden Reifen, stellte den Motor ab und stieg aus. Eilig lief sie zur Hintertür des Studios. Sie war so in Eile, dass sie zuerst weder den anderen Wagen auf dem Parkplatz bemerkte noch den Mann, der unter der weinroten Markise neben der Tür stand. Wenige Meter vor ihm blieb sie stehen und musterte ihn. Die Kunden benutzten den Vordereingang, also war er wohl keiner. Zumindest erkannte sie ihn nicht. Er war mittelgroß, untersetzt und hatte lockiges schwarzes Haar. Zu einer weiten braunen Hose trug er ein hellblaues Polohemd. Er war kein Kunde und ganz gewiss kein Lieferant. Also wer war er, und was wollte er?
Dru wurde ein bisschen skeptisch. Der Mann war ihr nicht unheimlich, wirkte nicht besonders finster, aber irgendwas war nicht ganz so, wie es sein sollte.
»Guten Morgen«, rief sie. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Sind Sie Dru Tanner?«, fragte er lächelnd.
Er schien harmlos, ja beinahe freundlich.
»Ja, das bin ich. Und Sie sind …?«
Als er unter der Markise vortrat, bemerkte sie, dass er einen dunkelblauen Rucksack auf dem Rücken trug.
»Ich bin neu in der Stadt und wohne ein paar Blocks weiter. Mir wurde gesagt, dass das hier das beste Fitnesscenter in der Gegend ist.«
Dru atmete erleichtert auf. »Ja, das stimmt. Entschuldigen Sie, wenn ich unhöflich war, aber gewöhnlich benutzen die Kunden den Vordereingang.«
»Ah, gut zu wissen. Ich denke nächstes Mal dran.«
Als Dru mit dem Schlüssel in der Hand zur Tür ging, kam er auf sie zu. Ihr fiel auf, dass er beide Hände zu Fäusten geballt hatte.
Seltsam.
»Ich schätze, ich bin ein bisschen früh, was?«, fragte er, und sein Arm streifte ihren.
Und er war ein bisschen zu nahe, weshalb Dru einen Schritt zur anderen Seite machte, um auf Abstand zu gehen. Kaum war sie an der Tür, wurde ihr klar, dass sie einen fatalen Fehler gemacht hatte, den Mann nicht zu fürchten. Ehe sie sich’s versah, rammte er ihr eine Nadel in den Oberarm. Dru schrie auf und drehte sich zu ihm, wild entschlossen, sich zu wehren. Doch es war schon zu spät, denn was immer er ihr injiziert hatte, machte sie schwindlig und trübte ihre Sicht.
»Sträub dich nicht«, sagte er zu ihr. »Entspann dich und schlaf ein. Ich fange dich, wenn du fällst.«
Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus. Im Geiste schrie sie, so laut sie konnte, leider nur im Geiste. In Wahrheit fühlte sie, wie sie schwankte und ihre Knie nachgaben. Dann wurde alles schwarz.

Nic und Griff trafen sich mit der FBI-Leiterin von Charlotte, Betty Schonrock, zum Frühstück und besprachen den Skalpiererfall mit ihr bei Bacon, Eiern und Toast. Schonrock bedeutete Griff gleich zu Anfang, dass er nur deshalb bei den Ermittlungen dabei sein durfte, weil der Mörder ihn zusammen mit Nic ausgewählt hatte, sein krankes Spiel mitzumachen. Bis das Frühstück endete und sie alle bei ihrer zweiten oder dritten Tasse Kaffee waren, bot sie Griff an, sie beim Vornamen zu nennen. Betty war in den Fünfzigern, hatte braunes, leicht ergrautes Haar und wache braune Augen. Sie war nur ungefähr eins sechzig und, um es freundlich zu formulieren, angenehm rundlich. Wie die meisten Frauen, die Griffin Powell begegneten, erlag sie seinem Charme binnen Minuten.
»Ich habe mit der Polizei, dem Sheriffbüro und der Highway Patrol gesprochen«, hatte Betty erklärt. »Mehr können wir leider nicht tun, solange wir keinen Namen haben. Wir wissen ja noch nicht einmal, in welcher Gegend wir suchen sollen, und Charlotte ist keine Kleinstadt. Wissen Sie, wie viele Frauen in den Zwanzigern hier beruflich irgendwas mit Fitness zu tun haben?«
»Uns ist klar, dass wir nur wenige Anhaltspunkte haben«, gestand Griff. »Aber mehr gibt es bisher nicht.«
»Er spielt mit Ihnen beiden.« Betty sah von Griff zu Nic. »Doch das wissen Sie wohl schon.«
»Und er weiß, dass wir weiterhin seine Anrufe entgegennehmen, ihm zuhören und wider alle Vernunft hoffen, irgendwie doch noch an die Opfer zu gelangen, bevor er es tut.«
»Sie können das Spiel gar nicht gewinnen«, sagte Betty. »Der Kerl hält alle Trümpfe in der Hand.«
»Früher oder später wird er einen Fehler machen, und dann werde ich da sein, um ihn an die Wand zu nageln.« Nic sah Betty an. »Wer zu solch scheußlichen Verbrechen fähig ist, wie er sie begangen hat, verdient es nicht zu leben.«
Betty musterte Nic genau. Mist! Hatte sie zu viel gesagt? Das Falsche? Hatte sie sich wie eine Besessene angehört? »Ich verstehe Ihre Gefühle«, sagte Betty. »Und ich stimme Ihnen voll und ganz zu.«
Nic seufzte erleichtert.
»Was halten Sie davon, wenn Sie beide mit mir ins Büro kommen, wo ich Sie mit einigen Kollegen bekanntmachen kann?« Betty stand auf und wollte die Rechnung bezahlen.
Doch Griff nahm sie an sich, ehe Betty dazu kam. »Darum kümmere ich mich.«
»Danke.« Betty lächelte ihn an. »Sie kennen ja die Adresse des Büros: 400 South Tryon Street.«
»Fahren Sie beide ruhig schon«, sagte Griff. »Ich komme gleich nach.«
Nic verließ mit Betty das Restaurant, aber noch bevor sie bei Bettys Wagen war, klingelte deren Handy. Sie sah aufs Display. »Da muss ich rangehen.«
Nic bejahte stumm und versuchte nicht zuzuhören, weil sie nicht wusste, ob es beruflich oder persönlich war. Als sie allerdings Betty sagen hörte: »Wie alt ist sie? Hmm … Das muss nichts heißen. Jeden Tag verlassen Frauen ihre Männer und Kinder. Wir sollten vorerst noch nichts vermuten«, beschleunigte sich Nics Herzschlag dennoch, während sie wartete, dass Betty Schonrock das Gespräch beendete und ihr die Neuigkeiten mitteilte, die Nic am liebsten nicht hören würde.
»Eine Frau namens Dru Tanner, die ein Fitnesscenter leitet, wird vielleicht vermisst«, sagte Betty schließlich.
»Was heißt ›wird vielleicht vermisst‹?«
»Wie es scheint, konnten die ersten Besucher heute Morgen nicht rein und riefen bei ihr zu Hause an. Ihr Ehemann wusste nicht, wo sie sonst sein könnte, wenn nicht bei der Arbeit, also fuhr er runter zum Center. Ihr Wagen stand auf dem Parkplatz, und ihre Handtasche lag mitsamt den Schlüsseln am Hintereingang.«
»Und der Ehemann hat die Polizei gerufen?«
Betty nickte. »Es könnte Ihre Frau sein, ebenso gut kann Dru Tanner aber auch nichts mit Ihrem Fall zu tun haben.«
»Wie alt ist sie?«
»Dreißig.«
Griff kam aus dem Restaurant, sah sich um und reckte eine Hand, während sich sein und Nics Blick begegneten. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie Betty.
Als Griff sich ihnen näherte, erklärte Betty: »Ich will eine Pressekonferenz geben, bei der ich Sie dabeihaben möchte. Es wird Zeit, dass die Leute von dem Kerl erfahren.« Nun wandte sie sich zu Griff. »Wie wollte er noch gleich genannt werden? ›Der Jäger‹? Wir erzählen der Presse, dass wir den Jäger verdächtigen, fünf Frauen ermordet und eine sechste entführt zu haben.«
Griff zog fragend eine Braue hoch. »Dann müssen Sie eben etwas Neues erfahren haben. Diesmal war er besonders schnell, hat quasi über Nacht zugeschlagen?«
»Eine Frau wird vermisst, die ein Fitnesscenter leitet«, klärte Nic ihn auf. »Sie ist dreißig.«
»Und vermutlich sein sechstes Opfer«, folgerte Griff.
Betty wandte sich wieder zu Nic. »Wir sollten Gas geben und noch heute Morgen alle Hebel in Bewegung setzen. Ich würde sagen, Sie übernehmen die Leitung der Ermittlungen. Und ich werde Doug Trotter und die anderen FBI-Leute entsprechend informieren.«
»Was die Pressekonferenz betrifft, möchte ich einen Vorschlag machen«, sagte Griff.
Nic und Betty sahen ihn an.
»Nennen Sie ihn nicht ›den Jäger‹. Er mag sich selbst als Jäger sehen, aber wir wollen ihm doch nicht alles geben, was er verlangt, nicht wahr? Bisher spielen wir weitestgehend nach seinen Regeln. Es ist Zeit, dass wir uns gegen ihn auflehnen und sehen, was passiert.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Nic.
»Wenn Sie bekannt geben, dass das FBI nach einem Serienmörder sucht, der fünf Frauen getötet und möglicherweise eine sechste entführt hat, dann wird zwangsläufig jemand die Skalpierung der Opfer ansprechen. Die sollten Sie bestätigen, und sowie Sie das tun, wird die Presse ihn ›den Skalpierer‹ taufen, nicht ›den Jäger‹.«




Kapitel 12

Das kleine Charterflugzeug landete auf einem privaten Flugplatz außerhalb von Baton Rouge – mit einem Passagier und vier Transportkisten an Bord. Eine Kiste hatte die Größe eines Sargs, die übrigen die von Koffern.
Pudge stand da und beobachtete, wie der Pilot und der Fahrer des Miet-Trucks seine kostbare Fracht hinten auf den Truck hievten. Als er Dru Tanner in die große Kiste legte, hatte er ihr eine zweite Injektion gegeben, nach der sie für einige Stunden bewusstlos bleiben sollte. Sicherheitshalber, falls sie während des Transports doch zu sich kommen sollte, hatte er sie an Händen und Füßen gefesselt und sie geknebelt.
Nachdem alle Kisten verladen waren, setzte Pudge sich auf den Beifahrersitz. Der Fahrer war ein ungepflegt aussehender, grobschlächtiger Mann mit strähnigem dunklen Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte Pudge ein großes Adler-Tattoo auf dem rechten Arm des Mannes.
Zum Glück war er nicht redselig, denn Pudge verabscheute Plaudereien mit Untergebenen. Der Fahrer, der sich als Rod vorgestellt hatte, hielt es nicht einmal für nötig, Pudge zu fragen, ob er etwas gegen die dröhnende Country-Music hatte, die dem Grobian offensichtlich zusagte.
Sie nahmen die Interstate 10 Richtung Südwesten und fuhren nahe Grosse Tête wieder ab. Pudge wies ihm den Weg und erklärte, dass es nicht mehr weit bis zu ihm wäre, nur ein Stück hinaus aufs Land. Um kurz vor zwei kamen sie auf Belle Fleur an. Der Fahrer half Pudge, seine Fracht zu entladen, und Pudge bot ihm ein Bier an, ohne Rod ins Haus zu bitten. Diesem großen Deppen schien es nichts auszumachen, auf der Veranda zu warten.
Pudge holte eine Bierflasche aus dem Kühlschrank, öffnete sie und stellte sie auf den Tresen. Dann nahm er seine Brieftasche hervor, zog einen Hundert-Dollar-Schein raus und ging zurück auf die Veranda.
Dort gab er Rod das Bier. »Nehmen Sie es mit«, sagte er und hielt ihm den Geldschein hin.
Rod glotzte verwundert auf die Banknote.
»Betrachten Sie es als Bonus für gute Arbeit«, erklärte Pudge.
Rod schnappte sich den Schein und stopfte ihn in seine Jeanstasche. Dann prostete er Pudge mit der Bierflasche zu und ging zu seinem Truck.
Pudge sah Rod nach, als er wegfuhr, und wartete, bis er außer Sichtweite war, bevor er sich der größten Kiste näherte. Die Kisten musste er später entsorgen. Er würde sie mit der Axt klein hacken und im Holzschuppen hinterm Haus unterbringen.
Pudge strich mit der Hand über das grobe Holz. »Schläfst du noch friedlich, mein bezauberndes Dornröschen?«
Kein Laut. Hmm … Gut.
»Ich komm gleich wieder und hol dich da raus«, sagte er. »Auf dich wartet ein ganz besonderes Plätzchen im Keller.«

Während der Pressekonferenz hielt Griff sich zurück. Es war Nics Moment im Rampenlicht. Nun hatte sie bekommen, was sie wollte: Sie leitete die Ermittlungen in den Serienmorden, von denen sie beide wussten, dass sie auf das Konto des zweiten Beauty-Queen-Mörders gingen. Betty Schonrock stellte Nic als Leiterin der Sondereinheit vor und überließ ihr das Mikro. Nic gab eine kurze Erklärung ab, in der sie der Presse die wesentlichen Fakten aufzählte, ohne zu viel zu enthüllen. Anschließend wurde sie nachgerade mit Fragen bombardiert. Im Publikum saßen die örtliche, die bundesstaatliche und die nationale Presse, Fernsehen, Zeitungen und einige freie Journalisten.
Nic beantwortete die Fragen schnell und knapp. Ja, es hatte fünf Morde in fünf verschiedenen Bundesstaaten gegeben. Ja, sie hatten allen Grund, ein und denselben Täter hinter den fünf Morden zu vermuten. Ja, möglicherweise war ein sechstes Opfer entführt worden. Ja, die Polizei in allen sechs Bundesstaaten arbeitete eng mit dem FBI zusammen.
Dann stellte ein Reporter eines Regionalsenders die Frage, von der Griff sich gedacht hatte, dass sie unweigerlich kommen würde: »Stimmt es, dass alle fünf Opfer skalpiert wurden?«
Schlagartig verstummten alle.
Nic straffte die Schultern. »Ja, alle fünf Frauen wurden post mortem skalpiert.«
Sie beantwortete noch einige weitere Fragen, weigerte sich jedoch, andere Gerüchte zu bestätigen. Sobald sie das Podium verließ, kam Griff zu ihr, nahm ihren Ellbogen und führte sie mit Special Agent Schonrock gemeinsam durch die Menge.
Zwar verschwanden nun die meisten Journalisten, aber es blieben immer noch einige, die ihr weiter Fragen hinterherbrüllten.
»Wieso ist Griffin Powell bei Ihnen?«, rief ein Reporter. »Es geht das Gerücht, dass Sie beide verlobt sind.«
Ein paar Zuhörer brachen in schallendes Gelächter aus. »Ignorieren Sie sie«, sagte Griff.
Sie schafften es zu ihrem Mietwagen, ohne dass man ihnen folgte. Nic schüttelte Betty die Hand und bedankte sich nochmals für deren Unterstützung.
»Gehen Sie zu Mittag essen und entspannen Sie ein bisschen«, riet Betty ihr. »Sowie ich die Autopsieberichte habe, rufe ich Sie an.«
Griff stieg auf die Beifahrerseite, und Nic setzte sich hinters Steuer. Binnen Minuten waren sie im regen Stadtverkehr.
»Wissen Sie, wo Sie hinfahren?«, fragte Griff.
»Ich habe keinen Schimmer«, gestand Nic.
»Dann sollten wir ein Fast-Food-Restaurant suchen, uns was aus dem Drive-thru holen und irgendwo parken, wo wir in Ruhe reden können.«
Sie nickte. »Für die Presse ist es ein gefundenes Fressen, dass wir beide ein Team zu sein scheinen.« Sie sah kurz zu Griff. »Sie sollten nach Hause fahren und von jetzt an auf Abstand zu mir bleiben.«
Griff hatte sich gedacht, dass das geschehen würde. Die eine Journalistenfrage hatte gereicht, um sie nervös zu machen. Er hatte gleich gespürt, wie angespannt sie reagierte. Nic wollte nicht bloß die Presse, sondern auch ihre Vorgesetzten überzeugen, dass sie alles genau nach Vorschrift handhabte. Und ihre jüngste Verbandelung mit Griff hatte ihren Ruf in ihren eigenen Augen wohl schon hinreichend beschädigt.
»Ich biete Ihnen einen Deal an«, sagte Griff.
»Ist das da vorne ein Sandwich-Laden?«, fiel sie ihm ins Wort.
Griff sah zu der Ladenzeilen. »Ja. Fahren Sie an der nächsten Ampel nach rechts.«
»Was für einen Deal bieten Sie mir an?« Nic hielt an der roten Ampel.
»Nehmen Sie mich mit in Bettys Büro, um den Autopsiebericht anzusehen, dann reise ich heute Abend ab.«
»Was soll das denn für ein Deal sein?«
»Wenn ich weg bin, werde ich Sie nicht mehr belästigen … bis der Skalpierer uns wieder anruft.«
Nic überlegte. »Falls er seinem Muster treu bleibt, kontaktiert er uns eventuell erst wieder nach dem Mord an Dru Tanner.«
»Falls er seinem Muster treu bleibt, was, wie er bereits bewiesen hat, nicht unbedingt sein muss.«
»Sie meinen, er wird uns anrufen, nachdem er heute Abend die Pressekonferenz in den Nachrichten gesehen hat, stimmt’s?«
»Vorausgesetzt, sie wird dort ausgestrahlt, wo er jetzt ist, und vorausgesetzt, er ärgert sich, dass Sie sich nicht an seine Anweisungen gehalten haben, ja, dann glaube ich, dass er anruft.«
»Wenn Sie das denken, ist Ihr Deal nichts wert.«
»Es besteht immer noch die Chance, dass er nicht anruft. Ich könnte mich in ihm täuschen.«
Nic bog nach rechts, dann wieder rechts auf den Parkplatz hinter der Ladenzeile. Sie lenkte den Mietwagen in eine freie Lücke, stellte den Motor ab und drehte sich zu Griff.
»Sie dürfen die Berichte sehen, aber ich will Ihr Wort, dass Sie sich zurückhalten, auch wenn er uns wieder anruft. Ich halte Sie auf dem Laufenden, solange Sie mir nicht in die Quere kommen. Das ist mein letztes Angebot. Nehmen Sie es an oder lassen Sie es bleiben.«
»Ich nehme es an – mit einem Zusatz.«
»Was?« Sie sah ihn verärgert an. »Der Deal gilt nur, bis Dru Tanner gefunden ist, tot oder lebendig.«
»Und dann?«
»Und dann handeln wir einen neuen aus. Einverstanden?«
»Okay«, antwortete sie widerwillig. »Aber ich stimme nur zu, weil schon wenige Wochen ohne Sie in Sichtweite den Preis lohnen.«
Griff lächelte. »Sie werden mich vermissen, Nic.«
Sie stöhnte. »Das wage ich zu bezweifeln.«

Pudge trug Dru in den Keller, wo er ihr die Hand- und Fußschellen anlegte. Sie rührte sich nicht, als er sie in eine sitzende Stellung brachte, den Rücken an die Wand gelehnt. Ihr Kopf sackte nach vorn und fast an seine Brust. Mit einer Hand glitt er seitlich über ihr Gesicht und ihren Hals.
Sein Blick verharrte auf ihren Brüsten, die hoch, rund und voll waren.
»Heute Nacht träume ich von dir. Du und ich, zusammen im Wald. Deine langen, muskulösen Beine, die laufen, laufen …« Er strich mit der Hand das eine Bein hinunter und das andere wieder hinauf.
Die Sechzig-Watt-Birne ließ er brennen, damit sie nicht in der Dunkelheit wach wurde, dann verließ er den Keller. Wenn sie aufwachte, wollte er, dass sie sah, wo sie war, und begriff, dass er jetzt ihr Leben kontrollierte.
Für morgen musste er eine Menge vorbereiten, für den ersten Tag der Jagd. Er würde sie nur ein paar Stunden draußen lassen, gerade lange genug, dass sie mit den Regeln des Spiels vertraut wurde. Danach ließ er sie jeden Tag ein bisschen länger draußen, bis sie in der letzten Woche ganz allein im Wald blieb, um für sich selbst zu sorgen. Dann war sie gezwungen, sich selbst Wasser, Essen und Unterschlupf zu suchen. Und sie würde ständig auf der Hut sein müssen, denn sie wusste ja nicht, wann er sie fand.

Nic lief in Beckys Büro auf und ab. Sie war viel zu nervös, um ruhig zu sitzen. Gerade waren sie die Autopsieberichte der ersten vier Opfer durchgegangen. Der von Amber Kirby war noch nicht da.
Alle Fakten waren so weit klar und ließen keinerlei Zweifel, dass alle Frauen vom selben Mann umgebracht wurden. Die Kopfschüsse stammten aus demselben Kaliber. Die Eintrittswunde war jeweils der Hinterkopf und die Austrittswunde vorn, so dass die Gesichter vollkommen entstellt waren. Jede der Frauen war mit demselben Messer oder mit gleichen Messern skalpiert worden.
Betty tippte auf die Papiere in der Mitte ihres Schreibtisches. »Die Autopsien besagen, dass auf jede der Frauen mehrmals geschossen wurde – in die Arme, die Knie, die Knöchel, als hätte er sie langsam getötet, Treffer für Treffer.«
»Er will sie leiden lassen«, sagte Griff.
Nic rieb sich den Nacken beim Gehen und wünschte, sie könnte die Bilder aus ihrem Kopf löschen. Aber vor ihrem geistigen Auge sah sie die Opfer, deren geschundene Körper eine Kugel nach der anderen einsteckten, bis die letzte alles beendete.
Betty fragte: »Was halten Sie beide von den ganzen Blutergüssen, Kratzern und Schnittwunden auf den Leichen, vor allem von den Füßen, die so übel zugerichtet waren? Es sieht aus, als wären sie über längere Strecken barfuß gelaufen.«
Nic blieb stehen und sah Griff an, bevor sie antwortete: »Ich glaube, er jagt sie. Er will ›der Jäger‹ genannt werden, womit er uns einen klaren Hinweis gibt. Er jagt die Frauen, womöglich über die gesamten drei Wochen, die sie vermisst werden. Und am Ende tötet er sie.«
»Wenn sie drei Wochen lang frei herumlaufen dürfen, wieso hat es keine Einzige geschafft, ihm zu entkommen?«, fragte Betty. »Und wo kann er sie hinbringen, wo sie so weit von anderen Menschen entfernt sind?«
»Entweder besitzt er größere Ländereien, oder er mietet sie«, sagte Griff. »Irgendwo muss er über ein Anwesen verfügen, das privat ist, umzäunt und wahrscheinlich in einem Landstrich, der weitab von anderen bewohnten Gebieten ist und der Öffentlichkeit nicht zugänglich.«
»Vielleicht gibt es nur einen Zugang zu dem Gebiet, ohne einen Fluss oder einen Berg zu überqueren, oder es ist einfach nur sehr weitläufig.« Nic blieb am Schreibtisch stehen, lehnte sich dagegen und überkreuzte die Knöchel. »Er könnte Hunderte von Hektar zur Verfügung haben.«
»Da das alles für ihn nur ein Spiel ist, wird es ihm ein Leichtes sein, sich selbst als Großwildjäger zu sehen.« Griffs Stimme klang wie ein tiefes Grollen. »Er jagt diese Frauen, als wären sie Wild. Er ist der Jäger, sie sind seine Beute.«
Nic fühlte, dass eine seltsame Spannung von Griff ausging, war sich allerdings nicht sicher, was bei ihm nicht stimmte. Wie war es überhaupt möglich, dass sie so etwas wahrnahm? Es war eine vage Veränderung seiner Stimmlage, ein abwesender Blick, eine Anspannung seines Körpers. Vor allem aber spürte sie eine unterschwellige Wut, die er kaum zu kontrollieren vermochte.
Sie sah Betty an, die anscheinend nichts von alledem bemerkte.
»An Hinweisen auf die Umgebung gab es so gut wie nichts an den Opfern«, sagte Betty. »Alle Pathologen sind sich einig, dass er die Opfer abwäscht und ihnen die Nägel reinigt, bevor er sie in die Gegend zurückbringt, in der er sie entführt hat. Dennoch konnten winzige Partikel unter den Finger- und Zehennägeln jedes Opfers gefunden werden.«
»Ich will, dass die Proben an unser Labor geschickt werden«, sagte Nic. »Mit ein bisschen Glück kann man unterm Mikroskop sehen, in welcher Gegend sie von ihm gejagt wurden. Dann wüssten wir zumindest, ob es eine Wüste, ein Wald oder ein Sumpf war.«
»Alle Frauen waren dehydriert und unterernährt«, sagte Griff. »Er enthält ihnen Wasser und Nahrung vor. Vielleicht nicht zu Anfang, aber während der meisten Zeit. Er könnte das als Mittel nutzen, um sie zu kontrollieren. Wenn sie brav sind, wenn sie mitspielen, belohnt er sie. Wenn nicht …«
Da war es wieder, dachte Nic. Wieder hatte sie dieses komische Gefühl in Bezug auf Griff.
»Er liebt es, Gott zu spielen«, sagte der. »Die ganze Sache ist für ihn ein riesiger Machtbeweis. Wahrscheinlich ist er unter normalen Bedingungen impotent, hat womöglich noch nie normalen Sex mit einer Frau gehabt. Aber ich wette, er kommt bei den Qualen, die er diesen armen Frauen zufügt, und dafür muss er sie nicht mal berühren.«
Ein unbehaglicher Schauer durchfuhr Nic. Es war unheimlich, wie sicher Griff sich in seiner Einschätzung war, und noch unheimlicher war, dass sie instinktiv glaubte, er hätte recht. Es kam ihr vor, als wäre er mit dem Denken des Skalpierers vertraut, so vertraut, wie es nur jemand sein konnte, der den Mann kannte.
Nic verdrängte diesen Gedanken. Was wusste sie denn schon darüber, wie Griff dachte? Sie hatte keine Ahnung, was in ihm vorging, und es war absurd, irgendetwas in seine Bemerkungen hineininterpretieren zu wollen. Wahrscheinlich hatte sie einfach nur zu viel Zeit mit ihm verbracht. Aber das würde sich ändern, und zwar je früher, desto besser. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dem Charme des berüchtigten Griffin Powell zu erliegen.

Als Dru zu sich kam, wusste sie weder, wo sie war, noch, was passiert war. Müde. Sie war so müde. War es etwa mitten in der Nacht? Lag sie zu Hause im Bett? Oder schlief sie und hatte bloß einen seltsamen Traum?
Versuch aufzuwachen, befahl sie sich.
Sie streckte die Hand nach Brian aus, um seinen Arm zu packen und ihn wachzurütteln. Hilf mir, Brian. Ich habe einen furchtbaren Alptraum und kann nicht aufwachen.
Ruckartig riss sie die Hand zurück, weg von der feuchten, schmierigen Oberfläche, die sie berührt hatte, und schlug die Augen auf. Aber sie sah alles nur verschwommen.
Wo bin ich?
Als sie nach Hilfe zu rufen versuchte, brauchte sie mehrere Anläufe, ehe sie einen Laut herausbrachte, und selbst dann war es bloß ein schwaches Quäken.
Was ist mit mir los?
Der süßlich-modrige Geruch von feuchter Erde und das gedämpfte Halbdunkel legten nahe, dass sie in einer Art Höhle oder einem sonstigen unterirdischen Raum war.
Keine Panik. Bleib ganz ruhig!
Allmählich wurde ihre Sicht klarer, und sie blickte sich um.
Sie war in einem Untergeschoss oder einem ziemlich alten Keller. Eine einzelne kahle Birne brannte, sonst wäre es vollkommen finster gewesen.
Steh auf, beweg dich und sieh dich um, wie du hier rauskommst.
Aufzustehen schaffte sie tatsächlich, aber dann wurde ihr bewusst, dass ihre Knöchel mit schweren Metallschellen festgebunden waren.
O Gott. O Gott!
Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie fieberhaft versuchte, sich zu erinnern.
Als sie die Hand hob, um sich die Tränen abzuwischen, bemerkte sie, dass sie außerdem Handschellen trug. Sie hielt ihre Arme hoch und schrie.
Der Verrückte vor der Hintertür des »Great Bods« hatte ihr mit einer Nadel in den Arm gestochen. Er hatte sie unter Drogen gesetzt.
»Wo sind Sie?«, brüllte sie. »Warum tun Sie mir das an?« Die Antwort war eine bedrohliche Stille.

Griff nahm ein Taxi vom FBI-Büro im Wachovia-Gebäude an der South Tryon Street und kam um kurz vor sieben am Flughafen an. Er gedachte, sein Versprechen gegenüber Nic einzuhalten. Das bedeutete keineswegs, dass seine Agentur ihre unabhängigen Ermittlungen einstellen würde, aber fürs Erste hielt er sich von Nic und ihrer offiziellen Faktensuche fern. Sie konnten auch getrennt voneinander arbeiten und ihre Ergebnisse trotzdem austauschen. Außerdem sollte er lieber etwas Abstand zwischen ihnen schaffen, denn aus unerfindlichen Gründen begann er, Nic zu mögen.
Er hatte entdeckt, dass sie nicht ganz so verbittert war, wie er geglaubt hatte. Hart im Nehmen, ja, aber er vermutete, dass sie überdies auch eine weiche Seite besaß, die sie lediglich sehr gut verbarg. Vielleicht hatte der Selbstmord ihres Mannes sie gezwungen, sich einen Panzer zuzulegen. Wenn Griff eines verstand, dann war es Selbstschutz. Nics Überzeugung, sie müsste ständig darum kämpfen, als jedem Mann ebenbürtig anerkannt zu werden, könnte allerdings auch in ihrer Kindheit wurzeln. Wer konnte das wissen? Er schon mal nicht. Und falls er sie fragte, würde sie ihm gewiss sagen, dass es ihn verdammt noch mal nichts anginge.
Dass sie ihre Geheimnisse hütete und ihr Innenleben für sich behielt, verübelte er ihr nicht. Immerhin gab es zehn Jahre in seinem Leben, die für jeden, der ihn kannte, ein Mysterium blieben. Für jeden – außer für Sanders und ihre gemeinsame Freundin Yvette.
Jene Jahre hatten Griff unwiderruflich verändert. Sie machten ihn zu dem Mann, der er heute war. Nur selten erlaubte er sich, darüber nachzudenken, wie sein Leben verlaufen wäre, hätte er nach dem College in den Profisport gehen und weitermachen können, was er so sehr liebte. Wahrscheinlich wäre er noch über Jahre der hochnäsige, kecke Junge geblieben, der er auf dem College gewesen war, hätte sein Leben geliebt und es in vollen Zügen ausgekostet. Aber letztlich wäre er reifer geworden und hätte sich am Ende mit einem fetten Bankkonto und einem Haufen hübscher Erinnerungen zur Ruhe gesetzt. Vielleicht wäre er mittlerweile verheiratet, hätte ein paar Kinder und ein zufriedenes Leben. Und vielleicht wäre seine Mutter noch da. Mehr als alles andere bedauerte er, dass er sich niemals um sie hatte kümmern können, ihr all die Dinge geben, die sie verdiente. Er hätte ihr ein Auto kaufen, ein Haus bauen und eine Hilfe für sie engagieren wollen.
Griff wurde wütend. Wie hart hatte er daran gearbeitet, die zehn Jahre hinter sich zu lassen, die quälenden Erinnerungen tief genug zu vergraben, dass sie nie wieder auftauchen und ihn erneut peinigen konnten.
Natürlich würde er nie ganz vergessen können, aber dank der jahrelangen Arbeit mit Yvette, dank Meditation und purer Willenskraft hatte er es geschafft, seine Gedanken unter Kontrolle zu haben. Zumeist.
Also warum tauchte sein Gesicht ausgerechnet jetzt, heute Abend vor Griffs geistigem Auge auf?
Du weißt warum.
Die Ähnlichkeiten zwischen dem vergangenen und dem gegenwärtigen Bösen hatten die alten Geister heraufbeschworen.
Er hatte es geliebt, Gott zu spielen, genau wie der Skalpierer. Seine Spiele waren ein gigantischer Machttrip für ihn gewesen. Andere zu quälen, sie seinem Willen zu beugen und sie betteln zu hören, war sein einziger Lebensinhalt geworden.
Als Griff den Powell-Jet bestieg, läutete sein Handy. Obwohl er beinahe hoffte, dass Nic anrief, wusste er intuitiv, wer es statt ihrer war.
»Hier Powell«, meldete er sich.
»Sie und Nicole sind keine Teamspieler. Wie es aussieht, können Sie nicht einmal die simpelsten Regeln befolgen.«
»Ihren Regeln zu folgen, brachte uns nicht weiter«, erwiderte Griff.
»Es ist nicht meine Schuld, wenn Sie und Nicole, die Powell Agency und das FBI die Puzzleteile nicht schnell genug zusammenfügen können, um auch nur eine Frau zu retten.«
Griff schnaubte verächtlich. »Genießen Sie Ihr Spiel, solange Sie können, Sie kranker Bastard. Wir werden Sie finden, und dann würde mir nichts größere Freude bereiten, als Sie nackt auszuziehen, im Dschungel auszusetzen und Sie wie das räudige Tier zu jagen, das Sie sind.«
Schweigen. Dann sagte er in einer süßen, sanften Stimme, bei deren Klang Griff übel wurde: »Wie interessant, dass Sie und ich uns so ähnlich sind.«
Griff wartete nicht, bis er auflegte. Er brach die Verbindung von sich aus ab, schaltete sein Handy aus und stieg an Bord des Flugzeugs, das ihn nach Hause brachte.
Nic checkte um Viertel nach sieben im Hotel ein, legte ihre Aktentasche auf dem Schreibtisch ab und setzte sich eine Kanne halb entkoffeinierten, halb richtigen Kaffee auf. Während der Kaffee durchlief, streifte sie ihre Schuhe ab. Morgen würde sie die Sondereinheit einweisen. Als Erstes musste sie dafür sorgen, dass jeder im Team auf dem neuesten Stand war. Alle Abteilungen sollten von Anfang an auf demselben Kenntnisstand sein.
Ihr Kopf schmerzte, ihr Nacken brachte sie um, und sie brauchte acht Stunden Schlaf. Aspirin könnte ihrem Kopf helfen, und mit sechs Stunden Schlaf käme sie zur Not auch aus, aber was sie unbedingt bräuchte, wäre eine Nackenmassage von Griff.
Verdammt! Wo kam das denn her?
Denk nicht an Griffin Powell.
Er ist weg.
Du hast ihn weggeschickt.
Er sollte lieber mindestens tausend Meilen auf Abstand bleiben.
Nun gut, Knoxville war gewiss keine tausend Meilen von Charlotte entfernt, aber selbst die paar hundert taten es schon.
Als Nic sich gerade eine Tasse Kaffee einschenken wollte, bimmelte ihr Mobiltelefon. Mist!
Was, wenn das Griff ist?
Sie sah auf die Nummer.
Das war nicht Griff.
»Hallo.«
»Hallo, Nicole. Sie haben mich heute schrecklich enttäuscht. Ich habe Ihre Pressekonferenz gesehen, und Sie haben sich nicht an meine Anweisungen gehalten.«
»Wenn Sie mir nicht geben, was ich will, gebe ich Ihnen auch nicht, was Sie wollen«, erklärte sie ihm.
»Sind Sie mein Spiel schon leid?«
»Ihre Hinweise sind praktisch wertlos.«
»Gut, dann gebe ich Ihnen keine mehr.«
»Meinetwegen.«
»Dru wird mitspielen«, sagte er. »Ich fange morgen an, ihr die Regeln beizubringen. Wir werden sehr viel Spaß haben. Und seien Sie nicht neidisch. Vielleicht wollen Sie nicht mit mir spielen, aber Sie werden. Warten Sie’s ab.« Eisige Furcht durchfuhr Nic, nur für eine Sekunde. Doch als sie sich wieder gefasst hatte und zu antworten begann, hatte er bereits aufgelegt.
Ihr erster Impuls war, sofort Griff anzurufen.
Du hast keinen Grund, ihn anzurufen. Es gibt keine neuen Informationen.
Wider alle Vernunft tippte sie dennoch die programmierte Nummer an. Anstelle von Griff meldete sich seine Mailbox.
Nic schleuderte das Telefon quer durchs Zimmer auf das große Doppelbett, schenkte sich ihren Kaffee ein, setzte sich an den Schreibtisch und öffnete die Aktentasche. Vor morgen früh hatte sie noch eine Menge zu tun. Eines allerdings würde sie nicht tun: Griff noch mal anrufen.




Kapitel 13

Die letzten zwei Wochen hatte Griff zu Hause verbracht, von wo aus er Agenten an alle Orte schickte, an denen der Skalpierer Frauen entführt hatte. Er kam Nic nicht in die Quere und hatte auch all seine Mitarbeiter angewiesen, sich vor Ort zurückzuhalten und ja nicht mit Nic oder jemand anderem vom FBI aneinanderzugeraten. Unterdes hielt er sich im Hintergrund. Offenbar besaß er das Talent, die unsichtbaren Grenzen, die sie umgaben, unabsichtlich zu übertreten, und das wollte er nicht. Von persönlichen Grenzen und deren Schutz verstand er einiges. Seine ganze Existenz gründete auf einer Illusion. Mit den Jahren hatte er sich zunehmend besser mit dem Bild Griffin Powells in der Öffentlichkeit arrangiert, während der wahre Griff sich tief in sein Innerstes zurückgezogen hatte, wo ihn nichts und niemand berühren konnte.
»Entschuldige«, sagte Sanders. »Ich habe mehrmals geklopft, aber du hast nicht geantwortet.«
Griff, der am Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer saß, seinem Lieblingsraum, blickte auf. »Tut mir leid, ich war ganz in Gedanken.«
»Barbara Jean schlug vor, dass wir bei dem schönen Wetter heute auf der Veranda zu Mittag essen könnten.«
Griff sah aus dem Fenster. Sonnig, blauer Himmel, eine leichte Brise. »Hmm … ja. Gute Idee.«
»Yvette ist vor einer knappen Stunde angekommen«, sagte Sanders. »Ich habe sie in ihrem üblichen Gästezimmer untergebracht.«
»Ich freue mich schon, sie wiederzusehen. Ist lange her.«
»Ja, das kann man sagen.«
Griff musste Sanders nicht extra anweisen, dafür zu sorgen, dass Yvette alles hatte, was sie brauchte. Es war selbstverständlich für sie beide, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Sie liebten sie wie eine Schwester. Mit ihnen beiden war sie in einem reinigenden Feuer wiedergeboren worden, das die Vergangenheit zerstörte und auf dessen Asche sie jeder ihre Zukunft errichtet hatten.
»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Sanders.
Griffs Blick begegnete dem seines alten Freundes. »Du weißt, warum ich Yvette herbat?«
»Ja.«
»Ich hasse es, dass er nach so vielen Jahren immer noch eine solche Macht über mich hat.« Griff rollte seinen Ledersessel ein Stück zurück und stand auf. »Man denkt, die Vergangenheit ist tot und begraben. Man will, dass es so ist, braucht die Gewissheit. Aber dann geschieht etwas, löst die Erinnerungen aus, und prompt ist man wieder in der Hölle.«
»Dieser Mörder, der Skalpierer, ist nicht unbesiegbar, genauso wenig wie York es war.«
York. Allein der Name war eine dunkle, gefährliche Gewalt, die Griff ängstigte.
Er sah Sanders wütend an. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, seinen Namen niemals auszusprechen.«
»Vielleicht ist es an der Zeit«, erwiderte Sanders, ohne den Blick von Griff abzuwenden.
Statt ihm mit Worten zuzustimmen, nickte Griff nur kurz.
»Das Mittagessen wird gleich fertig sein.« Sanders wandte sich zum Gehen, hielt inne und fügte hinzu: »Rick Carson kam heute gegen zehn, und Holt Keanan wird bald abfahren. Möchtest du ihn sprechen, ehe er fährt?«
»Hast du ihm seinen Auftrag gegeben?«
»Ja.«
»Dann muss ich ihn nicht sprechen.«
»Sehr wohl.« Sanders ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.
Griff hatte in seiner Agentur ein Rotationssystem eingeführt, so dass umschichtig jeweils einer der Agenten auf »Griffin’s Rest« war, um das Sicherheitssystem zu überwachen. Seine Agenten hatte er alle persönlich ausgewählt, und viele arbeiteten schon fünf und mehr Jahre für ihn. Knapp eine Handvoll von ihnen waren inzwischen sehr gute Bekannte, wenn auch keiner das war, was man als wahren Freund bezeichnen könnte. Einzig die frühere Agentin Lindsay McAllister, die heutige Mrs. Lindsay Walker, war und blieb eine enge Freundin.
Unter anderen Umständen würde Griff sich freuen, Yvette wiederzusehen. Aber sie war hier, weil er sie angerufen und darum gebeten hatte – weder als Freundin noch als Mitüberlebende. Er brauchte sie in ihrer Eigenschaft als Psychiaterin.

Nic hatte letzte Nacht zehn Stunden durchgeschlafen. Gott, es tat gut, zu Hause zu sein, in ihrem eigenen Bett, mit ihren eigenen Kissen und Decken. In Motels oder Hotels zu nächtigen war okay, aber sie war zwei Wochen lang unterwegs gewesen, in allen sechs Bundesstaaten, in denen der Skalpierer ein Opfer entführt hatte. Es lag ihr fern, die Agenten in den jeweiligen FBI-Außenstellen verunsichern zu wollen, indem sie die Muskeln spielen ließ; vielmehr fand sie es besser, wenn alle sie persönlich kennenlernten und erfuhren, dass sie wirklich mit ihnen zusammen, nicht gegen sie arbeiten wollte. Sie hatte bei mehreren Befragungen möglicher Zeugen dabeigesessen, von denen ihnen keiner Neues brachte. Außerdem hatte sie persönlich mit den Angehörigen der Opfer gesprochen und jeden Fundort angesehen, an dem der Mörder seine Leichen aufgehängt hatte.
Nun hockte sie im Schneidersitz auf ihrem Wohnzimmerboden, umgeben von zahlreichen Berichten, Fotos und Aktenordnern. Mit beiden Händen umklammerte sie ihren Becher, während sie den starken Kaffee trank. Das war die letzte einer Acht-Tassen-Kanne, besser gesagt: ihr sechster Becher.
Sie hatte sich den Tag freigenommen. Es war ihr erster freier Tag in zwei Wochen, und sie brauchte die Pause dringend. Sogar auf ihr morgendliches Walken hatte sie verzichtet, was äußerst selten vorkam. Und dennoch konnte sie einfach nicht entspannen und den Fall aus ihrem Kopf bekommen. Sie dachte fortwährend an Dru Tanner. Ehefrau, Mutter, Tochter. Eine Frau, die geliebt und gebraucht wurde.
Wenn sie nicht irgendwas fanden, das sie zu Dru führte, würde ihr Entführer sie in sieben Tagen töten.
Es tut mir so leid, Dru. Es tut mir unendlich leid, dass dir das passiert und wir dich nicht retten konnten. Es tut mir leid, dass ich die Hölle nicht verhindern konnte, die er dich erleben lässt.
Als ihr Haustelefon läutete, ignorierte sie es. Ihre Mutter hatte heute Vormittag schon zwei Mal angerufen. Sie wusste, was Mom wollte. Sie wollte, dass Charles David zu Besuch nach Hause kam, und dachte, Nic könnte ihn dazu überreden. Sie war selbst schuld, dass sie ihren Sohn seit fast drei Jahren nicht mehr gesehen hatte. Wären ihr die Gefühle ihres Sohnes früher ein klein wenig wichtiger gewesen als ihr herrischer, tyrannischer Mann, dann wäre Charles David ihr heute nicht so entfremdet.
Ich liebe dich, Mom, aber ich kann mich im Moment wirklich nicht mit deinen Problemen beschäftigen.
Nic stand auf, stieg aus dem Kreis von Papieren, den sie auf dem Fußboden ausgelegt hatte, und trug ihren Becher in die Küche. Während sie die Kanne und den Filterhalter ausspülte, schalt sie sich im Stillen, weil sie wünschte, ihr Handy würde läuten anstelle ihres Haustelefons. Griff rief sie immer auf dem Handy an, und dieser furchtbare Mann hatte sich nicht mehr gemeldet, seit sie sich vor zwei Wochen in Charlotte getrennt hatten.
Was ihr nur recht war. Sie wollte ja gar nicht von ihm angerufen werden, sehnte sich keineswegs danach, seine Stimme zu hören, und hatte ihm nichts zu sagen.
Lügnerin.
Sie hatte sich daran gewöhnt, ihre Gedanken mit ihm auszutauschen, mit ihm ihre Ideen zu diskutieren, ihn als Zuhörer zu haben, wenn sie das Chaos in ihrem Kopf ordnen musste. So absurd es auch sein mochte, sie hatten sich tatsächlich angewöhnt, miteinander laut zu denken. Das war Nic noch mit niemandem passiert – ausgenommen mit Charles David, als sie noch Kinder waren.
Er hat also nicht angerufen. Und? Wolltest du nicht genau das, dass er verschwindet und sich von dir und dieser Ermittlung fernhält? Er stand zu seinem Wort. Er hatte sich nicht eingemischt, war nicht überraschend aufgetaucht, hatte nicht mal angerufen.
Du bist ja wohl nicht sauer, weil er sich nicht gemeldet hat!
Gib’s zu, Nic, du vermisst den Mann.
Unter keinen Umständen würde sie etwas zugeben, was nicht stimmte. Er fehlte ihr nicht, ebenso wenig wie ein Loch im Kopf.
Egal was es kostete, sie musste aufhören, an Griffin Powell zu denken. Und sie brauchte eine Pause von der Arbeit. Sie sollte duschen gehen, sich anziehen, ins Einkaufszentrum fahren, einen Schaufensterbummel machen und sich mit irgendjemandem zum Essen verabreden.
Mit wem? Hatte sie denn noch Freunde? Seit Jahren hatte sie nur noch mit Kollegen zu tun und keine Freundschaften gepflegt. Seit Gregs Tod.
Nic füllte frisches Wasser in die Kanne, goss es in die Kaffeemaschine, legte einen neuen Filter mit gemahlenem Kaffee ein und stellte die Maschine an. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, hockte sich wieder auf den Fußboden und nahm das Foto von Amber Kirby auf, wie man sie gefunden hatte.
Vor wenigen Tagen erst hatte sie mit Mrs. Landers gesprochen und sich nach deren Enkelin Maddie erkundigt, der Sechsjährigen, die Ambers Leiche entdeckt hatte.
»Sie spricht nach wie vor kaum und hat fürchterliche Alpträume«, hatte Mrs. Landers ihr erzählt. »Aber die Kinderpsychologin, zu der wir mit ihr gehen, hat uns schon gesagt, dass das nun mal dauert, bis sie wieder auf dem Damm ist.«
Nic konnte sich vorstellen, dass es eine traumatische Erfahrung für das Kind gewesen sein musste. Mit sechs Jahren eine Frau zu sehen, die mit gefesselten Knöcheln kopfüber im Obstgarten der Großeltern hing, tot und voller Blut, die Hälfte des Gesichts verschwunden und skalpiert – bei Gott, selbst ein Erwachsener würde sich davon nicht ohne weiteres wieder erholen.
Und Maddie war ein Kind.
Mord zog stets schreckliche Folgen nach sich. Wie überhaupt kein Ereignis im Leben folgenlos blieb. Jedes Wort, jede Tat, sogar jeder Gedanke hatte seine Konsequenzen. Zum abertausendsten Mal fragte Nic sich, ob etwas, das sie gesagt oder getan hatte, zu Gregs Selbstmord beigetragen haben könnte. Hatte sie an dem Morgen das Falsche gesagt? Waren ihre Überstunden, ihre Arbeitswut entscheidende Faktoren gewesen? Hatte sie ihn nicht genug geliebt?
Zu Beginn ihrer Ehe war sie sehr verliebt in ihn gewesen. Sie hatte sich eine rosige, erfolgreiche gemeinsame Zukunft mit ihm ausgemalt. Beide waren sie jung gewesen, aufstrebend, karrierebewusst. Greg war der Typ Mann gewesen, den sie sich gewünscht hatte: sensibel, freundlich, hilfsbereit und zugleich klug und ehrgeizig. Im ersten Jahr war alles so vollkommen gewesen. Beinahe zu vollkommen. Sie waren sich selten uneins, stritten nie.
Wann fing es an, dass alles anders wurde?
Sie konnte den Zeitpunkt nicht benennen. Da war kein einzelner Tag, den sie als jenen erinnerte, an dem ihre Ehe in die Brüche zu gehen begann. Zuerst hatte sie so getan, als wäre nichts, hatte die kleinen Anzeichen ignoriert und sich eingeredet, sie wären bloß beide überarbeitet. Als sie sich schließlich selbst eingestand, dass es in ihrer Ehe kriselte, dass sie Hilfe bräuchten, war es zu spät.
Ach, Greg, es tut mir leid. Es tut mir entsetzlich leid. Hätte ich doch nur …
Nein, das durfte sie sich nicht antun. Nicht schon wieder, und erst recht nicht jetzt. Sie konnte nichts mehr für Greg tun. Doch ihr blieben noch sieben Tage, um Dru Tanner zu retten.

Nach Luft japsend, beugte Dru den schmerzenden Brustkorb vor und gönnte sich eine kurze Verschnaufpause. Aber nur einen kurzen Moment. Sie wagte keine Sekunde länger stehen zu bleiben als unbedingt nötig. Wenn er sie in weniger als vier Stunden fing, würde er sie bestrafen. O Gott, sie könnte das nicht ertragen. Nicht noch einmal.
Wie lange sie hier war, die Gefangene eines Irren, wusste sie nicht. Wahrscheinlich ein paar Wochen, obwohl es ihr wie Jahre vorkam. Schier endlose Tage verbrachte sie allein im Wald, laufend, sich versteckend, weiter laufend. Und die Nächte waren kaum besser, außer dass sie sich für wenige Stunden ausruhen, sogar ein bisschen schlafen konnte. Er erlaubte ihr nicht, eine ganze Nacht zu schlafen, sondern stellte einen Wecker, der nach vier Stunden schrillte.
Jeden Morgen bei Sonnenaufgang holte er sie aus dem Keller, gab ihr Essen und Wasser. Jeden Tag ein bisschen weniger. Dann brachte er sie in den Wald und ließ sie frei.
»Ich komme später wieder«, hatte er ihr die ersten paar Morgen gesagt. »Lass dich nicht zu früh von mir fangen. Wenn du nicht so mitspielst, dass wir unseren Spaß haben, muss ich dich bestrafen.«
Am ersten Tag hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte ihm entkommen. Selbst mit den Handschellen konnte sie rennen. Und das hatte sie getan: Sie war gerannt wie verrückt, in jede Richtung, panisch auf der Suche nach einem Fluchtweg. Aber überall war nur noch mehr Wald, und schließlich war er zurückgekommen und hatte sie eingefangen.
»Sehr gut«, hatte er ihr gesagt. »Du hast mich während der Jagd über eine Stunde täuschen können. Morgen musst du das zwei Stunden lang schaffen.«
Jeden Tag verdoppelte er die Zeit, die er sie frei laufen ließ, verlängerte die Jagd. Er belohnte sie mit Essen, Wasser oder einem Bad, wenn es ihr gelang, sich nicht innerhalb der festgesetzten Zeit fangen zu lassen. Holte er sie jedoch zu schnell ein, bestrafte er sie.
Denk nicht daran! Lauf einfach weiter.
Sie hörte das Dröhnen seines Geländemotorrads.
Nein, nein! Er kam zu nahe.
Lauf, lauf, lauf!

Griffin und Yvette machten einen nachmittäglichen Spaziergang am Seeufer entlang. Die warme Septemberbrise strich durch Yvettes schulterlanges Haar, das im Sonnenlicht bläulich schwarz schimmerte. Wie so oft dachte Griff auch heute wieder, dass Dr. Yvette Meng eine unglaubliche Schönheit war – klein, zierlich, exotisch, wie eine kostbare Porzellanpuppe.
Für ihre außergewöhnliche Schönheit hatte sie allerdings auch einen exorbitanten Preis gezahlt. York suchte sich nur das Beste aus. Das Allerbeste. Den ganzen Globus hatte er nach einer Frau abgesucht, die so einzigartig war wie Yvette. Nur hatte er die kleine Porzellanpuppe unterschätzt, indem er ihre Freundlichkeit mit Demut verwechselte.
Griff hatte aus Yorks Fehler gelernt, dass der Schein trügerisch sein konnte.
»Es ist schon Herbst«, sagte Griff, nachdem sie fast zehn Minuten schweigend nebeneinander hergegangen waren.
»Hier ist es das ganze Jahr über schön, aber der Blick von meinem Schlafzimmerfenster im Oktober ist schlicht atemberaubend.«
Yvette lächelte. »Manchmal kannst du beinahe poetisch sein, Griffin.« Sie blieb stehen und hielt eine Hand über seinen Arm, ohne ihn zu berühren. »Du hast die Seele eines Poeten und das Herz eines Kriegers.«
Er erwiderte ihr Lächeln. »Und ich vermute, du weißt, wovon du sprichst.«
»O ja, das weiß ich sehr wohl.« Sie zog ihre Hand wieder weg und ging weiter. »Als Kind liebte ich den Sommer. Inzwischen weiß ich an jeder Jahreszeit zu schätzen, was sie uns bietet.«
»Soll diese Bemerkung ein versteckter Ratschlag sein?«
»Wenn man darin einen Rat verstehen will, ja. Wenn nicht …«
»Es gab zwei Täter bei den Morden an Beauty Queens.« Griffin ging weiter und sah Yvette nicht an.
Da er nur langsam schlenderte, hielt sie mühelos mit ihm Schritt. »Aha.«
»Special Agent Baxter und ich kamen dahinter, als wir den Bericht der Ballistik sahen, nach dem Cary Maygarden zweimal getroffen wurden, von zwei verschiedenen Schützen. Aus Rücksicht auf Lindsay und Judd wollte ich die Sache nicht weiter verfolgen. Nic versuchte, jemanden beim FBI zu gründlicheren Nachforschungen zu bewegen, aber als die Morde mit Maygardens Tod endeten, fehlten die Beweise für einen zweiten Beteiligten.«
»Und nun gibt es welche.«
»Er hat uns angerufen«, sagte Griff. »Er spielt ein neues Spiel und hat beschlossen, dass wir mitspielen sollen, Teil seines Spiels werden.«
»Gegner im uralten Krieg zwischen Gut und Böse.« Yvette blieb stehen, als sie sich einer Biegung näherten, wo eine Weggabelung war. In eine Richtung kam man auf die andere Seite des Sees, in die andere zum alten Bootshaus.
»In seinem neuen Spiel hat er fünf Frauen ermordet und eine sechste entführt.« Griff blickte hinauf in den azurblauen Himmel, der bis auf wenige Federwolken hier und dort vollkommen klar war. »Jede der Frauen behält er drei Wochen, dann jagt er ihnen eine Kugel in den Kopf und skalpiert sie hinterher.«
Yvette zuckte nicht einmal mit der Wimper. Dennoch wusste Griff, dass sie nicht immun gegen das Entsetzen war, lediglich desensibilisiert durch frühere Erfahrungen. Er bezweifelte, dass sie irgendwas schockieren könnte.
Wieder streckte sie eine Hand nach ihm aus. »Darf ich?«, fragte sie.
Er verstand sofort, dass sie ihn um Erlaubnis bat, seine Hand nehmen, ihn berühren zu dürfen. Nur wenige Auserwählte wussten um Yvettes geheimes Talent, das sie ebenso sehr als Fluch wie als Segen betrachtete. Sie war ein empathisches Medium. Bevor er ihr begegnete, hätte Griff niemals geglaubt, dass es so etwas geben könnte.
Er reichte ihr seine Hand, denn Yvette vertraute er wie sonst nur einem anderen Menschen – Sanders.
Sie nahm seine Hand in ihre und schloss die Augen. Mehrere Minuten lang sprachen sie beide kein Wort. Griff fühlte die weiche Wärme, konnte jedoch an Yvettes Gesicht erkennen, dass sie weit mehr empfand.
Plötzlich ließ sie seine Hand los und trat einen Schritt zurück. Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, öffnete sie die Augen und blickte ihn direkt an. »Du fürchtest, dass er ein dir allzu vertrautes Spiel spielt.«
»Er nennt sich selbst ›der Jäger‹«, sagte Griff.
»Und du sprichst von ihm als ›dem Skalpierer‹.«
Griff nickte.
»Du magst sie«, sagte Yvette, deren Stimme nur noch ein Flüstern war.
»Wen, Nic? Nein, da irrst du dich. Ich habe keine Gefühle für sie. Ich hatte mich bloß daran gewöhnt, sie um mich zu haben, das ist alles.«
»Nein, so ist es nicht. Sie ist nicht die, für die du sie zuvor gehalten hast. Du magst sie.«
»Sie gewinnt, wenn man sie besser kennenlernt.«
Yvettes Lippen formten sich zu einem zart angedeuteten Lächeln, das sofort wieder verschwand. »Du hattest wieder Alpträume. York ist zurück, um dich zu quälen.«
»Ja, und das gerade, als ich dachte, er wäre für immer fort, dass ich es geschafft hätte, ihn so tief zu vergraben, dass er nie wieder auftauchen kann.«
»Die einzige Macht, die er über dich hat, bekommt er von dir.«
»Denkst du, das weiß ich nicht?« Griff hatte nicht beabsichtigt, so scharf zu werden oder die Stimme zu erheben. »Entschuldige. Ich wollte nicht …«
Sie winkte ab. »Ich wünschte, ich hätte dir besser helfen können, aber ich bin dir zu nahe, zu sehr in das Geschehene verstrickt, um vollkommen objektiv zu sein, wie es ein guter Therapeut sein muss.«
»Du hast mir sehr geholfen.«
»Wenn du einem anderen Psychiater vertrauen könntest, wäre er oder sie vielleicht imstande, mehr für dich zu tun.«
»Nein.« Er würde nie jemand anderen in seinen Kopf hin einsehen lassen, niemals jemand anderem diesen monst rösen Teil seiner selbst öffnen.
»Trainiere mehr, meditiere mehr, rede mit Sanders, rede mit mir, und geh wieder an die Arbeit. Stürz dich in die Ermittlungen.«
»Ich habe Nic versprochen …«
»Du arbeitest mit ihr zusammen, nie wieder in Konkurrenz zu ihr.«
Griff machte große Augen. »Sie wird platzen vor Wut, wenn ich wieder aufkreuze.«
»Dessen wäre ich mir nicht so sicher.«
»Ist das irgend so eine hellseherische Offenbarung?«
»Nein, schlichte weibliche Intuition.«
Griff lachte leise.
»Kannst du ein paar Tage bleiben?«
»Ich bleibe so lange, wie du mich brauchst.«
»Wir könnten morgen eines der Boote nehmen und flussabwärts schippern. Sanders und Barbara Jean können mit uns kommen.«
»Das klingt wunderbar. Wenn es das ist, was du gern machen willst, dann …«
»Was ich will, ist, den Skalpierer zu finden, bevor er noch eine Frau umbringt.« Griff ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will ihn tot sehen, damit er nie wieder jemanden peinigen kann. Ich will, dass seine verderbte Seele in der Hölle schmort.«
»Gemeinsam mit Yorks schwarzer Seele.« Diesmal bat sie ihn nicht um seine Erlaubnis, sondern nahm Griffs rechte Hand und öffnete behutsam seine Faust. Dann tat sie dasselbe mit seiner linken. »York hat keine Macht. Du bist derjenige, der die ganze Macht besitzt. Gib sie nicht ab.«
»Warum kann er nicht tot bleiben?«
»Weil du ihn immer wieder zum Leben erweckst. Nur du kannst dafür sorgen, dass er tot bleibt.«

Damar Sanders stand allein auf der Veranda und blickte hinauf auf den friedlichen See. Er hatte Griffs Wahl befürwortet, als der dieses Stück Land für sein neues Zuhause aussuchte. Das Anwesen war nicht nur sehr abgelegen, es war auch ruhig und friedvoll. Nach so vielen Jahren der Mühsal und der Unruhe, nachdem sie ums Überleben kämpfen und sich neu erfinden mussten, brauchten sie diesen friedlichen Rückzugsort.
Sanders tat sein Bestes, nie an jene Jahre zurückzudenken, aber niemand kontrollierte die eigenen Gedanken vollkommen. Selbst der Stärkste konnte die Flut irgendwann nicht mehr aufhalten. Und wenn ihn die Dunkelheit überspülte, gab es nur einen Weg, sie durchzustehen und zum Licht am anderen Ende vorzudringen, nämlich sich dem zu stellen, was er am meisten fürchtete. Das hatte Sanders gelernt.
Griffin wusste, dass er dasselbe zu tun hatte, und dabei würde ihm Yvette helfen.
Manche Schlachten focht man wieder und wieder aus, schlug denselben Feind wieder und wieder. Und mit jedem Sieg wurde der Feind schwächer. Vielleicht war er eines Tages so schwach, dass er ihnen keinen Krieg mehr erklären konnte.
Damar hatte einst geliebt und war geliebt worden. Von seinen Eltern. Von seiner Frau. Er hatte ein schönes Leben geführt, war ein stolzer Mann gewesen und reich beschenkt.
»Damar … Damar …« Für einen winzigen Moment glaubte er, die sanfte weibliche Stimme, die ihn rief, wäre die von Elora.
»Ich bin hier«, antwortete er und wandte sich mit einem freundlichen Gruß zu Barbara Jean Hughes um. Sie war eine reizende Frau, nur ein paar Jahre jünger, als Elora heute wäre, hatte ähnliches leuchtend rotes Haar und die gleichen nachdenklichen dunklen Augen. Ansonsten war die äußere Ähnlichkeit zwischen beiden Frauen minimal, allerdings war Barbara Jeans Sanftmut fast identisch mit Eloras.
»Ich dachte, wir wollten Schach spielen«, sagte sie.
»Ja, natürlich, das wollten wir.«
Sie rollte weiter raus auf die Terrasse und hielt ein Stück vor ihm. »Ich will ja nicht neugierig sein«, sagte sie, »aber du und Griffin, ihr seid schrecklich still, seit Dr. Meng ankam. Ist alles in Ordnung?«
Er ging zu ihr, beugte sich vor und nahm ihre Hände, während er ihr in die Augen sah. »Um Griffin oder mich musst du dir keine Sorgen machen. Griffin bedrückt dieser neue Fall, der Skalpierer. Und wenn Griffin etwas bedrückt, bin ich auch bedrückt.«
»Und wenn du und Griffin bedrückt seid, taucht Yvette Meng auf.«
»Griffin hat sie angerufen.«
»Sie ist eine wunderschöne Frau«, sagte Barbara Jean.
»Ich weiß, dass du … dass ihr beide sie sehr gernhabt.«
»Wir lieben Yvette«, sagte Damar. »Sie ist unsere Schwester, verstehst du?«
»Ich verstehe, was eine Schwester ist«, entgegnete sie.
»Aber solange du mir eure frühere Beziehung nicht erklärst …«
»Die Vergangenheit gehört nicht mir allein. Ich teile sie mit Griffin und Yvette. Ich kann mit niemandem darüber sprechen, es sei denn, sie stimmen dem zu.«
Sie drückte seine Hände lächelnd, lehnte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich muss nicht alles wissen, was es über dich zu wissen gibt. Du bist ein guter Mensch, und du bist mein Freund, genau wie Griffin. Deshalb gefällt es mir nicht, einen von euch unglücklich zu sehen.«
»Mit dir Schach zu spielen, meine liebe Barbara Jean, wird mich glücklich machen.« Er richtete sich auf, trat hinter den Rollstuhl und legte die Hände um die Griffe. Tatsächlich machte es ihn ausgesprochen glücklich, Zeit mit ihr zu verbringen – egal ob sie Schach spielten, zusammen kochten oder einfach still dasaßen und Musik hörten.
Bevor Barbara Jean vor über einem Jahr nach »Griffin’s Rest« kam, eine einsame Frau voller Angst vor dem Monster, das ihr brutal die Schwester geraubt hatte, dachte Damar, er könnte nie wieder für eine Frau empfinden, wie er für Elora empfunden hatte. Dann jedoch trat eine Veränderung ein. Barbara Jean arbeitete Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat für die Powell Agency und erholte sich schrittweise von ihren Qualen. In dieser Zeit lernte er sie als die außergewöhnliche Frau kennen, die sie war. Und ganz langsam verliebte er sich in sie.
Natürlich wusste sie nichts von seinen wahren Gefühlen für sie.
Vorerst genügte es ihm, dass sie Freunde waren.

Dru stolperte über einen toten Ast, der quer über ihrem Fluchtweg lag. Im Fallen streckte sie die Arme aus, um sich abzufangen, doch sie war viel zu geschwächt, als dass sie das Gewicht ihres zerschundenen Körpers hätte halten können. Sie schlug direkt aufs Gesicht.
Nein, o Gott, bitte …
Steh auf, verdammt, steh auf. Lauf. Er ist nah. Ganz nah.
Doch ihre müden, schwachen Arme und Beine weigerten sich. Die Erde war kühl, das Bett aus getrocknetem Laub weich unter ihr. Sie wollte sich ausruhen, sich zusammenrollen und Stunden schlafen.
Sie war so unsagbar müde.
Das tödliche Röhren seines Motorrads verriet ihr, dass er sie beinahe hatte, dass er zu nahe war, um zu fliehen. Aber wenn er sie fand, würde er sie bestrafen. Nein, nein, sie könnte nicht noch eine Nacht in dem Käfig aushalten, nicht noch einen Tag ohne Essen.
»Spielende«, rief seine hohe, bedrohliche Stimme wie ein Hall aus weiter Ferne.
Es gelang ihr, sich auf die Knie aufzurichten.
Als sie aufsah, stand er keine drei Meter entfernt, stirnrunzelnd, und sein Gewehr war auf sie gerichtet. Sie wollte aufstehen, doch ihr fehlte die Kraft, so dass sie wieder auf die Knie sackte. Sie starrte ihn an, wobei ihr eine Mischung aus Schweiß und Tränen die Sicht verschleierte.
»Es ist fast vorbei«, sagte er. »Nur noch ein paar Spielzüge, dann ist das Ziel erreicht.«
»Bitte, nein … nein, bring mich nicht um. Ich habe ein Kind, ein kleines Mädchen, das mich braucht.«
»Ach, arme Dru, du bist ja so bemitleidenswert.«
Ehe sie begriff, was er vorhatte, feuerte er einen Schuss ab. Die Kugel traf sie in die Schulter. Aufschreiend vor Schmerz, griff sie sich an die Schulter und knickte nach vorn ein. Blut schoss ihr zwischen den schmutzigen Fingern hindurch.
»Ein paar Schüsse noch, ein bisschen mehr Leid, und unser Spiel ist zu Ende.«
Spiel! Das war es für ihn. Ihr Leben bedeutete ihm nichts. Die Tatsache, dass sie ein Kind hatte, einen Mann … Alles war ihm egal. Für ihren Entführer war sie keine Frau, nicht einmal ein menschliches Wesen. Sie war bloß seine Beute.
Er schoss ihr in die andere Schulter. Nun sackte sie auf die Erde. Der Schmerz war unerträglich, und doch blieb ihr keine andere Wahl, als ihn auszuhalten.
Zwei weitere Kugeln trafen sie in kurzen Abständen, während er auf sie zuschritt. Eine ging in ihre linke Wade, die andere in ihren rechten Schenkel.
Als sie kurz davor war, vor Schmerz ohnmächtig zu werden, griff er in ihr Haar und riss sie nach oben, bis sie wieder auf den Knien war. Dann, als sie erneut nach vorn sackte, schoss er zum letzten Mal.

Pudge lehnte sein Gewehr an einen Baumstamm und benutzte seinen Fuß, um Dru herumzurollen und seine Beute zu begutachten. Dann ging er in die Hocke, griff eine Handvoll des seidigen, rotbraunen Haars, das am Hinterkopf noch klebrig nass vom Blut war und am Schädel klebte. Er fuhr mit den Fingern durch die feuchten Strähnen und lächelte.
Ruhig holte er sein Buschmesser aus der Scheide an seinem Gürtel. Der rostfreie Stahl blitzte silbern im Nachmittagslicht. Er ließ sich Zeit damit, den Skalp abzuschälen, genoss jede Sekunde und prägte sich gut ein, wie sich dieser Triumph anfühlte, auf dass er die schwindelerregenden Momente jederzeit wieder heraufbeschwören könnte.




Kapitel 14

Der Anruf ging um neun Uhr fünfunddreißig an einem bewölkten, kühlen Oktobermorgen ein. Nic war zwei Tage zuvor nach Charlotte gekommen, um eine Konferenz mit Betty Schonrock, dem örtlichen Polizeichef, dem County Sheriff und dem Bürgermeister abzuhalten. Alle hatten sie unter höchster Anspannung gestanden, gewartet und vergeblich gehofft, dass Dru Tanners Leiche nicht wieder ungefähr drei Wochen nach ihrem Verschwinden in der Gegend gefunden würde. Aber sie wurde gefunden – wie ihre Vorgängerinnen. Gleich außerhalb Charlottes, unweit der Interstate 85, nahe dem Catawba River, entdeckten zwei Rentner auf ihrem Weg zum Angeln sie kopfüber an einem Baum hängend.
Der Einsatzleiter, der den Anruf entgegennahm und einem der Angler wesentliche Informationen entlocken konnte, begriff sofort. In nicht einmal zwanzig Minuten waren zwei Hilfssheriffs vor dem Sheriff dort und zwanzig Minuten bevor Nic und Betty sich durch den Stadtverkehr und über die Autobahn gekämpft hatten.
Die Hilfssheriffs hatten den Fundort gesichert, und obwohl sich bereits eine Gruppe Schaulustiger gebildet hatte, war die Lage weitab von der Stadt, so dass die Menge kein wirkliches Problem darstellte. Sheriff Painter zeigte sich überaus kooperativ und schien erleichtert, dass mit Nic das FBI den Fall übernahm.
»Sie ist ein Opfer vom Skalpierer, stimmt’s? Das ist diese Tanner, die er vor ein paar Wochen verschleppt hat.« Der Sheriff schüttelte ratlos den Kopf. »Sie müssen den Kerl unbedingt finden.«
Alles wurde fotografiert und auf Nics Anweisung hin auch gefilmt. Der Leichenbeschauer wollte noch einige zusätzliche Aufnahmen. Er überprüfte die Leichenstarre, indem er den Kiefer, den Hals, die Augenlider sowie die Arme bewegte.
»Sie ist schon eine Weile tot«, sagte er schließlich. »Wahrscheinlich fast vierundzwanzig Stunden.«
Sie fotografierten die Seile sowie alle Riss- und Schürfwunden und Blutergüsse am Körper, bevor sie die Leiche vom Baum abnahmen. Anschließend wurden die Seile so durchtrennt, dass die Knoten erhalten blieben.
Nic betrachtete die Leiche. Nach den Fotos, die sie von der Familie bekommen hatte, erkannte sie die Frau wieder, obgleich ihr Gesicht und ihr Körper furchtbar zugerichtet waren. Zudem bestätigte ein Schmetterlings-Tattoo am linken Knöchel die Identität.
Nic versuchte, nicht an Dru Tanners Mann und ihr Kind zu denken. Sie bedeutete dem Leichenbeschauer, mit seiner Arbeit fortzufahren. Er bedeckte ihr Gesicht, ihre Füße und ihre Hände lose mit Klarsichthüllen, befestigte sie mit Klebeband und verpackte dann den Leichnam.
Die Frau. Die Leiche. Das Opfer. Nic versuchte, in diesen Begriffen zu denken, konnte jedoch nicht vergessen, dass das Dru Tanner war, Ehefrau, Mutter und Tochter von jemandem. Sie war erst dreißig Jahre alt. Sie hätte noch an die fünfzig Jahre vor sich haben sollen.
Aber Nic musste alles tun, um sich auf ihren Job zu konzentrieren, nicht auf die persönliche Geschichte dieses einen Opfers. Sie verdrängte ihre Gefühle und tat, was getan werden musste. Nicht dass sie jemals ein besonders emotionaler Typ gewesen wäre. Sie war nicht die Art von Frau, die bei jeder Gelegenheit Sturzbäche weinte. Das letzte Mal, dass Nic einen Weinkrampf bekommen hatte, war etwa einen Monat nach Gregs Beerdigung gewesen. Eines Nachts, als sie das Abendessen zubereitete, war sie zusammengebrochen und hatte stundenlang geweint.
Auf dem Weg zurück nach Charlotte dachte Nic darüber nach, was sie bei der nächsten Pressekonferenz sagen sollte. Sie brauchte Zeit, aber sie konnte die Presse höchstens noch ein paar Stunden hinhalten.
»Wir sollten heute Nachmittag eine Pressekonferenz abhalten«, sagte Nic zu Betty. »Drei Uhr. Aber zuerst müssen wir mit Drus Mann sprechen.«
Und ich muss Griff erreichen.
Die Presse hatte gewiss schon Wind davon bekommen, dass eine Leiche gefunden wurde, bei der es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Dru Tanner handelte. Der Sheriff hatte bereits zwei seiner Leute zu Brian Tanner geschickt, um ihn zu bitten, die Leiche zu identifizieren. Nic wollte da sein, wenn Mr. Tanner eintraf. Sie musste ihn vor den Reportern schützen.

Griff war auf dem Weg zum Flughafen, als am Nachmittag Nic anrief. Seit drei Wochen hatte er sie weder gesehen noch mit ihr gesprochen.
»Hallo, Nic.«
»Ich schätze, Sie wissen es schon.«
»Ja.«
»Ich konnte Sie nicht früher anrufen.«
»Klar.«
»Ich halte in einer Stunde eine Pressekonferenz ab. Ich wollte, dass Sie es vorher wissen.«
»Ich komme noch heute nach Charlotte.«
»Dachte ich mir.«
»Ich bemühe mich, mich zurückzuhalten«, sagte er.
»Das weiß ich zu schätzen.«
»Essen Sie heute Abend mit mir!«
»Griff, ich … ähm … ich bin nicht …«
»Früher oder später müssen wir reden. Und wir beide müssen heute Abend was essen. Außerdem wird er uns wieder anrufen. Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen.«
»Okay. Essen heute Abend. Halb acht. Irgendwo außerhalb.«
»Wollen Sie nicht mit mir gesehen werden, Special Agent Baxter?«
»Ich will nicht von Reportern belästigt werden, die es auf eine Exklusivmeldung abgesehen haben.«
»Wir können in meiner Hotelsuite zu Abend essen«, sagte er. »Vorausgesetzt, Sie vertrauen mir, dass ich Sie nicht verführe.«
»Das könnten Sie ja mal versuchen!«
»Nur wenn Sie wollen.«
»Will ich nicht.«
»Dann versuche ich es auch nicht.«
»Wo wohnen Sie?«, fragte Nic.
»Im Westin in der South College Street.«
»Dann bis heute Abend.«
»Ja.«
Nachdem Nic das Gespräch beendet hatte, indem sie einfach auflegte, rief Griff bei Sanders an und gab ihm durch, was für ein Abendessen er für heute Abend in der Suite buchen sollte. Weil er wusste, dass sie Steak mochte, entschied Griff sich für Shrimps, Steak und alle passenden Beilagen. Bei Sanders brauchte er nicht detaillierter zu werden. Der Mann machte sowieso alles, was er tat, perfekt.
Griff vermutete, dass Nic dringender einen freien Abend brauchte, als sie selbst glaubte. Wahrscheinlich hatte sie diverse Mahlzeiten ausfallen lassen, Junkfood gegessen und sich auf einige wenige Stunden Schlaf pro Nacht beschränkt. Er zweifelte nicht daran, dass sie sich strapaziert hatte, wie es irgend menschenmöglich war, und wahrscheinlich gab sie sich dennoch die Schuld, dass Dru Tanner nicht gerettet werden konnte.
Die Dame brauchte eindeutig jemanden, der sich ihrer annahm.
Griff lächelte versonnen vor sich hin. Falls er das ihr gegenüber auch nur andeuten sollte, würde sie ihm das Fell über die Ohren ziehen. In ihren eigenen Augen konnte Nic nur als stark und hart bestehen, als eine Frau, die niemanden brauchte, um sich anlehnen zu können.
Aber es gibt Zeiten im Leben, dachte er, da brauchen wir alle jemanden. Ganz gleich wie stark, wie kompetent oder wie selbstbeherrscht wir sind, keiner von uns ist unverwundbar.
Warum hatte er sich zu Nics vorübergehender Anlehnschulter erkoren? Er wusste es nicht. Womöglich war er nicht der einzige Mann, der begriff, wie dringend sie jemanden brauchte, aber die Chancen standen recht gut, dass er als Einziger mutig genug war, den Job zu übernehmen.
Pudge hatte die Interstate 77 nach Columbia in South Carolina genommen und in einem No-Name-Motel südwestlich der Stadt eingecheckt, wo er die Nacht verbringen wollte, bevor er morgens nach Atlanta weiterfuhr. Sobald er dort war, würde er seinen Mietwagen zurückgeben, ein Taxi quer durch die Stadt nehmen und sich mit einem anderen falschen Führerschein ein neues Auto mieten. Er war stets vorsichtig und verwischte seine Spuren.
Gestern am späten Abend war er in einem Charterflugzeug mit einer übergroßen Reisetruhe in Spartanburg in South Carolina eingetroffen. Mit dem Mietgeländewagen, der ihn am Flughafen erwartete, war er nach Charlotte gefahren. Die Route hatte er sich zu Hause schon rausgesucht. Nachdem er den Feldweg zum Catawba River gefunden hatte, war alles ganz einfach gewesen. Er hatte sich den nächsten Baum mit niedrigen Ästen gesucht, die Truhe hinten aus seinem Wagen gezogen, Dru Tanners blutige Leiche herausgeholt und sie über die Erde zum Baum geschleift. Als Nächstes hatte er die kleine Klappleiter genommen und Dru mit den gefesselten Füßen an einen kräftigen Ast gehängt. Natürlich war es ein recht kräftezehrendes Unterfangen gewesen, so dass er hinterher verschwitzt war und keuchte. Aber schließlich hatte er gelächelt: Aufgabe erledigt.
Die Nacht hatte er in einem Motel außerhalb der Stadt verbracht, war um sechs Uhr aufgestanden, unter die Dusche gegangen, hatte sich frische Wäsche und noch einmal die Sachen von gestern angezogen sowie dieselbe Tarnung benutzt. Anschließend frühstückte er in einem Fast-Food-Restaurant, weil er extrem hungrig gewesen war. Sonst hätte er ein so minderwertiges Essen gar nicht herunterbekommen.
Wenn alles wie geplant verlief, würde er von Atlanta nach Chattanooga und von dort nach Memphis fahren, wo er einen Linienflug nach Baton Rouge nahm.
Er wollte nach Hause.
Vor dem nächsten Schritt, bevor er den Einsatz erhöhte sozusagen, brauchte er Zeit. Die nächste Frau, die er sich für sein Spiel ausgesucht hatte, würde eine leichte Beute sein, denn sie rechnete ebenso wenig mit ihm wie die anderen.
Nachdem er alle Kissen des Doppelbetts ans Kopfteil gelehnt hatte, schmiegte Pudge sich in das weiche Daunennest und tippte die Nummer ins Prepaid-Handy, die er auswendig konnte.
Sie meldete sich beim dritten Klingeln.
»Hallo.«
»Hallo, Nicole. Haben Sie das kleine Geschenk gefunden, das ich Ihnen daließ?«
Schweigen.
»Ich habe Ihre Pressekonferenz heute gesehen«, sagte er.
»Und nein, ich bin nicht mehr in Charlotte.«
Sie gab keinen Mucks von sich. Offensichtlich war sie wütend auf ihn. Ach, armer Liebling! Gewiss war sie frustriert, weil Griff und sie nichts hatten tun können, um Dru Tanner zu retten.
»Mir gefällt nicht, dass die Presse mich als den ›Skalpierer‹ bezeichnet. Ich sagte Ihnen doch, dass ich in diesem Spiel der ›Jäger‹ bin. Ich erwarte, dass Sie diesen Fehler korrigieren.«
»Pech gehabt, Arschloch.«
»Aber, aber, Nicole. Spricht so eine Lady?«
Stille.
»Ich werde Ihnen keine Hinweise mehr geben, ehe Sie diese Kleinigkeit für mich getan haben. Sie tun etwas für mich, dann tue ich etwas für Sie. Ist das nicht fair?«
»Sie wissen gar nicht, was das Wort ›fair‹ bedeutet, Sie Mistkerl.«
»Also, schon wieder ein Fluch! Schämen Sie sich.«
Sie stöhnte.
»Wenn ich sehe, dass Sie sich an die Regeln halten, an meine Regeln, bekommen Sie noch einen Hinweis. Vorher nicht.«
Er beendete das Gespräch und warf das Telefon ans Fußende. Dann schloss er die Augen und dachte daran, wie Nic heute bei der Pressekonferenz ausgesehen hatte, adrett gekleidet in einer Khakihose, weißer Bluse und dunkelblauem Blazer. Die Nachmittagssonne schien genau im richtigen Winkel auf ihr sandfarbenes Haar und zauberte leuchtende Strähnen hinein. Obwohl sie müde wirkte, als hätte sie zu wenig Schlaf bekommen, war sie wunderschön gewesen. Wie eine Amazonengöttin. Der Mann, der sie erobern wollte, musste ein furchtloser Krieger sein.
Ein Jäger, der sie zu seiner Beute machte.

Nachdem er sich in seiner Suite im Westin eingerichtet hatte, legte Griffin seinen Anzug ab, rasierte sich frisch und zog sich eine Baumwollhose und ein Polohemd an. Als er sich gerade an seinen Laptop gesetzt hatte, klingelte sein Handy.
Sagte Nic das Abendessen ab? Hatte sie kalte Füße bekommen?
Griffin sah auf die Anruferkennung. Das war nicht Nic.
»Hallo, Griffin«, sagte die inzwischen vertraute Stimme.
»Na, wenn das nicht der Skalpierer ist.«
»Es macht Ihnen Spaß, sich meinen Wünschen zu widersetzen, nicht wahr, Griffin?«
»Mir macht alles Spaß, was Ihnen auf den Sack geht.«
»Bei all Ihrem Reichtum und Ihrer Bildung besitzen Sie einfach keine Klasse. Sie kommen von ganz unten, stimmt’s? Waren Ihre Großväter nicht beide Farmpächter in Tennessee?« Als Griffin nicht reagierte, fuhr er fort: »Wie heißt es noch so schön? Man kann einen Bauerntrampel in die Stadt verpflanzen, aber er bleibt immer noch ein Bauerntrampel.«
»Mir gefällt ›Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus‹ besser.«
»Ach ja?«
»Warum rufen Sie an? Doch nicht um zu plaudern.«
»Hoffen Sie auf einen neuen Hinweis?«
»Ich hoffe auf einen Grizzlybären, der Ihnen alle Gliedmaßen einzeln ausreißt, langsam und schmerzhaft, bevor er Sie zum Abendessen vertilgt.«
»Meine Güte, haben Sie aber einen morbiden Humor!«
»Sagen Sie schon, was Sie zu sagen haben«, forderte Griff ihn barsch auf.
»Ich habe mein nächstes Opfer ausgesucht.«
Griff erstarrte. Gott stehe uns bei!
»Sie ist was ganz Besonderes.«
»Sind sie das nicht alle?«, fragte Griff.
»Selbstverständlich, aber nicht so wie sie. Sie wird meine größte Trophäe. Ich gehe davon aus, dass jeder einzelne Tag der Jagd ein Abenteuer wird, denn sie wird sich sicher bis zuletzt wehren.«
»Ich habe keine Zeit, mir diesen Mist anzuhören«, sagte Griff. »Entweder geben Sie mir einen Hinweis oder …«
»Geduld, Geduld. Sobald Nicole tut, was ihr gesagt wurde, rufe ich Sie beide wieder an und gebe Ihnen Ihre Hinweise.«
Stille. Der Schweinehund hatte aufgelegt.
Griff legte das Telefon neben den Laptop, durchquerte das Zimmer und nahm sich ein Bier aus der Minibar.
Irgendwo da draußen war ein potenzielles Opfer, eine Frau, die ihrem gewohnten Alltag nachging und nicht die geringste Ahnung hatte, dass sie von einem durchgeknallten Killer für sein mörderisches Spiel ausgesucht wurde. Und ihre Zeit lief ab.

Als Nic an die Tür von Griffs Suite klopfte, fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat. Sie hatte einem Abendessen mit einem der notorischsten Playboys des Landes in dessen Hotelsuite zugestimmt. Früher wäre sie lieber tot als allein mit Griffin Powell gewesen. Und dennoch stand sie nun vor seiner Tür und freute sich tatsächlich darauf, ihn wiederzusehen. Guter Gott, sie musste den Verstand verloren haben, besser gesagt: das bisschen Verstand, das sie überhaupt noch besaß. Ja, das war es. Schlafmangel, Stress und lähmende Frustration waren schuld an diesem Lapsus ihres ansonsten guten Urteilsvermögens.
Sie war schon kurz davor, kehrtzumachen und zu den Fahrstühlen zu rennen, als Griff die Tür öffnete. Nic sah erschrocken zu ihm auf, und ihr stand der Mund offen.
Wieso musste er so verdammt gut aussehen? Es war ungerecht, dass ein einzelner Mann auf diese verwegene Art attraktiv und stinkreich sein durfte.
»Kommen Sie rein.« Er trat zur Seite, um sie in die Suite zu lassen.
Eine halbe Minute lang zögerte sie, dann holte sie tief Luft und ging hinein, wobei sie sich wie eine Märtyrerin fühlte, die in den Löwenkäfig geschickt wurde. Als sie bemerkte, dass alle Lichter brannten, dass keine leise Musik spielte und nirgends eine Flasche Champagner in Sicht war, entspannte sie sich ein wenig.
»Ich habe das Essen schon bestellt«, sagte er, schloss die Tür und kam zu ihr in den Wohnzimmerbereich. »Es sollte in den nächsten fünf bis zehn Minuten kommen.«
Sie nickte und sah sich um. »Schön hier.«
»Setzen Sie sich.«
Sie wählte einen Sessel, weil sie fürchtete, er könnte sich neben sie setzen, falls sie auf dem Sofa Platz nähme.
»Möchten Sie ein Bier?«, fragte er.
»Nein danke.«
Er setzte sich auf die Couch, überschlug lässig die Beine und betrachtete Nic. »Entspannen Sie sich, Schätzchen. Bei mir sind Sie sicher, schließlich geht es heute Abend um Geschäftliches. Außerdem sind Sie nicht mein Typ.«
»Oh, ich weiß, dass dies ein Geschäftsessen ist.« Warum sollte es ihr etwas ausmachen, dass sie nicht sein Typ war? Sie müsste erleichtert sein, weil er sie nicht attraktiv fand. Und wieso störte die Bemerkung sie dann so maßlos? »Sie sind auch nicht mein Typ.« Gut so, Nic.
»Okay, nachdem wir das geklärt haben …«
»Er hat mich heute Nachmittag angerufen, nach der Pressekonferenz«, platzte sie heraus. »Ihm passt nicht, dass die Presse ihn den ›Skalpierer‹ nennt anstatt den ›Jäger‹.«
»Ja, ich weiß. Mich hat er auch angerufen.«
»Dachte ich mir.« Nervös rieb sie die Hände aneinander.
»Er will uns keine weiteren Hinweise mehr geben, ehe ich nicht eine Presseerklärung abgebe, in der ich ihn als den ›Jäger‹ bezeichne.«
»Er verbeißt sich ziemlich in diesen Begriff. Angesichts dessen, was er den Frauen antut, könnten wir ebenso gut vom ›Schützen‹, ›Henker‹, ›Folterknecht‹, ›Entführer‹ oder sonst was reden, aber er sieht sich als nichts davon. In seinen Augen ist er der Jäger in seinem Spiel, denn darum geht es ihm, um die Jagd. Er setzt nicht bloß auf Psychoterror, sondern auch auf Verfolgung. Gott allein weiß, was zu jedem einzelnen Jagdtag gehört, welchen Regeln seine Opfer folgen müssen.«
»Jeder einzelne Jagdtag?«, wiederholte Nic. »Hat er irgendwas gesagt, wie …«
»Er erzählte mir, dass er sein nächstes Opfer ausgesucht hat, dass sie etwas Besonderes ist und er erwartet, dass die Jagd jeden Tag besonders spannend sein wird.«
»Glauben Sie, er jagt die Frauen während der ganzen drei Wochen?«
»Wahrscheinlich. Zudem wissen wir aus den Autopsieberichten, dass alle Frauen unter extrem harten Bedingungen festgehalten wurden.« Griff räusperte sich. »Ich halte es für durchaus denkbar, dass er seine Opfer in einem Terrain aussetzt, das für ihn eine Art Jagdrevier darstellt, sich an sie heranpirscht, sie jagt und … Das Einzige, was wir bisher mit Sicherheit wissen, ist, dass er am Ende auf sie schießt, wieder und wieder – in die Beine, die Arme, die Schultern und schließlich in den Kopf.«
Nic presste ihre Hände an die Wangen, dann massierte sie sich die Schläfen mit den Fingerspitzen.
»Kopfschmerzen?«, fragte Griff.
Sie seufzte mit halbgeschlossenen Augen. »Ja, seit der Pressekonferenz. Ich habe ein paar Aspirin genommen, die ein bisschen halfen, aber ganz weg sind sie nicht.«
»Wenn Sie erlauben, könnte ich …«
Das Klopfen an der Tür unterbrach Griff mitten im Satz. Nic atmete erleichtert auf. Hätte er ihr wieder eine Halsund Kopfmassage angeboten, wäre sie eventuell schwach geworden.
Griff öffnete die Tür, und der Zimmerkellner brachte ihr Abendessen hinein. Er rollte einen großen, voll beladenen Teewagen in die Suite und arrangierte alles auf dem Tisch.
»Möchten Sie, dass ich den Wein öffne, Sir?«, fragte der Kellner.
Griff nickte.
Der Kellner entkorkte die Flasche, schenkte ein klein wenig in eines der Gläser und reichte es Griff. Der roch an dem Wein, nippte daran und behielt ihn kurz auf der Zunge, bevor er schluckte und ihn mit einem Kopfnicken absegnete. Während er die Quittung unterschrieb, füllte der Kellner beide Gläser.
Sobald sie wieder allein waren, zog Griff einen der Stühle am Esstisch zurück. »Das Essen ist serviert.«
Nic ging hinüber und ließ sich von Griff den Stuhl heranrücken. Dann nahm er die Silberhauben von den Platten, unter denen Steaks, Shrimps, Ofenkartoffeln und Spargel in Sahnecreme zum Vorschein kamen.
»Ich hoffe, das ist alles recht.«
»O Gott, das ist fantastisch! Mir war gar nicht klar, wie hungrig ich bin.«
Grinsend setzte Griff sich ihr gegenüber, breitete die Stoffserviette auf seinem Schoß aus und sah zu Nic hinüber, während er Messer und Gabel nahm. »Ich habe keinen Salat bestellt, weil ich fürchtete, Sie würden dann den Salat essen und behaupten, Sie wären satt. Ich weiß, wie Frauen über anständige Mahlzeiten denken.«
»Das trifft auf mich nicht zu«, erklärte Nic und griff nach ihrem Besteck.
Griff lachte. »Bei dem Dessert war ich mir unsicher, deshalb habe ich eine gemischte Platte bestellt.«
Eine Stunde später hatten sie das Hauptgericht gegessen, jede der sechs Nachspeise gekostet und zwei Drittel des Weins getrunken. Nic schlenderte zurück in den Wohnzimmerbereich und setzte sich aufs Sofa. Griff füllte ihre Weingläser nach, brachte sie hinüber und reichte Nic ihres, bevor er sich neben sie setzte. Er lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Couchtisch.
»Was halten Sie davon, wenn wir das Geschäftliche auf morgen verschieben?«, schlug Griff vor. »Sie sollten sich heute Abend ein bisschen entspannen und …«
»Ich dachte, der Abend ist rein geschäftlich.«
»Stimmt. Und das Geschäftsziel ab jetzt lautet, Nicole Baxter zu verjüngen.« Er streckte den Arm auf der Sofalehne hinter ihr aus. »Sie nehmen sich selbst zu hart ran. Warum, Süße? Was versuchen Sie zu beweisen?«
Nic sah in ihr Weinglas, um Griff nicht in die Augen schauen zu müssen. »Sie halten mich für eine verbitterte, militante Feministin, oder?«
»Ich habe nie behauptet …«
»Tja, die bin ich nicht.« Jetzt sah sie wütend zu ihm auf.
»Sie kennen mich nicht. Sie haben keine Ahnung, wer ich bin, was ich denke oder fühle.«
»Stimmt.«
Ihre Blicke begegneten sich, und keiner von beiden war imstande wegzusehen.
»Unsere Beziehung war viel leichter, als ich Sie nicht ausstehen konnte«, sagte Nic. »Ich habe genauso streng über Sie geurteilt wie Sie über mich. Und so ungern ich es auch zugebe, ich habe mich in Ihnen wohl genauso geirrt wie Sie sich in mir.«
»Vorsicht, Special Agent Baxter, Sie sind kurz davor, nett zu mir zu sein.«
Nic lächelte und sah zur Seite. »Vielen Dank für das Dinner.«
»War mir ein Vergnügen«, sagte er. »Was machen die Kopfschmerzen?«
»Welche Kopfschmerzen?« Sie seufzte. »Es muss der Hunger gewesen sein, oder der Stress. Jedenfalls sind sie dank des schönen, entspannten Abendessens verschwunden.« Sie hob ihr Glas. »Und der Wein half natürlich auch.«
»Jetzt können Sie nicht mehr zu Ihrem Hotel fahren.«
»Sie schlagen mir doch nicht vor, die Nacht hier zu verbringen, oder?«
»Nicht hier bei mir. Die Suite hat nur ein Schlafzimmer. Aber ich kann Ihnen ein Zimmer buchen und …«
»Oder ich nehme mir ein Taxi zu meinem Hotel zurück.«
»Bleiben Sie. Wir können die Flasche austrinken, noch ein bisschen plaudern und uns besser kennenlernen. Vielleicht korrigieren wir ja noch ein paar unserer Vorurteile. Und morgen frühstücken wir gemeinsam, bevor ich Sie begleite, falls Sie erlauben.«
»Aha, das ist also der wahre Grund! Sie wollen mir Honig ums Maul schmieren.«
»Ertappt.«
Sie sollte verärgert sein, aber das war sie nicht. Sie sollte aufstehen und gehen. Das tat sie nicht.
»Ich bleibe«, sagte sie stattdessen. »In dem Hotel, nicht in Ihrem Schlafzimmer.«
Griff nickte und stand auf, um bei der Rezeption anzurufen.
»Wo ist das Bad?«, fragte Nic.
Er zeigte in eine Richtung und ergriff gleichzeitig das Telefon.
Als sie wieder aus dem Bad kam, wartete er auf dem Sofa auf sie. Und sie bemerkte, dass er ihre Weingläser nachgefüllt hatte.
»Sie haben ein Zimmer gleich am Ende des Flurs«, sagte er.
»Danke.«
»Setzen Sie sich.« Er klopfte auf das Kissen neben sich.
»Lassen Sie uns noch ein wenig reden.«
»Ich bin ziemlich erledigt«, gestand sie. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte, bis mir die Augen zufallen. Vielleicht sollte ich lieber gehen.«
»Der Page wird gleich mit dem Schlüssel kommen, dann bringe ich Sie zu Ihrem Zimmer.«
Sie setzte sich neben ihn. »Ich verstehe, warum so viele Frauen Sie unwiderstehlich finden.«
»Und warum?« Er lehnte sich zu ihr.
»Weil Sie ausgesprochen charmant sind. Und Sie können einer Frau das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein.«
»Sie sind etwas Besonderes, Nicki.«
Beide beugten sich zueinander, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Würde er sie küssen? Wollte sie von ihm geküsst werden?
Als der Page anklopfte, zuckte Nic zusammen und wich zurück. Sobald Griff den Schlüssel hatte, sprang sie auf und ging auf ihn zu.
»Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie.
Er fasste ihren Ellbogen.
»Ich begleite Sie zu …«
»Nein! Nein danke, geben Sie mir einfach den Schlüssel. Ich komme bestens allein zurecht.« Sie hielt ihre Hand hin.
Er legte das Plastikkärtchen hinein und schloss ihre Finger darüber. Ihr Blick wanderte von seiner Hand zu seinem Gesicht. »Bestellen Sie das Frühstück für sieben Uhr, ja? Dann können wir weiterreden. Nach ein paar Stunden Schlaf dürften wir beide einen klareren Kopf haben.«




Kapitel 15

Nachdem Dru Tanners Leiche gefunden wurde, war Nic mehrere Tage in Charlotte geblieben, und während sie ihre Ermittlungen führte, wartete sie, dass der Skalpierer wieder anrief.
Doch er hatte sich nicht gemeldet.
Außerdem hatte sie dafür gesorgt, dass sie nicht noch einmal mit Griff allein war. Am Morgen nach dem privaten Dinner in seiner Suite hatte sie auf einem Frühstück unten im Hotelrestaurant bestanden. Er hatte sofort zugestimmt, was hieß, dass er entweder ein Gentleman war oder ihm ihr vager Flirt vom Vorabend nichts bedeutete. Beim Frühstück jedenfalls hatten sie ausschließlich über den Fall gesprochen. Was auch immer am Vorabend an seltsamem Zauber zwischen ihnen gewesen sein mochte, schien bei Tageslicht deutlich weniger. Nic hätte gern gesagt, er wäre gänzlich verschwunden, aber das stimmte nicht. Zum Glück ließ körperliche Anziehung sich kontrollieren, und sie hatte fest vor, genau das zu tun. Unter keinen Umständen wollte sie zur sprichwörtlichen Kerbe an seinem Bettpfosten werden.
Griff stand zu seinem Wort und hielt sich zurück, solange sie in Charlotte waren. Er tat sein Bestes, die Presse zu meiden, während er Nic auf Schritt und Tritt folgte. Und er mischte sich niemals in ihre Arbeit ein.
Als sie beschloss, nach D.C. zurückzukehren, und Griff ihr seinen Jet anbot, lehnte sie zunächst ab.
Aber dann sagte er: »Ich dachte, wir wären jetzt Freunde.«
»Keine Freunde«, korrigierte sie ihn. »Freundschaftliche Bekannte.«
»Wie wäre es mit freundschaftlichen Kollegen?«
»Bekannte.« Sie waren keine Kollegen. Nic war FBI-Agentin, eine autorisierte Polizistin. Griff hingegen war ein Privatdetektiv, der oft seinen Reichtum, seine Macht und seine Berühmtheit nutzte, um Regeln so hinzubiegen, wie es ihm gefiel.
Er hatte genickt, ohne ihrer Einschätzung der Beziehung verbal zuzustimmen. Also hatten sie es dabei belassen. Dennoch flog sie an dem Tag in seinem Jet nach D.C., und wieder einmal beschränkte sie die Unterhaltung strikt auf Berufliches.
»Er wird uns nicht wieder anrufen, ehe er hat, was er verlangt, stimmt’s?«, hatte sie Griff gefragt.
»Bisher ist eine knappe Woche vergangen, ohne dass er einem von uns einen Hinweis gab. Und soweit wir wissen, hat er noch keine Frau entführt, auch wenn wir uns in dem Punkt nicht sicher sein können.«
»Vielleicht sollte ich der Presse erzählen, dass er sich selbst ›der Jäger‹ nennt, und abwarten, was geschieht. Aber mir widerstrebt es, seinem Befehl nachzugeben.«
»Ja, ich weiß. Leider sieht es so aus, als müssten wir vorerst nach seinen Regeln spielen. Er braucht das Gefühl, dass er mächtiger ist als jeder Einzelne von uns.«
»Oder als wir beide gemeinsam.«
Vor vier Stunden waren sie in D.C. gelandet, wo Nic geradewegs in ihr Büro fuhr, um eine Pressemitteilung zu formulieren. Danach war sie mit Griff zu ihrem Haus in Woodbridge gefahren.
Wie lange würde es dauern, bis die Presseerklärung über die Sender lief? Sofort? Heute Abend? Morgen? Wann erfuhr der Jäger, dass er diese Runde gewonnen und Nic ihm gegeben hatte, was er wollte?
Weder sie noch Griff hatten darüber gesprochen, ob er über Nacht in der Gegend blieb, und als er mit ihr nach Hause kam, hatte auch keiner von beiden erwähnt, wann er wieder gehen würde. Nic hatte Pizza zum Abendessen bestellt, und sie mussten lachen, als sie feststellten, dass sie beide sie am liebsten mit extradünnem Boden und dick belegt mit verschiedenen Fleischsorten und schwarzen Oliven mochten.
Nun hockten sie im Wohnzimmer auf dem Fußboden, tranken ein zweites Bier und sahen zu dem letzten Stück Pizza auf dem Couchtisch.
»Wir können es uns teilen«, schlug Griff vor.
Nic winkte ab. »Nein, nein, nehmen Sie nur. Ich hatte drei große Stücke, mehr brauche ich wirklich nicht.«
»Tja, wenn Sie drauf bestehen.« Griff hob das üppige, käsetriefende Pizzastück an seinen Mund, grinste Nic zu und biss herzhaft hinein.
Nic sah ihn an. Wenn ihr vor Monaten jemand gesagt hätte, dass sie und Griff sich jemals vertragen würden, hätte sie ihn für verrückt erklärt. Jahrelang hatte sie den Mann nicht ausstehen können. Nicht ausstehen? Wohl eher aufrichtig verabscheut. Und sie hegte keinerlei Zweifel, dass es ihm umgekehrt genauso ging. Früher konnten sie nicht einmal dieselbe Luft atmen, ohne sich gegenseitig erwürgen zu wollen.
Also, was hatte sich verändert?
Sie nicht. Und er auch nicht. Sie beide waren dieselben Menschen wie immer.
»Was ist los?«, fragte er, nachdem er seinen letzten Bissen gegessen hatte, und nahm seine Bierflasche auf.
»Hmm?«
»Sie sehen mich so seltsam an«, sagte er. »Habe ich Tomatensauce im Gesicht oder Fleischreste zwischen den Zähnen?«
»Nein, ich dachte nur gerade, wie merkwürdig das ist, dass wir beide bei Pizza und Bier in meinem Wohnzimmer sitzen.«
»Freundschaftliche Kollegen oder Bekannte tun so was.«
»Ja, ich weiß, aber das macht es ja gerade so komisch. Bis vor ein paar Monaten konnten Sie und ich nicht einmal eine zivilisierte Unterhaltung führen.«
Griff lächelte. »Vor zehn Wochen änderte sich alles, als wir die ersten Anrufe erhielten. So absurd es auch klingt, ich schätze, wir sollten dem Skalpierer, ähm, dem Jäger dankbar sein, dass er uns gezwungen hat zusammenzuarbeiten. Dadurch bekamen wir die Chance, uns besser kennenzulernen.«
»Es gibt Dinge an Ihnen, die ich nach wie vor nicht mag«, sagte Nic mit brutaler Offenheit.
Er lachte nur. »Geht mir nicht anders.«
»Und ich schätze, Sie wissen, dass ich mir wegen unserer Beziehung im Büro einiges anhören durfte.«
»Lauter gut gemeinte Ratschläge, hoffe ich.«
»Schon, aber …« Sie konnte ihm wohl kaum sagen, dass mehrere ihrer Kollegen angedeutet hatten, sie wäre dem legendären Powell-Charme erlegen.
»Aber?«
»Nichts.« Sie stand auf. »Ich brauche noch einen Nachtisch. In der Speisekammer müssten ein paar Kekse sein.«
Griff streckte die Hand nach ihrer aus, und sie sah ihn an.
»Es stört Sie, dass jemand denken könnte, wir würden zusammen schlafen, stimmt’s? Aber das sollte es nicht. Wir sind beide erwachsen und ungebunden, und was wir tun oder nicht, geht niemanden etwas an.«
Sie zog ihre Hand zurück. »Ihnen ist schon klar, dass Ihnen ein ziemlich einschlägiger Ruf vorauseilt, was Frauen betrifft, oder?«
»Ich habe noch nie über meine Affären geredet«, sagte Griff.
»Nein, aber offenbar haben einige Ihrer Affären geredet.«
»Nic?«
»Lassen wir das, okay? Ich hole die Kekse.« Sie ging Richtung Küche. »Wollen Sie noch ein Bier?«
»Nein danke.«
Sie lief praktisch hinaus, wenn auch eher um von Griff wegzukommen als vor lauter Verlangen nach Keksen. Sobald sie in der Küche war, atmete sie tief durch und schalt sich im Stillen, weil sie überhaupt ihre Beziehung angesprochen hatte. Sie waren Bekannte, sonst nicht. Keine Romantik. Kein Sex.
Sie öffnete die Speisekammertür, suchte nach den Keksen, fand sie, nahm die Schachtel, drehte sich um – und kollidierte mit Griffs breiter Brust.
Unwillkürlich stieß sie einen stummen Schrei aus.
Er war zu nahe. Ihre Körper berührten sich.
»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, nicht wahr, Nic?«
Sie schluckte. Auf Armeslänge konnte sie mit Griffin Powell umgehen, aber in unmittelbarer Nähe? Da war sie sich nicht sicher. Ihr Herz pochte so wild, dass ihr der Puls in den Ohren rauschte. Zugleich überkam sie eine fiebrige Erregung, und sie fühlte, wie sich ihr Schoß spannte.
»Ich bin nicht dein Typ, schon vergessen?«, fragte sie.
»Und ich bin nicht dein Typ, oder?«
»Nein, bist du nicht.«
»Dann sind wir uns ja einig«, sagte er. »Ich bin nicht dein Typ und du nicht meiner. Es gibt Dinge, die du an mir nicht magst, und Dinge, die mir an dir nicht gefallen. Dich beeindruckt weder mein Ruf noch mein Geld, und mich beeindruckt deine Reputation als knallharte Frau nicht. Vielleicht finde ich dich deshalb so faszinierend.«
»Du findest mich faszinierend?« Sie bekam keine Luft. Wenn er sie jetzt berührte …
»Äußerst faszinierend. Und reichlich widersprüchlich. Du bist eine aggressive, unabhängige Frau und eine knallharte Ermittlerin, zugleich aber auch ausgesprochen feminin.« Er strich ihr sanft über die Wange und den Hals. »Und ganz und gar Frau.«
Sie wusste, dass er sie küssen würde, wenn sie ihn nicht aufhielt. Und küsste er sie erst, würden sie zusammen schlafen.
»Es ist nichts als Sex«, sagte sie.
»Klar, Süße. Wie du meinst.«
Dann küsste er sie, langsam, zärtlich. Er ließ sich Zeit, streifte ihre Lippen mit seinen, fing ihre Unterlippe behutsam ein und malte ihren Mund mit der Zungenspitze nach, ehe er in ihn eintauchte.
Halt ihn auf, jetzt, ehe es zu spät ist!
Doch sie hielt ihn nicht auf.
Stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals und presste ihre Brust an seine. Ein Vorteil ihrer Körpergröße war, dass sie zwar nicht auf Augenhöhe mit Griff war, er sie jedoch auch nicht allzu sehr überragte. Sie passten geradezu perfekt zusammen. Fast perfekt.
Während er den Kuss vertiefte, glitten seine Hände über ihren Rücken zu ihrem Po und drückten sie an sich.
Er war hart.
Sie war feucht.
Sie waren beide bereit.
Nic beendete den Kuss, schnappte nach Luft und sagte atemlos: »Wir werden nicht so tun, als wäre das etwas, was es nicht ist.«
Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Sie verschlang ihn buchstäblich, und er erwiderte ihre Leidenschaft.
Gott, wie sehr sie das wollte! Sie brauchte es.
Sie fielen praktisch übereinander her, küssten und streichelten sich, zerrten an ihren Kleidern. Nic zog ihm das Hemd über den Kopf und machte sich sogleich an seinem Gürtel zu schaffen, während er ihre Bluse aufknöpfte, sie beiseite schob und Nics Hände nahm. Er hielt ihre Handgelenke fest und beugte den Kopf, um eine ihrer Brustspitzen mit den Lippen zu umschließen. Sie erbebte, als sie seinen heißen Mund auf ihren Brüsten spürte.
»Bett«, hauchte sie.
Er stöhnte und ließ sich von ihr aus der Küche führen. Sie kamen nur bis ins Wohnzimmer, bevor er sie erneut küsste. Danach war es um sie geschehen. Er schob sie aufs Sofa, zog ihr eilig die Jeans und den Slip aus, während sie die offene Bluse und den BH auf den Boden warf. Dann half er ihr, seinen Gürtel und den Reißverschluss zu öffnen. Binnen Sekunden lagen seine Sachen auf ihren.
Keine leise Musik. Kein Kerzenlicht. Keine geflüsterten Liebesbekundungen.
Nichts als pure Leidenschaft.
Aber das war es, was Nic wollte und brauchte.
Es war, was es war – Sex.
Griff legte sich über sie, und sie nahm ihn in die Arme, als er sie küsste. Ihre Fingerspitzen strichen über seinen Rücken und seinen strammen Hintern. Er sog erst an einer Brustspitze, dann an der anderen, und Nic bog sich ihm entgegen, bat ihn, sie zu nehmen. Sie hob die Hüften, um ihn in sich aufzunehmen, und schrie auf vor Wonne, als er fest und tief in sie eindrang.
Im Eifer ihres Liebesaktes purzelten sie von der Couch auf den Teppich, was sie allerdings kaum bemerkten. Nichts war mehr von Bedeutung außer ihrer beider Verlangen.
Ihre Ungeduld war zu groß, die Hitze zwischen ihnen zu stark, die Lust zu überwältigend, als dass sie sich hätten Zeit lassen können. Nic erreichte als Erste den Höhepunkt, bei dem jede Faser von ihr zu jubilieren schien, während ihre Muskeln vor Wonne erschauerten.
Als wäre ihr Orgasmus der Auslöser, stieß Griff mit einem tiefen, kehligen Stöhnen in sie hinein, erbebte am ganzen Leib und sank auf sie herab. Kurz darauf rollte er sich mit ihr herum und zog sie ganz nah zu sich.
Nic lag da, ihr Herzschlag immer noch laut hämmernd, ihr Körper feucht und ihre Haut überempfindlich.
Es war bloß Sex, erinnerte sie sich. Allerdings verdammt guter.
Griff strich über ihre Hüfte, und sie erbebte prompt. Er küsste ihre Schulter.
»Okay?«, fragte er.
»Besser als okay«, antwortete sie wahrheitsgemäß.
»Zufrieden?«
Sie stützte einen Ellbogen auf und sah ihn an. »Sehr zufrieden.«
»Wir haben überhaupt keinen Schutz benutzt«, sagte er leise.
»Ja, ich weiß. Wir sind Idioten.« Sie blickte ihm in die Augen. »Ich mache so was nicht, ungeplanten, ungeschützten Sex, meine ich. Ich nehme nicht die Pille.«
Er streichelte ihre Wange, ihren Hals und die obere Wölbung ihrer rechten Brust. Sie hielt den Atem an.
»Ich habe Kondome in meiner Reisetasche«, sagte er.
»Allzeit bereit, was? Ich schätze, das musst du sein, so wie sich die Frauen dir zu Füßen werfen.«
Nic war auf einmal verlegen. Sie wollte sich in den Hintern treten für diese Unbedachtheit. Sie hatte soeben ungeschützten Sex mit einem berüchtigten Womanizer gehabt.
Sie rutschte von ihm weg und stand auf, um ins Bad zu gehen. Doch ehe sie auch nur einen Meter von ihm entfernt war, sprang er auf, legte von hinten die Arme um sie und küsste sie zart auf den Hals.
»Was man sich über meine Weibergeschichten erzählt, ist schamlos übertrieben«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich treibe es nicht mit jeder Frau, die sich mir an den Hals wirft. Ich habe Affären, zumeist kurze, aber ich springe nicht von Bett zu Bett. Und solange ich eine Beziehung habe, egal wie kurz, schlafe ich mit keiner anderen.«
»Und benutzt du normalerweise einen Schutz?« Sie versuchte nicht, sich ihm zu entwinden, denn sie fand es viel zu angenehm, von ihm umfangen zu werden.
»Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich immer ein Kondom benutze und dass es sehr, sehr lange her ist, seit ich etwas wie das hier gemacht habe?«
Sie drehte sich in seinen Armen um. »Ich habe so etwas noch nie gemacht.«
»Wir haben uns hinreißen lassen. Das passiert. Ich will nicht, dass du dich deshalb schuldig fühlst oder dir Sorgen machst, dass du schwanger sein könntest.«
Nic schloss die Augen. Schwanger? Gütiger Gott!
Schlagartig war sie wie versteinert.
Er fasste ihre Schulter und schüttelte sie sanft. »Nic?«
»Ich fühle mich nicht schuldig«, sagte sie schließlich.
»Und ich bezweifle, dass ich schwanger bin. Sollte ich es doch sein, was Gott verhindern möge, werde ich damit klarkommen.«
Er strich mit den Händen über ihre Arme, dann ließ er sie los, sagte jedoch nichts. Hieß das, dass er mit dem einverstanden war, was sie gesagt hatte? Wahrscheinlich deutete er ihre Bemerkung so, dass sie im Falle einer Schwangerschaft abtreiben würde.
»Ich will das Schicksal nicht noch mal herausfordern«, fuhr sie fort. »Falls du über Nacht bleiben willst, solltest du lieber deine Kondome holen.«
Griff streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich. Dann beugte er den Kopf, küsste sie und raunte: »Ich werde das ganze Wochenende bleiben, wenn du mich lässt.«
»In dem Fall sollten wir morgen in die Stadt fahren, was zu essen kaufen und eine große Schachtel Kondome besorgen.«
»Lady, mir gefällt deine praktische Ader.«

Beim Aufwachen fühlte Griff sich ein wenig träge, aber sehr gut. Er öffnete die Augen, um zu sehen, ob Nic schon wach war, stellte jedoch fest, dass er allein im Bett lag. Wahrscheinlich war sie im Bad oder in der Küche und setzte Kaffee auf.
Er kickte die Decke beiseite und streckte sich. Zwei Mal hatten sie in der letzten Nacht noch Sex gehabt, insgesamt also drei Mal. Nicht schlecht für einen Mann, der bald vierzig wurde. Zudem hatte er einen Morgenständer, den er nutzen würde, sobald er Nic wieder ins Bett zurückgeholt hatte.
»Nic?«, rief er. »Wo bist du, Liebling?«
Stille.
Griff setzte sich auf und stieg aus dem Bett. »Nic?«
Keine Antwort.
Hmm … Die Dusche lief nicht. Vielleicht war Nic in der Küche und konnte ihn nicht hören.
Er hatte vor, sie zu suchen und seine verstreuten Sachen einzusammeln, sah dann aber, dass jemand – zweifellos Nic – sie bereits fein säuberlich zusammengelegt auf der Kommode aufgestapelt hatte. Seine Socken steckten in seinen Schuhe davor. Er nahm sich seine Hose und ging ins Bad, wo er letzte Nacht seine Reisetasche gelassen hatte.
Nach dem Duschen und Rasieren zog er sich die etwas zerknautschte Hose über. Ihn wunderte, dass Nic immer noch nicht aufgetaucht war. Sie musste wohl gerade Frühstück machen. Falls ja, erstaunte es ihn, denn er hatte sie nicht als besonders häuslichen Typ eingeschätzt.
Als er in die Küche kam, war niemand dort. Ihm fiel auf, dass die Kaffeemaschine fast voll war und zwei Becher auf dem Tresen standen. Kein Zucker, keine Milch. Sie tranken ihren Kaffee beide schwarz. Früher hatte Griff seinen gesüßt, aber mit zunehmendem Alter musste er auf seine Linie achten.
Während er sich einen Becher einschenkte, fragte er sich, wo Nic sein könnte. Dann bemerkte er einen Notizzettel, der mit einem Magneten am Kühlschrank befestigt war. Er nahm ihn ab und las:

Bin zum Walken und bald zurück. Kaffee ist fertig. Das Frühstück machst du. Überrasche mich! Nic.

Griff lachte leise vor sich hin. Sie überraschen, ja? Er hatte keine Ahnung, wie lange sie weg war oder wann sie wiederkäme. Doch sie würde kaum länger als eine halbe bis Dreiviertelstunde walken, oder? Also durfte er keine Zeit verschwenden. Eilig machte er drei Anrufe.
Fünfundzwanzig Minuten später kam Jonathan mit Griffs Kleiderhülle aus dem Flugzeug, und nachdem Griff sich einen Baumwollpulli, Jeans und Turnschuhe angezogen hatte, traf auch schon das bestellte Frühstück ein. Im Laufe der Jahre hatte Griff gelernt, dass man mit genügend Geld so ziemlich alles bekam, was man wollte. Wollte er kurzfristig ein Frühstück liefern lassen, brauchte er bloß anzubieten, den doppelten Preis zu zahlen und dem Lieferboten einen Bonus zu geben, und schon stand es vor ihm.
Er stellte die heißen Gerichte in den Ofen, um sie warm zu halten, die kalten in den Kühlschrank und die Auswahl von Marmeladen auf den Tisch. Der Florist lieferte die Blumen, während Griff den Tisch deckte. Weil er keine Stoffservietten finden konnte, nahm er welche aus Papier, die er in der Speisekammer entdeckt hatte. Den kleinen bunten Strauß stellte er in die Mitte des Tisches, bevor er den größeren aus zwei Dutzend pfirsichfarbener Rosen ins Schlafzimmer trug.
Dort blieb er stehen und sah aufs Bett. Die Überdecke lag vorm Fußende auf dem Boden, und die Decke hing halb darüber. Er überlegte, ob er das Bett machen sollte, beschloss dann aber, dass es sinnlos war, da er vorhatte, einen Großteil des Tages mit Nic im Bett zu verbringen.
So hart und kontrolliert Nic Baxter auch äußerlich wirkte, im Bett war sie erstaunlich wild und leidenschaftlich.

Nic bog um die Ecke beim Park, der drei Blocks von ihrem Haus entfernt war. Es wunderte sie nicht, dass ihr frühmorgens am Wochenende niemand begegnete und nur ein einziges Auto vorbeigefahren war. Wahrscheinlich hätten sich andere Frauen nach einer heißen Nacht nicht direkt zum Walken aufgemacht, aber Nic war eben nicht wie andere. Und der Mann, mit dem sie die heiße Nacht verbracht hatte, war weder ihr Ehemann noch ihr fester Freund noch überhaupt ihr Freund. Er war nichts als ein guter Bekannter.
Komm zu dir, Nic! Griffin Powell ist jetzt dein Liebhaber.
Sie sollte sich wie eine Schlampe fühlen, weil sie ihren niederen Gelüsten nachgegeben und mit dem Mann geschlafen hatte, den sie vor wenigen Monaten noch hasste, und vor allem weil sie das Unverzeihliche tat, nämlich ungeschützten Sex zu haben. Gott, wie unendlich bescheuert von ihr!
Was dachte Griff jetzt von ihr? Dass sie leicht zu erobern war, wie all die anderen Frauen, die er kannte? Dass sie seit Ewigkeiten keinen Mann mehr ins Bett bekommen hatte und deshalb nicht zu bremsen gewesen war?
Wenn sie wieder zu Hause war, würde sie ihm schlicht erklären, dass sie längere Zeit keusch gelebt hatte und daher letzte Nacht etwas zügellos gewesen war. Und dass der Stress natürlich auch schuld war. Das würde er verstehen.
Und dann?
Er wollte das Wochenende bleiben. Und sie wollte, dass er blieb.
Also, warum sollte sie keine Affäre mit Griff haben? Solange sie ihre Beziehung nicht an die große Glocke hängten – und er hatte ja gesagt, dass es niemanden etwas anginge –, war gegen eine kurze Affäre nichts einzuwenden. Damit kam sie klar. Nach außen würden sie weiter am Jäger-Fall arbeiten, gleichberechtigt, wenn auch nicht als richtige Kollegen. Und privat schliefen sie eben ein paar Mal zusammen.
Und wenn ich schwanger bin?
Damit würde sie sich befassen, wenn es so weit war. Die Wahrscheinlichkeit war ohnehin gering. Es war der falsche Zeitpunkt in ihrem Zyklus, und sie hatten nur ein einziges Mal ungeschützten Sex gehabt. Außerdem konnte sie vielleicht gar keine Kinder kriegen, denn mit Greg hatte sie es ein Jahr lang versucht, ohne schwanger zu werden. Gott sei Dank. Sie war so naiv gewesen zu glauben, ein Kind könnte ihre kriselnde Ehe retten.
Autsch! Nic fühlte den Stich, als er sie in den Rücken traf. Hatte ein Insekt sie durch das Sweatshirt hindurch gestochen? Verdammt, was auch immer das war, es tat höllisch weh.
Nic sah plötzlich alles verschwommen, und ihr wurde seltsam schwindlig, als könnte sie jeden Moment umkippen.
Was war los mit ihr?




Kapitel 16

Als Nic auch nach einer guten Stunde noch nicht zurück war, begann Griff, sich Sorgen zu machen. Ihr Handy hatte sie nicht mit, denn das hatte er aus ihrer Tasche lugen gesehen. Wie lange ging sie denn eigentlich walken? Welche Strecke nahm sie? Obwohl er ihre Privatsphäre nicht verletzen wollte, holte Griff sich ihr Handy und blätterte die gespeicherten Nummern durch. Er tippte Doug Trotters Privatnummer an.
»Nic? Was in aller Welt …«
»Hier ist Griffin Powell. Ich benutze Nics Telefon.« Er erklärte Trotter, weshalb er besorgt war, wobei er so viele private Einzelheiten wie möglich aussparte.
»Das gefällt mir gar nicht«, sagte Doug. »Meistens läuft sie morgens eine halbe Stunde, und ich weiß, dass sie in ihrer Gegend bleibt. Sehen Sie sich mal draußen um, und rufen Sie mich in zehn Minuten wieder an.«
»Ich warte keine zehn Minuten, nicht einmal eine Sekunde«, erwiderte Griff. »Sie schicken sofort jemanden her. Ich sehe mich in der Nachbarschaft um, aber wir müssen parallel eine groß angelegte Suche starten.«
»Wieso regen Sie sich so auf? Sie glauben doch nicht …«
»Ich glaube gar nichts«, log Griff, »außer dass Nic in Schwierigkeiten stecken könnte.«
»Ich rufe die Polizei in Woodbridge an, die sollen ein paar Leute hinschicken, und hinterher schalte ich Chris Garmon ein. Er arbeitet in unserem Büro in D.C. und wohnt in Woodbridge.«
Griff nahm Nics Schlüsselbund aus ihrer Tasche, ging in die Garage, verriegelte die Hintertür und stieg in ihren Wagen. Dann fuhr er die Straßen in der Umgebung ab. Je mehr Zeit verging, umso größer wurde seine Unruhe.
Wo bist du, Nic?
Als er zweimal alle Straßen abgefahren hatte und zu Nics Haus zurückkehrte, kamen zwei Uniformierte an. Sie stellten sich vor, und Griff erzählte ihnen, was er wusste. Die Officers baten Griff, im Haus zu warten, falls Nic käme, während sie noch einmal die Strecke absuchten.
Fünfzehn Minuten später traf Special Agent Garmon ein, stellte Griff einige Fragen und rief dann Doug Trotter an. Als die Polizisten wiederkamen, übernahm Garmon. Griff war es herzlich egal, wer hier das Sagen hatte. Ihn interessierte nur, dass die Polizei keine Spur von Nic entdeckt hatte.
»Wir brauchen mehr Leute«, befahl Garmon. »Ich will, dass sämtliche Nachbarn befragt werden, ob irgendjemand Nic heute Morgen gesehen hat.«
»Zeigen Sie mir noch mal den Zettel mit der Nachricht«, sagte Garmon zu Griff, sobald die Polizisten wieder in ihrem Streifenwagen waren, um Verstärkung anzufordern.
Griff nahm die Nachricht aus seiner Hosentasche und reichte sie Garmon, der sie laut vorlas. »Dann haben Sie die letzte Nacht hier verbracht?«, fragte er anschließend. »Ja, ich war über Nacht hier, wie ich Ihnen bereits sagte.«
»Mir kommt es komisch vor, dass Nic Sie über Nacht bleiben lässt, wenn man bedenkt, dass Sie nicht gerade auf ihrer Liste der beliebtesten Persönlichkeiten stehen.«
»Wo waren Sie denn während der letzten paar Monate?«, fragte Griff, der sich keinerlei Mühe gab, seine Gereiztheit zu verbergen. »Nic und ich arbeiten zusammen an dem Jäger-Fall, inoffiziell natürlich.« Er hielt inne, weil er sich erinnerte, wie sie über die Definition ihrer Beziehung gescherzt hatten. »Wir sind seither gute Bekannte.«
»Sie beide hatten keinen Streit, oder? Sie haben nicht …« Griff packte Garmon beim Revers und drückte ihn an die Wand. »Sprechen Sie es nicht einmal aus!«
Ängstlich riss Garmon die Augen auf und stammelte: »Sie … Sie wissen, dass … dass dies ein tätlicher Angriff … auf einen Staatsbediensteten ist.«
Griff biss die Zähne zusammen, ließ den Agenten los und trat ein paar Schritte zurück.
Garmon zog sein Jackett wieder zurecht und räusperte sich. »Nic kann auf sich selbst aufpassen. Was auch geschehen sein mag, ihr wird nichts passieren.«
»Sie ist in einer friedlichen Gegend zum Walken gegangen, hatte weder ihr Handy noch eine Waffe dabei«, gab Griff zu bedenken. »Mit einem gewöhnlichen Kleinganoven wird sie fertig, aber gegen den vollkommen unerwarteten …« Griff brachte kein weiteres Wort mehr über die Lippen.
Der verfluchte Hurensohn!
Nein, denk das nicht. Du darfst die Möglichkeit nicht mal in Erwägung ziehen. Es muss eine andere Erklärung geben. Er ist nicht so blöd, sich an einer FBI-Agentin zu vergreifen.
Doch, das ist er. Vor allem ist er arrogant genug.
Griffs Magen krampfte sich schmerzlich zusammen.
»Sie müssen sämtliche Zufahrtsstraßen sperren lassen«, sagte Griff. »Und überprüfen Sie alle Charterboote, Charterflugzeuge und Mietwagen.«
»Ich lasse mir von Ihnen nicht vorschreiben, wie ich meinen Job zu machen habe«, konterte Garmon wütend, blieb allerdings auf Abstand zu Griff.
»Mein Gott, dann gehen Sie da raus und machen Sie ihn!«
Eine Stunde später, nachdem Griff nicht nur Special Agent Garmon gegen sich aufgebracht, sondern auch eine Trittspur in Nics Teppich gelaufen hatte, tauchte Doug Trotter mit dem Polizeichef von Woodbridge im Schlepptau auf.
Nics Haus wurde zur Kommandozentrale für die Suchund Rettungsaktion, die nun gestartet wurde. Ein Trupp örtlicher Polizisten, FBI-Leute und Nationalgardisten waren beteiligt und taten alles, was in ihrer Macht stand, um Nic zu finden. Bis Mittag war Griff halb wahnsinnig vor Angst.
Nicki, Süße, wo bist du? Geht es dir gut?
Plötzlich klingelte sein Handy. Hoffentlich ist sie das. Lieber Gott, lass es Nic sein!
Griff sah auf die Anruferkennung. Kein Name. Und die Nummer erkannte er nicht. Sein Herz setzte für eine Sekunde aus.
Er ging aus dem Wohnzimmer und den Flur hinunter ins Schlafzimmer, um von dem Gewimmel wegzukommen.
»Griffin Powell.«
»Vermissen Sie etwas … oder sollte ich lieber sagen, jemanden?«, fragte die männliche Stimme.
»Verraten Sie es mir.« Griff schloss die Augen und betete.
Seit sehr langer Zeit hatte er nicht mehr gebetet. Er war nicht mal sicher, ob er noch an Gott glaubte.
»Damit hatten Sie nicht gerechnet, was? Sie und Nic dachten, ich warte einfach ab, bis sie endlich die Presseerklärung abgibt, in der sie mich als den ›Jäger‹ berühmt macht, und dann rufe ich Sie beide an und gebe Ihnen die nächsten Hinweise.«
»Und stattdessen schinden Sie Zeit, indem Sie uns in die falsche Richtung locken«, erwiderte Griff.
Irres Lachen dröhnte aus dem Apparat.
Sollte er den kranken Schweinehund jemals in die Finger bekommen, würde Griff ihn in Stücke reißen, ihm sämtliche Gliedmaßen einzeln abtrennen, und ihm den abgeschnittenen Schwanz in den Hals rammen.
»Wollen Sie nicht fragen, wie es ihr geht?«
Griff antwortete nicht.
»Sie schläft gerade. Die Narkosepatrone aus dem Gewehr wirkt noch.«
Dreckschwein! Griff konnte seine Wut kaum bändigen.
»Lassen Sie sie gehen. Nennen Sie mir Ihren Preis.«
»Ach, Griff, wie niedlich! Sie mögen unsere reizende Nicole richtig gern, was? Aber sie ist ein seltenes und kostbares Juwel, und wir beide wissen, dass sie unbezahlbar ist.« Versuch nicht, mit ihm zu verhandeln. Er wird sie nicht freilassen, egal was du ihm anbietest. Er hat Pläne mit ihr, die ihre Ermordung in einundzwanzig Tagen mit einschließen. Sag ihm, er soll zur Hölle fahren, und leg auf! Bevor Griff etwas sagen konnte, fuhr der Anrufer fort: »Um der alten Zeiten willen gebe ich Ihnen heute einen Hinweis, einen weiteren in zehn Tagen und den letzten in zwanzig. Lösen Sie das Rätsel, dann finden Sie sie.«
Griff hielt den Atem an.
»Sie sollten sich Papier und Bleistift holen, um alles aufzuschreiben, sonst vergessen Sie es noch.« Wieder lachte er.
»Nein, das werde ich bestimmt nicht.«
»Nach Westen, Männer, nach Westen, und bleibt südlich vom ›Big Muddy‹.«
Stille.
Nachricht übermittelt.
Damit endete das Gespräch, und Griff war ratlos. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte.
Allein stand er im Schlafzimmer und mühte sich, die Situation zu erfassen. Der Jäger hatte sich Nic als nächstes Opfer ausgesucht. Zweifellos hatte er ihre Entführung von Anfang an in seinem üblen Plan vorgesehen gehabt. Und er hatte recht: Sie hatten es nicht kommen sehen.
Nic, Liebes, sei stark! Wehr dich mit aller Kraft gegen ihn. Lass ihn nicht gewinnen. Bleib am Leben. Ich setze Himmel und Hölle in Bewegung, um dich zu finden.

Müde und orientierungslos kam Nic zu sich. Ihre Muskeln fühlten sich wund an, und ihr dröhnte der Schädel. Langsam öffnete sie die Augen, sah allerdings nur verschwommen.
Was in aller Welt war mit ihr passiert?
Denk nach, Nic, denk nach!
Griff schlief noch, als sie aufgestanden war, sich ihre Laufsachen überzog, Kaffee kochte und nach einer halben Tasse das Haus verließ. Sie war schon auf dem Rückweg gewesen, als sie etwas in den Rücken traf. Ein Insekt hatte sie gestochen, und es tat reichlich weh.
Verfluchte Scheiße!
Nic versuchte, nach hinten zu fassen, um ihren Rücken nach einer möglichen Schusswunde abzutasten, da stellte sie fest, dass sie Handschellen trug.
Damit fiel die Möglichkeit aus, dass sie in einem Krankenhaus war.
War sie im Gefängnis?
Du denkst krauses Zeug, Baxter. Steh auf und beweg dich, dann kriegst du auch wieder einen klaren Kopf.
Bis sie sich mühsam aufgerappelt hatte, konnte sie ihre Umgebung einigermaßen erkennen. Wo immer sie auch sein mochte, es war ziemlich dunkel hier. Eine einzelne Glühbirne hing am Kabel von der Decke. Nic machte einen Schritt, dann noch einen, bis sie merkte, dass auch ihre Füße gefesselt waren.
Was zur Hölle war hier los?
Sie blickte sich in alle Richtungen um. Es musste eine Art Keller sein, so dunkel, feucht und modrig, wie es hier war. Und unheimlich.
Wenigstens hatte Nic keine Angst vor Spinnen.
Ja, super, Nic. Du bist an Händen und Füßen gefesselt, an der Wand angekettet, kannst dich nicht erinnern, was mit dir passiert ist, aber du bist froh, dass du kein Problem mit Spinnen hast!
Denk mal rational, ja?
In Wahrheit wollte sie das, was sie vermutete, nicht akzeptieren. Es wäre viel zu beängstigend zuzugeben, dass es möglich – sogar wahrscheinlich – war, dass der Jäger sie entführt hatte.
Herr im Himmel, lass es einen Alptraum sein. Lass mich sicher in Griffs Armen aufwachen!
Leider waren die Handschellen ebenso wenig ein Traum wie die Fußfesseln. Der kalte, stinkige Keller war gleichfalls real. Das Ganze war ein schlechter Traum, wohl wahr, nur lebte sie ihn.
»Wo sind Sie?«, schrie sie, so laut sie konnte.
Keine Antwort.
Ihr Instinkt sagte ihr, dass er sie vielleicht nicht hören konnte, aber er befand sich in der Nähe, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er zu ihr kam, um ihr die Regeln seines Spiels beizubringen.

Griffs Flugzeug landete am Montag um halb drei morgens. Seit Samstagabend hatte er weder geschlafen noch gegessen. Als er ausstieg, kam Sanders ihm entgegen, der Jonathan anwies, das Gepäck hinten in die Limousine zu laden.
»Alle verfügbaren Mittel sind eingesetzt«, sagte Sanders.
»Und alle verfügbaren Agenten arbeiten an dem Fall, wie besprochen.«
Griff nickte, sagte aber nichts. Todmüde und erschöpft, konnte er an nichts anderes denken als daran, was Nic gerade durchmachen mochte.
Er setzte sich auf den Beifahrersitz neben Sanders, der den Wagen vom Parkplatz lenkte. Eine ganze Weile fuhren sie schweigend durch die Nacht. Griff schloss die Augen und versuchte, wenigstens ein bisschen zu dösen, aber er sah immer wieder Nic vor sich, die lächelte, lachte und auf dem Höhepunkt unter ihm erbebte.
»Er hat mir einen einfachen Hinweis gegeben«, sagte Griff schließlich.
»Tatsächlich?«
»Westlich von Virginia. Das trifft so ziemlich auf den ganzen Rest des Landes zu. Und südlich vom Big Muddy, also vom Missouri, kann irgendwo in den Südstaaten sein, einschließlich Texas.«
»Falls es möglich ist, sie zu finden, werden wir …«
»Wir müssen sie finden!«
»Ich verstehe, wie dringend du den Kerl schnappen willst und welche Sorgen du dir um Special Agent Baxter machst«, sagte Sanders ruhig.
»Nein, das verstehst du nicht!«
»Sir?«
»Sie könnte schwanger sein«, sagte Griff.
Sanders blieb stumm.
»Wahrscheinlich ist sie es nicht, aber falls sie schwanger ist, dann von mir.«
Schweigen.
»Schwanger oder nicht, sie bedeutet mir etwas.«
Er hatte sich nicht eingestanden, wie viel Nic ihm bedeutete, bis ihm klarwurde, dass der Jäger sie entführt hatte.

Sanders wusste nicht, ob Griffin Nicole Baxter liebte. Womöglich wusste nicht einmal Griffin selbst es. Genau wie er, hatte auch Griffin sich allen tieferen Empfindungen verschlossen, dem Lieben wie auch dem Geliebtwerden. Und das aus gutem Grund.
Im letzten Jahr, seit er Barbara Jean kennenlernte, begann Sanders erstmals wieder, sich zu verlieben. Schrittweise. Vorsichtig. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, falls er denn je kam, würde er ihr seine Gefühle gestehen. Aber Barbara Jean zu lieben minderte seine Empfindungen für Elora nicht. Sie war die Liebe seines Lebens gewesen, und die Erinnerung an sie würde so lange in seinem Herzen weiterleben, wie es schlug. Selbst nach all der Zeit konnte er sich noch an ihr Lachen erinnern, an den Duft ihres Parfums, an die Berührung ihrer Haut.
Die Geschichte konnte sich nicht einfach wiederholen. Was ihm widerfahren war, sollte Griffin nicht geschehen. Sie durften nicht zulassen, dass ein Wahnsinniger Griffins Frau und ungeborenes Kind zerstörte, wie York Elora und das Baby in ihrem Bauch zerstört hatte.

Pudge stellte die schmutzigen Teller in den Geschirrspüler – eine profane Verrichtung, die unter seiner Würde war. Aber wenn man kein Personal unter dem eigenen Dach wohnen lassen wollte, musste man sich halt auch zu solchen Arbeiten herablassen.
Er war versucht, in den Keller hinunterzugehen und nach Nicole zu sehen, ob sie wach war und begriffen hatte, was mit ihr passiert war, um sie mit Andeutungen dessen zu necken, was sie morgen erwartete – und übermorgen, und überübermorgen.
Nein, du darfst die Regeln nicht bloß für sie ändern.
Sie sollte betteln, genau wie die anderen gebettelt hatten. Und sie sollte genauso leiden wie sie.
Aber Nicole ist besonders.
Ja, das stimmte, doch Regeln waren nun einmal Regeln, und wenn er für sie Ausnahmen machte, wäre das den anderen gegenüber unfair. Sie hatten sich alle an die Regeln gehalten, wie es auch die tun würden, die nach ihr kamen. Pudge nahm den dicken Pullover von der Garderobe im Flur, zog ihn sich an und ging hinaus auf die Veranda. Anfang November war es in Louisiana gewöhnlich tagsüber warm und nachts kühl. Aber er genoss es bei jedem Wetter, auf seinem Korbschaukelstuhl zu sitzen und über sein Land zu schauen. Es waren nur noch tausend Morgen. In besseren Zeiten war Belle Fleur dreimal so groß gewesen.
Hätte er doch in jenen Vorkriegszeiten gelebt! Er hätte es genossen, ein Sklavenhalter zu sein, und mit Vergnügen die männlichen wie die weiblichen Sklaven gequält. Noch dazu wäre es sein gutes Recht gewesen, mit ihnen anzustellen, was immer er wollte. Er hätte in aller Öffentlichkeit töten dürfen und damit gegen kein Gesetz verstoßen.
Andererseits hielt ihn eine solche Kleinigkeit wie das Verbot von Mord nicht von seinen Spielen ab. Schließlich stand er über den Gesetzen für die Allgemeinheit. Seine überlegene Intelligenz und seine Abstammung verliehen ihm Rechte, die gemeine Leute nicht besaßen.
Pudge lehnte sich in seinen Schaukelstuhl, schloss die Augen und dachte an morgen. Nicole würde weder zahm noch gehorsam sein. Sie würde kämpfen, fluchen, sich wehren.
Allein der Gedanke an ihre Kriegernatur erregte ihn.
Je stärker der Gegner, umso süßer der Triumph.

Yvette kam Griffin in der Diele entgegen. Offenbar hatte sie die Limousine gehört, als Sanders vor dem Haus hielt und Griffin aussteigen ließ, ehe er den Wagen in die Garage fuhr.
»Ich dachte, du wärst wieder nach Hause gefahren«, sagte Griffin.
»Ja, das war ich auch, aber Sanders rief mich heute Morgen an, und da nahm ich den ersten Flug.«
»Danke, dass du gekommen bist.«
»Wo sonst sollte ich sein, wenn du mich brauchst?«
Sie nahm seine Hand.
»Nur zu«, sagte er. »Aber was auch immer du spürst – es wird nicht erfreulich sein.«
Sanft hielt sie seine Hand in ihrer, und dennoch fühlte er ihre einzigartige Kraft. Für einen Moment erfüllte ihn ein Hauch von Ruhe, der ganz plötzlich kam und gleich wieder verschwand. Er wusste, dass Yvette ihm helfen wollte und alles tat, um ihm Hoffnung zu geben.
Sie ließ ihn wieder los. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so starke Gefühle für Nicole Baxter hegst.«
Griff starrte sie sprachlos an, denn zunächst wusste er nicht, was er darauf sagen sollte. »Eigentlich kannten wir uns gar nicht richtig, als wir uns gegenseitig nicht ausstehen konnten.«
»Und jetzt kennt ihr euch?«
»Wir fingen an, uns kennenzulernen. Wir scherzten sogar darüber, dass es nach wie vor Dinge gab, die wir an dem anderen nicht mochten.«
»Du darfst dir für das, was geschehen ist, keine Schuld geben«, sagte Yvette. »Keiner von euch konnte wissen, was der Mann vorhatte.«
»Warum bin ich nicht aufgewacht, bevor sie aus dem Haus ging? Ich hätte mit ihr gehen können. Wenn ich …« Griff rieb sich übers Gesicht und räusperte sich.
»Du musst dich ausruhen.«
»Ich kann nicht schlafen.«
»Dann lass uns in dein Arbeitszimmer gehen. Wir setzen uns und reden, wenn du reden willst, oder sind still, wenn dir das lieber ist.«
Er nickte nur, und sie gingen zusammen den Flur hinunter zu seinem Arbeitszimmer. Dort zog Griff sich das Jackett aus und warf es auf einen der Sessel am Kamin, bevor er sich auf das grüne Ledersofa setzte. Yvette nahm am anderen Ende der Couch Platz.
»Ich fürchte, ich habe Sanders unbeabsichtigt verletzt«, gestand Griff. »Er sagte mir, dass er versteht, wie besorgt ich um Nic bin und wie dringend ich den Kerl kriegen will. Darauf sagte ich ihm, dass er es nicht versteht, dass Nic schwanger sein könnte – von mir. Gott, wie gedankenlos von mir!«
»Er ist dein Freund. Er empfindet mit dir und für dich. Ich bin sicher, dass er dasselbe denkt wie ich und du wohl auch – dass wir es nicht ertragen, wenn noch ein Wahnsinniger eine unschuldige Frau und deren ungeborenes Kind tötet.«
»Ich schwöre bei Gott, ich kann nicht glauben, dass das passiert.« Griff spreizte die Knie, stützte die Ellbogen auf die Knie und rang die Hände, während er blind auf den Fußboden blickte. »Ein wahnsinniger Jäger, eine widerspenstige Beute und ein krankes, perverses Spiel, das mit einem Mord endet.«
»Du darfst nicht an jene Zeit und jenen Ort zurückdenken.«
Als Griff schwieg, fügte Yvette hinzu: »Hör mir zu. Konzentrier dich auf den Klang meiner Stimme und meine Worte. Du darfst nicht zulassen, dass die Vergangenheit dich auffrisst. Dein gesamtes Denken muss sich auf die Gegenwart richten, auf das, was du tun kannst, um Nicole zu helfen.«
Griff sah Yvette an. »Und wenn ihr nichts helfen kann?«
»Du darfst nicht negativ denken. Vorerst besteht Hoffnung.«
»Drei Wochen. Mehr Zeit hat sie nicht.«
»Es sind schon Wunder in weniger Zeit geschehen.«
»Und nur das kann Nic retten – ein Wunder.«

Nic verfiel immer wieder in einen leichten Schlaf, aus dem sie jeweils vollkommen desorientiert aufschrak, um sogleich die brutale Wirklichkeit zu erkennen.
Der Jäger hatte sie gekidnappt.
Sie hatte ihn noch nicht gesehen, wusste jedoch, dass er ganz nahe war.
Warum kam er nicht? Worauf wartete er?
Auf den Tagesanbruch?
Was auch immer ihr bevorstehen mochte, was auch immer geschähe, sie hatte nicht vor, auf- oder nachzugeben. Sie wusste, dass Griff versuchen würde, sie zu finden, ebenso wie das FBI und all die Polizisten da draußen ihr Bestes tun würden, um sie ausfindig zu machen. Aber am Ende gab es nur einen Menschen, der ihr helfen konnte.
Nicole Baxter, du wirst dich selbst retten.




Kapitel 17

Nic war hellwach, als er sie holen kam. Er sah kein bisschen so aus, wie sie ihn sich vorgestellt hätte. Keine Hörner, keinen gegabelten Schwanz, kein mörderisches Funkeln in den Augen. Der Mann, der auf sie zukam, sah ziemlich normal aus, nicht wie ein übles Monster. Etwas unter eins achtzig, untersetzt, in einer Tarnhose und passendem Hemd. Ein durchschnittlich aussehender Mann mit einem feisten, freundlichen Gesicht.
»Guten Morgen, Nicole«, begrüßte sie die vertraute leise, etwas zu hohe Stimme.
Sie sah ihn an, musterte ihn von oben bis unten. Kurzes braunes Haar, leicht sonnengebräunter Teint, braune Augen. Sie wollte sich alles einprägen.
»Ich kette dich jetzt von der Wand ab und bringe dich nach oben in die Küche«, sagte er. »Das Frühstück ist fertig.«
»Ich müsste mich vor dem Frühstück noch frischmachen«, sagte sie. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben und die Kontrolle zu wahren.
»Die Toilette und die Dusche im Haus benutzen zu dürfen ist ein Privileg, das du dir noch nicht verdient hast. Wenn du dich erleichtern musst, kannst du das draußen tun.«
Nic hatte sich bereits einmal in die Hosen gemacht und war kurz vorm Platzen. »Dann lass mich nach draußen.«
»Na schön.« Er holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete das Schloss, mit dem die Fußschellen an der Wandkette befestigt waren. Als sie vorsichtig einen Schritt vorwärts machte, packte er ihren Arm.
Sie zuckte zurück.
Wieder packte er sie und funkelte sie böse an. »Lass das! Wenn du dich widersetzt, muss ich annehmen, dass du ungehorsam bist, und werde dich bestrafen.«
Ihr Entführer schien auf den ersten Blick ein gewöhnlicher Mann, sogar recht zurückhaltend und freundlich zu sein, dennoch vermutete sie, dass er ein egoistischer Kontrollfreak war. Sie sollte ihm lieber das Gefühl geben, er hätte das Sagen. Überhaupt würde Nic alles tun, was nötig war, damit sie lange genug am Leben blieb, um eine Fluchtmöglichkeit zu entdecken.
»Tut mir leid«, sagte sie.
Er lächelte. »Du spielst die kooperative Gefangene, was, Nicole? Gut. Am Anfang wird es so einfacher für uns beide. Aber irgendwann wirst du rebellieren, und dann beginnt der echte Spaß.«
Er führte sie durch den Keller, eine morsche Holztreppe hinauf und einen halbdunklen Flur entlang. Von dort gelangten sie in eine riesige alte Küche, die aussah, als wäre sie seit vierzig Jahren nicht renoviert worden. Einzig der Kühlschrank und der Herd waren neueren Datums. Die langen schmalen Fenster gingen nach Osten, wo die Sonne noch hinterm Horizont versteckt war.
Es war vor Tagesanbruch, was bedeutete, dass es zwischen halb fünf und halb sechs morgens war, je nachdem, wo sie waren. Als er die Hintertür öffnete und sie auf die Veranda brachte, verstärkte er den Griff um ihren Arm, ehe er ihr die Stufen hinunter in den Garten half.
»Du kannst da rübergehen und tun, was du tun musst«, sagte er. »Aber komm gar nicht erst auf die Idee, von hier weglaufen zu wollen. Du kommst nicht weit.« Er sah hinunter auf ihre Fußfesseln.
Es war alles andere als leicht, die Jogginghose und den Slip hinunterzuziehen, aber schließlich schaffte Nic es. Ihre Haut fühlte sich schmutzig und klamm an, und sie stank nach Schweiß, Urin und Angst.
Doch sie würde sich ihr Handeln nicht von Furcht diktieren lassen. Er wollte sie verängstigt, unterwürfig und gehorsam. Vorerst. Aber die echte Jagd hatte noch nicht begonnen. Wenn es so weit war, würde er das wilde Tier in ihr wecken und sehen wollen, wie sie um ihr Leben kämpfte.
Ihren Slip und die Hose wieder hochzuziehen war fast noch schwieriger als runter, und sie brauchte mehrere Versuche, bis sie es hinbekommen hatte. Dann ging sie zurück zum Haus, wobei sie sich Zeit ließ und versuchte, im Fastdunkel so viel wie möglich zu erkennen.
Er wartete auf der Veranda auf sie, lächelnd. Der dreckige Mistkerl. Als er wieder ihren Arm packte, zuckte sie zusammen, wich jedoch nicht zurück. Stattdessen gestattete sie ihm, sie nach drinnen an den Küchentisch zu führen. Nachdem er sie hingesetzt hatte, ging er zum Herd, hob einen Topfdeckel hoch, füllte etwas in eine Schale und kam damit zum Tisch.
»Heute Morgen bekommst du eine Schale leckeren Haferbrei«, sagte er. »Aber danach wirst du dir deine Mahlzeiten verdienen müssen. Du darfst morgens und abends etwas essen. Auch Wasser musst du dir verdienen.«
Nic blickte auf die braune, klumpige Grütze. Kein Zucker, keine Sahne, keine Butter.
»Du kannst versuchen, selbst zu essen, oder ich füttere dich.«
Sie nahm den Löffel, den er neben die Schale gelegt hatte. »Ich mache es selbst.« Sie sah zu ihm auf. »Danke.«
Sein selbstzufriedenes Lächeln wurde breiter. »Ich wusste, dass du wundervoll sein würdest. Die Beste der Besten.«
Als er den Arm ausstreckte und mit seiner fleischigen Hand über ihren Rücken und ihre Schulterblätter streichelte, reagierte jeder Nerv ihres Körpers mit Ekel. Ihre Muskeln spannten sich an, aber sie zeigte keinerlei Reaktion, wich nicht aus.
Wenn er versucht, mich zu vergewaltigen …
Nein, das würde er nicht. Das gehörte nicht zu seinem Tatmuster. Keines seiner Opfer wies Anzeichen von Vergewaltigung auf.
Nic umfasste den Löffel mit der rechten Hand, tauchte ihn in den Haferbrei und löffelte ihn in ihren Mund. Geschmacklose Pampe. Aber sie hatte Hunger und keine Ahnung, wann er ihr wieder etwas zu essen geben würde. Sie war entschlossen, alles zu nehmen, was er ihr anbot, um am Leben und bei Kräften zu bleiben. Sie aß hastig, so dass sie die Schale binnen weniger Minuten geleert hatte.
»Braves Mädchen.« Er tätschelte ihr den Kopf. »Jetzt bringen wir dich zu deinem ersten Ausflug in den Wald. Heute bleiben wir nicht lange, nur so lange, bis du die Regeln begriffen hast. Wenn du artig bist, darfst du heute Abend baden oder noch etwas essen.«
So dringend sie auch ein Bad brauchte, würde sie sich allemal für Essen statt für Reinlichkeit entscheiden.
»Sag mir doch einfach, was ich tun soll.«
»Ich zeige dir, wo du die meiste Zeit tagsüber verbringen wirst. Und ich erkläre dir die Regeln, die du dir merken und denen du folgen musst. Brichst du die Regeln, wirst du bestraft. Machst du Punkte, wirst du belohnt.«
»Und wie verdiene ich mir Punkte?«
»Indem du die Jagd überlebst, selbstverständlich.«
Sie starrte ihn an. Gewiss erkannte er ihre Ratlosigkeit.
»Heute Morgen veranstalten wir nur einen kleinen Durchlauf«, sagte er. »Bloß eine Probe. Morgen früh dann bringe ich dich tiefer in den Wald, und am Ende nehme ich dir die Fußfesseln ab, damit du frei laufen kannst.« Er streichelte ihren Kopf, wobei seine Finger durch ihr Haar glitten. »Es wird dir gefallen, nicht wahr, Nicole? Frei zu laufen. Zumindest bis ich dich fange.«

Sanders öffnete die Arbeitszimmertür und lugte hinein. Yvette, die im Sessel am Kamin saß, hob den Kopf von der Lehne, sah zu ihm und legte den Finger an die Lippen, um ihm zu bedeuten, er sollte Griffin nicht wecken. Der lag vollständig bekleidet auf der Couch, die Füße an einem Ende überhängend, und schlief. Sein Atem ging ruhig und regelmäßig.
Yvette stand auf, schlich auf Zehenspitzen zu Sanders und ging mit ihm auf den Flur hinaus. Sie schloss leise die Tür hinter sich, bevor sie etwas sagte.
»Vor ungefähr einer Stunde ist er endlich eingeschlafen – vor lauter Erschöpfung.«
»Ich habe frischen Tee in der Küche. Ich dachte, wir könnten vielleicht reden, bevor Griffin aufwacht und sich die anderen im Haus rühren«, schlug Sanders vor.
Sie klopfte ihm sacht auf den Arm. »Die nächsten Tage wird er uns brauchen. Und sollte Nicole Baxter ermordet werden … Sie bedeutet ihm sehr viel, viel mehr, als ihm selbst klar ist.«
Beide sagten nichts mehr, bis sie am Küchentisch saßen und jeder eine Tasse heißen Tee vor sich stehen hatte.
Yvette nippte an ihrem Tee und stellte die Tasse wieder ab. »Was Griffin gerade durchmacht, ist weder für dich noch für mich leicht. Wir teilen seine Erinnerungen, haben seinen Schmerz genauso erlebt wie er unseren.«
»Und wir werden auch diese Erfahrung mit ihm teilen. Wir stehen das mit ihm durch, egal was geschieht.«
»Er war deinetwegen besorgt, weil er dir gesagt hatte, dass Nicole schwanger sein könnte.«
»Ich bete, dass sie es nicht ist.«
»Ja, ich auch. Sollte sie umgebracht werden und Griffin entdecken, dass sie sein Kind trug … Das kann, nein, das darf nicht wieder passieren.«
Sanders griff über den Tisch nach Yvettes Hand. »Wir sind heute ebenso machtlos, das große Böse aufzuhalten, wie wir es bei dem Bösen waren, das uns vor Jahren unsere Liebsten nahm.«
Yvette drückte seine breite, starke Hand. »Falls Nicole stirbt, weiß ich nicht, ob ich Griffin aus der Dunkelheit holen kann, in die er dann stürzen wird.«
»Wir werden es versuchen. Wenn nötig, begleiten wir ihn durch die Finsternis.«
Yvette zog ihre kleine zarte Hand aus Sanders’ zurück und ballte sie zur Faust. »Griffin muss unbedingt aktiv in die Suche nach Nicole eingebunden werden. Falls nötig, erfinde Sachen, die er tun kann. Aber achte darauf, dass er es nicht merkt. Je weniger Zeit ihm zum Nachdenken bleibt, umso besser. Und je weniger er allein ist, umso besser. Einer von uns beiden sollte immer so lange bei ihm sein, wie er uns lässt.«
»Ja, dem stimme ich zu.«
Sie saßen friedlich schweigend beisammen und tranken ihren Tee aus. Dann stand Yvette auf, ging um den Tisch herum zu Sanders und küsste ihn auf die Wange.
Beide schraken auf, als jemand hörbar die Luft anhielt. Sanders sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und bemerkte Barbara Jean in der offenen Tür. Ihre Blicke begegneten sich nur kurz, ehe sie das Gesicht abwandte.
»Entschuldigung. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich störe.« Barbara Jean fuhr ihren Rollstuhl zurück.
»Warte«, sagte Yvette rasch. »Bitte, komm zurück. Ich wollte sowieso nach oben gehen, duschen und mich umziehen. Ich bin sicher, dass Sanders sich freut, wenn du ihm heute Morgen etwas Gesellschaft leistest.«
Yvette blieb neben Barbara Jean stehen, lächelte ihr zu und verschwand. Sanders stand Barbara Jean gegenüber, die sich weigerte, ihn anzusehen, während sie in die Küche kam.
Als er sich ihr näherte, wich sie vor ihm zurück und rollte zum Kühlschrank. Er packte die Griffe ihres kleinen, klappbaren Rollstuhls und hielt sie an. Dann ging er um sie herum, bis er vor ihr war, und hockte sich vor sie hin. »Du hast überhaupt nicht gestört«, erklärte er ihr. »Yvette und ich sind alte Freunde. Ich habe dir bereits erzählt, dass sie für Griffin und mich wie eine Schwester ist. Sie und ich unterhielten uns darüber, wie sehr wir uns um Griffin sorgen.«
Barbara Jean hob den Kopf und sah scheu zu Sanders, dann wieder auf die gefalteten Hände in ihrem Schoß. »Die Entführung von Special Agent Baxter setzt ihm schrecklich zu, stimmt’s?«
Sanders nahm Barbara Jeans Hände. »Sie sind sich nahegekommen, als sie zusammen an dem Jäger-Fall arbeiteten. Sehr nahe.«
»Oh. O nein!«
»Du verstehst also, warum die Sache für ihn sehr persönlich ist, genauso wie es bei mir wäre, würde dir so etwas zustoßen.«
Nun endlich sah sie ihn an, und ihre dunklen Augen glänzten vor Tränen. »Damar … Du hast noch nie etwas über … über uns gesagt.«
»Und jetzt ist nicht die Zeit dazu«, entgegnete er. »Nicht solange Griffin mich während der nächsten Wochen so dringend braucht. Verstehst du das?«
»Ja, das verstehe ich.« Sie drückte seine Hand und lächelte tapfer. »Ich hoffe, du weißt, dass ich auch Gefühle für dich habe.«
Er hob ihre rechte Hand an seine Lippen, küsste erst ihre Hand und dann ihre Wange. Eines Tages würde er Barbara Jean von Elora erzählen. Und von dem Kind, das er mit ihr verlor.

An jedem der drei vergangenen Tage hatte er sie in den Wald gebracht und freigelassen. Am ersten Tag war er mit ihr die Regeln durchgegangen.
»Ich sage sie dir nur einmal. Du musst sie dir merken.« Sie merkte sie sich. Jede einzelne seiner Regeln zu befolgen, erhöhte ihre Überlebenschance. Er wollte eine gute Jagd, erwartete von seiner Beute, dass sie schlau, agil und fähig war, um ihr Leben zu rennen. Jetzt begriff Nic, wieso er sich nur Frauen in Topform ausgesucht hatte. Eine langsame oder schwache Beute wäre wohl keine Herausforderung gewesen. Die Frauen, die er wählte, mussten imstande sein, drei Wochen lang am Leben zu bleiben, und das bei minimaler Ernährung, sehr wenig Wasser und unter entsetzlichsten Bedingungen. Nur die Stärksten hielten die Hölle durch, die er ihnen zumutete.
Am ersten Tag war sie für eine Stunde draußen geblieben. Dann hatte er sie zum Haus zurückgebracht, runter in den Keller, und sie wieder an die Wand gekettet. An dem Abend brachte er sie nach oben und ließ sie ihre Belohnung wählen, weil sie ihm während der Scheinjagd am Morgen gefallen hatte. Sie entschied sich für zwei Scheiben Brot und eine Tasse Wasser anstelle einer Dusche. Gestern hatte er ihr die Fußschellen abgenommen, als er sie freiließ.
»Ich gebe dir fünfzehn Minuten Vorsprung«, hatte er gesagt.
Schwein!
Sie war so weit und so schnell gerannt, wie sie konnte, ohne auf die Richtung zu achten oder darauf, wie viel Zeit verging. Schließlich war sie stehen geblieben, hatte gelauscht und gewartet. Aber nur wenige Minuten. Gerade lange genug, um sich ihre Umgebung anzusehen und sich zu versichern, dass er ihr nicht gleich gefolgt war.
Bis er sie eingeholt hatte, war sie erschöpft, durstig und noch schmutziger als vor der Jagd.
Er war mit einem röhrenden Geländemotorrad auf die Lichtung gedonnert gekommen. Sie hatte ihr Bestes getan, um ihm auszuweichen, doch er hatte sein Motorrad geparkt, war abgestiegen, hatte das Gewehr genommen, das an seiner Schulter hing, und auf ihre Füße gefeuert. Sie blieb sofort stehen.
»Für heute ist die Jagd vorbei«, hatte er ihr zugerufen.
»Du hast es sehr gut gemacht, Nicole. Du hast es geschafft, nicht gefangen zu werden.«
Atemlos und unsagbar wütend hatte sie sich zu ihm umgedreht.
Er lachte ihr ins Gesicht.
»Du fragst dich, warum ich das sage, nicht wahr? Sieh dir deine Handschellen mal genau an. Da drin ist ein Peilsender. Du warst mir wirklich entkommen.«
Folglich hatte der Mistkerl sie eine Weile ohne Hilfe des Peilsenders gejagt, ihn dann aber aktiviert, als er der Jagd überdrüssig wurde, und war dann einfach dem Signal gefolgt. An diesem Abend nahm er sie nicht mit zurück ins Haus, sondern fesselte sie mit den Fußschellen und einer Kette an einen Baum. Dann verschwand er. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kam er wieder und brachte sie in den Keller, nachdem er ihr Brot und Wasser gegeben hatte.
Als er sie heute Morgen freiließ, hatte er ihr gesagt: »Du bist den ganzen Morgen frei. Ich fange erst in einer Stunde an, dich zu jagen.«
Der Sonnenstand verriet ihr, dass es noch nicht ganz Mittag war. Er würde sie bald finden. Sie hatte die Stunden draußen so gut genutzt, wie sie konnte: die frische Luft, die wärmende Sonne. Und sie hatte sich die Umgebung genauer angesehen. Dabei kam sie zu dem Schluss, dass sie sich irgendwo im äußersten Süden der Südstaaten be-finden musste – im Süden von Mississippi, Georgia, Alabama oder Louisiana. Die massigen alten Eichen waren von Louisianamoos verhangen.
Der Boden war dunkel und feucht. Wenn sie erst hungrig genug war, würde sie in der reichhaltigen schwarzen Erde nach fetten Würmern graben.
Außerdem war sie auf ein großes Sumpfgebiet gestoßen, in dem grünes Wasser stand. Heute hatte sie nichts von dem schmutzigen Wasser getrunken, nur ihre Füße, Beine und Arme darin gewaschen. Aber wenn sie erst durstig genug war und kein anderes Wasser fand, würde sie es bestimmt trinken.
Sie hatte versucht, sich alles über das Haus einzuprägen, was sie gesehen hatte. Ein verfallendes Vorkriegsherrenhaus mit dicken Säulen, die einen Balkon stützten, welcher sich über drei Seiten des oberen Stockwerks erstreckte.
Bisher hatte sie ihn bei jeder Jagd zufriedenstellen können, wodurch ihr sein Zorn erspart blieb und sie noch nicht erfahren musste, wie seine Strafe aussah, falls ihm ihre Leistung nicht gefiel. Aber sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, dann würde er auf sie losgehen. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er sie in einem trügerischen Gefühl der Sicherheit wiegte, ehe die Hölle losbrach.
Vor allem aber war Nicole fest entschlossen, die Zeit genau im Kopf zu behalten – ihre Tage in Gefangenschaft. Drei Tage waren verstrichen. Blieben noch neunzehn.
Die Chance, dass das FBI oder Griff sie bis dahin fanden, war gleich null. Ihre einzige Hoffnung war, dass sie irgendwie fliehen könnte.
Doug Trotter hatte die Leitung der Sondereinheit übernommen. Täglich telefonierte er mit Griff, allerdings nicht, um ihm zu erzählen, welche Erkenntnisse das FBI gewonnen hatte, sondern um zu fragen, ob dessen Agentur etwas rausgefunden hatte. Nic wurde seit fünf Tagen vermisst. Seit fünf quälend langen Tagen. Griff schlief kaum, nickte höchstens zwischendurch kurz ein, wenn er so erschöpft war, dass er sich nicht mehr wach halten konnte. Doch im Schlaf konnte er den entsetzlichen Bildern erst recht nicht entfliehen, Bildern von Nic, die gejagt, gefoltert und am Ende vom Jäger getötet wurde.
Gestern war er kurz davor gewesen, einen furchtbaren Fehler zu begehen. Da hatte er sich entschlossen, eine Million Dollar Belohnung auf Hinweise, die sie zu Nic führten, auszuschreiben. Doug Trotter hatte ihm dringend davon abgeraten, aber Sanders war derjenige gewesen, der ihn letztlich zur Vernunft brachte. Im ganzen Land hätten sich die Bekloppten berufen gefühlt, ihnen irgendwelchen Unsinn zu erzählen, um an das Geld zu kommen.
Ohne Sanders und Yvette hätte Griff schon längst den Verstand verloren. Yvette unternahm lange Spaziergänge mit ihm, bei denen sie nur redeten, wenn er es wollte. Sanders belästigte ihn ständig mit alltäglichen Dingen, mit denen er unter normalen Umständen allein fertig geworden wäre und bei denen es ihm sonst nicht im Traum einfiele, Griff zu fragen. Außerdem spielte er jeden Abend Schach mit ihm.
Selbst Barbara Jean machte mit bei dem Plan, Griff andauernd beschäftigt zu halten, damit er nicht langsam, aber sicher dem Wahnsinn verfiele.
Dann waren heute Morgen Lindsay und Judd eingetroffen, mitsamt der kleinen Emily. Er hatte ihnen gesagt, dass sie keineswegs sofort nach »Griffin’s Rest« gereist kommen müssten, aber das hatten sie geflissentlich ignoriert und eines der größten Gästezimmer oben kurzerhand zum Kinderzimmer umfunktioniert.
»Wir fahren morgen zum Angeln raus«, hatte Judd gesagt. »Und heute Abend wirst du Emily baden«, hatte Lindsay ergänzt.
Und genau das hatte er jetzt vor. Er war auf dem Weg nach oben, um Lindsay bei Emilys Bad zu helfen.
Die Zimmertür stand weit offen, so dass er erkennen konnte, dass Lindsay vor dem Himmelbett stand, in dem Emily lag, nackt, proper und fröhlich ihre Mutter anglucksend.
»Emilys Pate ist hier, um seine Badepflicht zu absolvieren«, sagte Griffin.
Lindsay blickte über die Schulter zu ihm. »Komm rein. Sie ist bereit für Onkel Griff.«
Griff ging zum Bett und sah Lindsays und Judds kleine Tochter an. Die Kleine war ganz rosig und wirkte kerngesund. Sie hatte Lindsays blondes Haar und Judds dunkle Augen. Eine echte Schönheit. Er nahm Emily vorsichtig in seine Arme. Sie sah ihn an und lächelte ein breites, weitestgehend zahnloses Lächeln.
»Sie mag dich«, sagte Lindsay. »Na ja, sie ist weiblich, natürlich mag sie dich.«
»Ist das Bad fertig?«
»Ja. Ich bade sie inzwischen in der großen Wanne«, sagte Lindsay und kitzelte Emilys Bauch. »Weil sie so ein großes Mädchen ist.«
Als sie ins Bad des Gästezimmers kamen, kniete Griff sich hin und setzte Emily behutsam in die Wanne, in die Lindsay mehrere Zentimeter hoch lauwarmes Wasser eingelassen hatte.
»Ihre Sachen sind alle hier«, erklärte Lindsay. »Ihr Schaumbad, ihr Shampoo und ihr Lieblingsspielzeug«, sie zeigte auf einen großen grünen Plastikfrosch, »und ich leg dir ihr Badelaken mit Kapuze hin. Wenn ihr hier fertig seid, warten eine frische Windel und ihr Pyjama auf dem Bett.«
Griff stützte Emilys Rücken mit der gespreizten Hand und sah zu Lindsay auf. »Du lässt mich doch hier nicht allein, oder?«
»Ich bin nebenan im Schlafzimmer, wenn du mich brauchst.« Mit diesen Worten ließ sie ihn doch allein.
»Tja, wie es aussieht, sind wir jetzt auf uns gestellt, Kleine.«
So wie sie beim Plantschen gluckste und kicherte, bestand für Griff kein Zweifel, dass Emily ihr Bad genoss. Wahrscheinlich musste er hinterher sein Hemd wechseln. Fürs Erste aber konzentrierte er sich darauf, die Kleine sanft mit dem Schwamm zu waschen, und unweigerlich musste er daran denken, wie es wohl wäre, ein eigenes Kind zu haben. Bisher hatte er sich stets gesagt, er wäre ohne Frau und Kinder besser dran, dass keine Frau ihn je um seiner selbst willen lieben könnte, vor allem nicht, nachdem sie etwas über seine Vergangenheit erfahren hatte.
Er hob Emily aus dem Badewasser, wickelte sie in ihr Kapuzenhandtuch und atmete den erstaunlich süßen Duft des sauberen Babys ein.
Warum hatte er keinen Gedanken an Geburtenkontrolle verschwendet, als er erstmals mit Nic schlief? Es war ja schließlich nicht so, dass er vorher noch nie von Leidenschaft überwältigt worden wäre. Aber das Verlangen, das er nach Nic empfand, war anders gewesen, intensiver, und zwar in jeder Hinsicht. Nicht zu vergessen, dass ihres ebenso ungezügelt gewesen war.
Doch nur weil er zum ersten Mal, seit er ein verantwortungsvoller Erwachsener war, keine vernünftigen Entscheidungen zu treffen vermocht hatte, könnte Nic schwanger sein. Und jetzt war sie irgendwo da draußen, einem gnadenlosen Psychopathen ausgeliefert, und kämpfte um ihr Leben.
»Griff?«, rief Lindsay nach ihm. »Alles in Ordnung?«
Er hielt Emilys winzige Wange an seine geschmiegt, als er sich nach ihrer Mutter umdrehte. Erst als er Lindsay nur noch durch einen Schleier erkennen konnte, wurde ihm klar, dass er Tränen in den Augen hatte.
Er schluckte und räusperte sich. »Nic könnte schwanger sein.«
»Ja? Wie …?«
»Falls sie schwanger ist, dann von mir.«
»Oh, Griff, nein!«
Lindsay kam auf ihn zu und nahm ihn und Emily zusammen in die Arme. Erst als die Kleine strampelte und quäkte, ließ Lindsay los.

Nic rollte sich in einer Embryonalstellung zusammen, die Beine angezogen und die Arme vor der Brust verschränkt. Es gab keinen Platz, sich zu bewegen, und erst recht keine Möglichkeit, dem winzigen Käfig zu entkommen.
Heute hatte er sie doch gefangen.
Es war ihre eigene Schuld gewesen. Sie hatte ein kleines Bachbett entdeckt und dem Wunsch nicht widerstehen können zu baden. Ein bisschen zu lange hatte sie im Wasser getrödelt, statt weiterzulaufen und ihm einen Schritt voraus zu bleiben.
Heute Abend gab es weder Brot noch Wasser. Keine Belohnung, weil sie ihn nicht zufriedengestellt hatte.
»Du enttäuschst mich«, hatte er gesagt. »Ich habe dich viel zu schnell gefangen. Die Jagd war unbefriedigend. Leider muss ich dich dafür bestrafen.«
Ihre Strafe bestand darin, dass er sie in einen Metallkäfig sperrte, der groß genug für einen mittelgroßen Hund war und mitten im Wald stand, wo sie die Nacht verbringen musste.
Sie konnte nicht schlafen. Ihr Magen rumorte vor Hunger. Sämtliche Gliedmaßen schmerzten, weil sie über Stunden in diese Stellung gezwungen waren. Und ihr war kalt. So kalt. Noch dazu regten die nächtlichen Naturgeräusche ihre Phantasie an. Jedes Vogelgurren, jeder Tierschrei und sogar der nächtliche Wind in den Baumwipfeln schien eine Gefahr anzukündigen. Im Wald gab es doch Schlangen, oder? Und Abermillionen von unheimlichen Krabbeltieren. Von den Raubtieren ganz zu schweigen.
Ihr Verstand jedoch sagte ihr, dass die wahre Gefahr nicht hier draußen nachts im Wald lauerte. Die echte Gefahr war das Tier, das sie morgen früh aus dem Käfig lassen und aufs Neue aussetzen würde.




Kapitel 18

Zehn Tage. Zehn peinigend lange, entsetzliche Tage. Vor vielen Jahren hatte Griffin weit mehr als anderthalb Wochen in der Vorhölle verbracht und sie doch überlebt. Aber das hier war eine neue Art von Hölle, bei der nicht sein Leben auf der Kippe stand, sondern das einer Frau, die ihm sehr viel bedeutete. Ohne die Unterstützung seiner Freunde – Sanders, Yvette, Barbara Jean, Lindsay und Judd – hätte er es vielleicht gar nicht so weit geschafft. Aber sie alle waren bei ihm, sorgten dafür, dass er beschäftigt war, und wenn auch nur ein winziger Fetzen Information vom FBI oder seinen Leuten kam, ermutigten sie ihn, an das Unmögliche zu glauben: dass sie Nic irgendwie finden könnten, ehe es zu spät war.
Als er es sich anders überlegte und entgegen ihrem Rat beschloss, eine Belohnung für Informationen auszusetzen, hatten sie ihm nicht widersprochen. Sanders heuerte zusätzliche Leute auf Teilzeitbasis für die Zentrale an, die Anrufe entgegennahmen. Und die kamen auch sofort. Sein Verstand sagte Griff, dass eine Million Dollar völlig verrückt war, aber ihm lief die Zeit davon. Und verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen.
Seine Detektei war jeder Spur gefolgt, ganz gleich wie vage oder abwegig die Hinweise anmuteten. Die Powell-Agenten reisten durch die Südstaaten, griffen nach jedem Strohhalm und waren entschlossen, jeden Stein umzudrehen.
Doug Trotter rief gestern an, zum ersten Mal nach mehreren Tagen. Das FBI war nicht näher dran, Nic zu finden, als Griffs Detektei, und Trotter klang ernstlich besorgt.
Lindsay und Judd waren vor über einer Stunde zum Flughafen nach Knoxville gefahren, um Nics Bruder abzuholen und ihn nach »Griffin’s Rest« zu bringen. Griff hatte auch ihre Mutter eingeladen, aber Nics Stiefvater hatte ihm gesagt, dass ihr Arzt sie unter Beruhigungsmitteln hielt und von einer Reise abriete. Griff hatte der Ton des Colonels nicht gefallen, und instinktiv wusste er, dass er Nics Stiefvater nicht mögen würde, sollte er ihm jemals begegnen. In dem Moment allerdings, als er Charles David am Telefon hatte, spürte er sofort dessen Sorge und Liebe zu Nic, und er vermutete, dass Nics Bruder seiner Stimme dasselbe angehört haben musste.
Griff überließ die kleine Emily der Obhut von Barbara Jean und Yvette und zog sich ein leichtes Jackett über. Bevor er an der Haustür war, kam Sanders und bot ihm an, ihn auf seinem Spaziergang zu begleiten.
»Ich würde gern allein sein«, sagte Griff. »Nur heute.«
»Bist du sicher, dass das klug ist?«
»Den Tag, an dem er Nicole entführte und mich anrief, um mir den ersten Hinweis zu geben, sagte er, er würde mir am zehnten Tag den nächsten geben.« Griff sah Sanders an. »Es ist fast drei am zehnten Tag, und er hat noch nicht angerufen.«
»Und allein spazieren zu gehen erzwingt seinen Anruf?«
»Nein, aber ich will allein sein, um nicht die nächste Wand einzuschlagen.«
Sanders lächelte. »Falls du nicht zurück bist, wenn Mr. Bellamy eintrifft, soll ich dich dann anrufen?«
»Ja, bitte tu das.«
Griff ging hinaus in die frische Herbstluft. Das Sonnenlicht wärmte den Boden, doch eine kühle Brise hielt die Temperaturen unter fünfundzwanzig Grad. Thanksgiving stand bevor, jenes Fest, an dem Familien und Freunde zusammen die Segnungen des Lebens feierten. Griff hatte sich für so vieles zu bedanken, mehr noch als viele andere. Doch er würde alles hergeben, was er besaß, wenn er dadurch Nic retten könnte.
Nicki.
Lächelnd dachte er daran, wie sie reagierte, als er sie erstmals so nannte. Sie hatte gewusst, dass er es nur tat, um sie zu ärgern.
Aber in der Nacht, in der sie sich liebten, hatte er sie ebenfalls Nicki genannt.
»Meine wunderschöne Nicki. Meine wunderschöne, verführerische Nicki.«
Sie hatte gelacht, den Kopf in den Nacken geworfen, sich rittlings auf ihn gehockt und zu ihm heruntergebeugt. »Du findest mich verführerisch?«, hatte sie geflüstert, ihre Lippen direkt an seinen.
O Gott, bitte … Wenn du irgendwo da oben bist, wenn es dich gibt und wenn dir tatsächlich auch nur ein bisschen an uns Sterblichen liegt, dann bitte ich dich um dies eine: Schütze sie.
Griff nahm den Kiesweg, der zwischen den Bäumen hindurch zum alten Bootshaus und von dort im Bogen zurück zum Herrenhaus führte. Er liebte sein Privatgrundstück am See, genoss die Einsamkeit wie die Schönheit. Die meisten Herbstfarben waren verblasst, die Bäume teils kahl und alles wie in Grau- und Brauntönen gemalt, die nur hier und da von immergrünen Pflanzen durchbrochen wurden.
Verdammt, Nic, warum bist du an dem Morgen nicht einfach bei mir im Bett geblieben? Wärst du doch nur nicht zum Walken gegangen! Wäre ich doch bloß wach gewesen und mit dir gekommen. Wäre …
Wo auch immer du bist, was auch immer er dich durchmachen lässt, bleib stark, Süße. Bleib stark. Lass dich nicht von ihm besiegen. Du musst wissen, dass ich alles tue, was ich kann, um dich zu finden.
Griff näherte sich dem Bootshaus, als sein Handy klingelte. Für einen Sekundenbruchteil war er wie versteinert, dann holte er das Telefon hervor. Unbekannter Anrufer. Und eine Nummer, die er nicht erkannte.
»Griffin Powell hier.«
»Haben Sie gedacht, ich würde nicht mehr anrufen?«
Er wollte fragen: »Wie geht es Nic? Geht es ihr gut? Bitte, tun Sie ihr nichts. Ich gebe Ihnen alles, alles, wenn Sie sie nur gehen lassen.« Stattdessen sagte er nichts.
Der Schweinehund lachte.
»Wenn Sie mich nett bitten, lasse ich Sie mit Nicole sprechen.«
»Was?«
»Sie haben mich gehört.«
Machte er Witze? Hatte er tatsächlich vor, ihn mit Nic reden zu lassen? Falls der Bastard ihn betteln hören wollte, würde er betteln. Verdammt, er würde zu Kreuze kriechen! »Würden Sie mich bitte mit Nic … Nicole reden lassen?«
»Gewiss doch. Sehen Sie, wie leicht das ging? Sie brauchten bloß zu tun, was ich Ihnen sagte.«
»Kann ich jetzt mit ihr sprechen?«
»Ich halte ihr das Telefon«, sagte der Anrufer. »Sie wird Ihnen den nächsten Hinweis geben, und der ist richtig gut, also passen Sie auf.«
»Griff?« Ihre Stimme klang schwach. Er hörte ihre Angst, aber auch ihre Entschlossenheit.
»Nic, Nicki, Liebling. Wo …?«
»Louisianamoos«, sagte sie. »Vorkriegshaus und …«
»Du Schlampe!«, schrie der Jäger.
Griff hörte einen lauten Knall, dann noch einen. Nic hatte seine Befehle nicht befolgt, hatte Griff nicht den Hinweis gegeben, den sie geben sollte. Das Letzte, was er hörte, war Nics Stöhnen.
»Nic!«, rief er. Aber die Leitung war tot.
Griff ballte die Hände und stapfte hinüber zum alten Bootshaus, wo er vor Wut die Faust durch die verwitterte Holztür rammte. Der Schmerz fuhr ihm von der Hand den Arm hinauf, schwand jedoch ungleich schneller als der in seinem Innern, der ihn zu zerreißen drohte.

Nic leckte das Blut von ihrer Lippe und spuckte es auf den Boden. Auch wenn sie ihrem Entführer am liebsten ins Auge gespuckt hätte, achtete sie sorgsam darauf, ihn nicht zu treffen. Sie wusste, dass er sie bestrafen würde – kein Essen, kein Wasser und eine weitere Nacht im Käfig. Die zwei Schläge ins Gesicht hatten weh getan, aber was auch immer sie ertragen musste, es war das Wagnis wert, das sie eingegangen war, um Griff einen richtigen Hinweis zu geben. Was sie ihm sagen konnte, war nicht sonderlich genau gewesen, doch immerhin engte es den Bereich etwas ein, in dem sie nach ihr suchen sollten. Wenn sie selbst wüsste, wo sie war, in welchem Bundesstaat auch nur, hätte sie Griff den entgegengerufen, aber sie wusste es nicht. Die Worte »Louisianamoos« und »Vorkriegshaus« führten ihn nicht direkt zu ihr, aber wenigstens gaben sie seiner Agentur und dem FBI eine ungefähre Vorstellung, wo sie suchen sollten. Und dass sie nach ihr suchten, stand außer Frage.
Er zerrte sie übers offene Feld, auf dem wohl einst Baumwolle oder Zuckerrohr angebaut wurde, bis zu einer riesigen Eiche auf der anderen Seite. In der Nähe war ein halb zugewachsener Feldweg. Zwei wettergegerbte Taue, die ehedem zu einer Kinderschaukel gehört haben mussten, baumelten von einem dicken Ast herab. Er schubste Nic unsanft gegen den Baumstamm.
Sie rang nach Atem.
»Rühr dich nicht!«, befahl er und klopfte an das Gewehr, das er über der Schulter trug.
Sie stand stocksteif da und wartete auf das, was jetzt kommen würde.
Er holte ein Messer aus seiner Tasche, langte so weit nach oben, wie er konnte, und schnitt eines der Taue ab. Nachdem er die Enden doppelt verknotet hatte, packte er Nic bei der Schulter, drehte sie herum und presste sie mit der Brust gegen den Baum.
»Wenn du bleibst, wo du bist, und deine Strafe hinnimmst, werde ich nicht auf dich schießen.«
Schießen? Aber heute war erst der zehnte Tag, oder nicht? Würde er gegen seinen eigenen Zeitplan verstoßen und sie vorzeitig umbringen?
Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte er: »Ich würde nicht schießen, um dich zu töten, dich nur verletzen. Vielleicht ein paar Zehen wegschießen.«
Sie schloss die Augen und wartete. Und betete. Ihr Instinkt verlangte, dass sie sich wehrte, dass sie nicht dastand und auf ihre Bestrafung wartete wie ein geschundener Hund.
Aber wenn sie es tat, würde er auf sie schießen. Eine Wunde konnte sich infizieren, und mit einem verstümmelten Fuß könnte sie während der täglichen Jagd nicht mehr so schnell vor ihm weglaufen. Sollte sich jedoch eine Chance zur Flucht ergeben, musste sie imstande sein, sie zu nutzen. Flucht war ihr einziger Gedanke, als das Seil auf ihren Rücken knallte, wo das schmutzige, zerschlissene T-Shirt wenig Schutz bot. Sie biss die Zähne zusammen und hielt so lange aus, wie sie konnte, ohne zu schreien. Beim zehnten Hieb durchschnitt das Seil ihr Hemd und traf auf nackte Haut. Beim fünfzehnten strömten ihr Tränen übers Gesicht. Beim zwanzigsten stöhnte sie vor Schmerz.

Griff rief Doug Trotter an, um ihm von dem Telefonat zu erzählen. Dann wies er Sanders an, die Informationen an sämtliche Powell-Agenten weiterzugeben. Sie sollten die Suchbereiche entsprechend eingrenzen.
Er versuchte, die Schläge und Nics Stöhnen aus seinem Kopf zu verbannen, aber er hörte sie wieder und wieder. Und wenn er den Rest seines Lebens dafür opfern musste, er würde den kranken Bastard finden und umbringen. Ganz langsam. Gnadenlos. Er würde ihn genauso quälen, wie er so viele andere gequält hatte.
Als Griff durch die Hintertür ins Haus zurückging, kam Yvette ihm entgegen. Anscheinend hatte sie nach ihm gesucht.
»Nicoles Bruder ist gerade angekommen«, sagte sie.
Griff nickte.
»Willst du jetzt mit ihm reden oder …«
»Ja, natürlich.« Als Yvette die Hand ausstreckte, um sie ihm tröstend auf die Schulter zu legen, wich er zurück.
Sie sah ihn fragend an, bevor sie ihn von oben bis unten musterte. Ihr Blick verharrte auf seiner rechten Hand.
»Du hast dich verletzt.«
»Das ist nichts. Mir geht es gut.« Doch sobald er die Hand ballte, verzog er schmerzhaft das Gesicht.
Yvette ignorierte seine Beteuerung, dass es nichts wäre, und nahm seine Hand. »Lass mich mal sehen. Ich verspreche auch, dass ich nicht in deine Gedanken eindringe.«
Er öffnete die Hand und lockerte die Spannung in seinem Arm. Yvette inspizierte die Fingerknöchel, an denen das Blut größtenteils schon eingetrocknet war.
»Das muss gereinigt und desinfiziert werden«, sagte sie.
»Außerdem müssen die Splitter rausgezogen werden.« Sie sah wieder zu ihm auf. »Was hast du gemacht? Die Faust in ein Brett gerammt?«
»In die alte Bootshaustür«, gestand er.
Sie ließ seine Hand los und strich ihm sanft über die Wange.
Worte bedurfte es keiner, denn er wusste auch so, wie sehr Yvette mit ihm fühlte. Er hätte nicht gedacht, dass einer von ihnen jemals wieder gezwungen wäre, hilflos mitanzusehen, wie ein anderer solche Qualen erleiden musste. Schweigend ließ er sich von ihr in das Bad neben der Küche führen, wo sie ihm die Hand wusch und verarztete.
Fünfzehn Minuten später, nachdem er kurz meditiert hatte, um seine Gedanken auf das Positive, nicht das Negative zu konzentrieren, ging er ins Wohnzimmer, wo Judd und Lindsay Nics Bruder Gesellschaft leisteten. In dem Moment, als Griff den Raum betrat, stand der junge Mann auf und kam auf ihn zu. Lindsay und Judd entschuldigten sich. Griff und Charles David trafen sich auf halbem Wege und reichten sich die Hände. Charles David war ein großer, muskulöser, außergewöhnlich gutaussehender Mann mit dunklem Haar und Augen, die Griff an Nics erinnerten. Überhaupt ähnelten sich Bruder und Schwester beinahe wie Zwillinge.
Nach dem Händedruck legte Griff eine Hand auf den Arm Charles Davids. »Ich habe mit Ihrer Schwester gesprochen. Sie lebt.«
Tränen stiegen dem jungen Mann in die Augen. »Wie? Wann? Ich verstehe nicht.«
»Kommen Sie. Setzen Sie sich.« Griff führte ihn hinüber zum Sofa, wo sie sich einander gegenübersetzten. »Ihr Entführer hat mich ihre Stimme hören lassen. Er hatte ihr befohlen, mir den zweiten Hinweis zu geben, den er für den zehnten Tag zugesagt hatte.«
Charles David schluckte und räusperte sich. »Und sie hat Ihnen den Hinweis gegeben.«
»Ja, nur nicht den, den sie mir eigentlich geben sollte. Sie rief die Worte ›Louisianamoos‹ und ›Vorkriegshaus‹.« Griff bemühte sich, ruhig zu bleiben, während er fortfuhr: »Ich hörte, wie er sie anschrie, und dann wurde das Gespräch unterbrochen.«
Griff und Charles David sahen sich an, und ihre Blicke sagten mehr als Worte. Sie wussten beide, dass Nic einen hohen Preis für diese Nachricht bezahlte.
»Ich habe die Information an Doug Trotter und meinen Assistenten Sanders weitergegeben, der sie an meine Agenten draußen übermittelt.«
»Ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie tun, um Nicole zu finden«, sagte Charles David. »Ich weiß, dass Sie beide früher ziemlich verfeindet waren. Aber als ich das letzte Mal mit Nic sprach, erzählte sie mir, dass sie ihre Meinung über Sie wohl revidieren müsste. Nachdem sie mit Ihnen zusammengearbeitet und Sie näher kennengelernt hatte, meinte sie, Sie wären wohl doch nicht tödlich, sondern bloß gefährlich.«
Griff lachte. »Das ist genau meine Nic!«
Charles David beäugte ihn nachdenklich. »Sie mögen meine Schwester, und meine Schwester mag Sie. Für Sie ist Nic mehr als jemand, mit dem Sie zusammenarbeiten, stimmt’s?«
»Ja.«
»Dachte ich mir.«
Als Griff aufstand, erhob auch Charles David sich.
»Ich lasse Ihnen von Sanders Ihr Zimmer zeigen. Fühlen Sie sich hier wie zu Hause. Und falls Sie irgendwas brauchen, sagen Sie einfach Bescheid.«
Wie aufs Stichwort erschien Sanders in der Tür. Griffin machte die beiden Männer bekannt, entschuldigte sich und ging in sein Arbeitszimmer. Dort schenkte er sich von seinem alten Scotch ein, leerte den Drink binnen weniger Minuten und schenkte sich nach.

Er hatte sie gestern Abend unter Drogen gesetzt, und als sie heute Morgen aufwachte, war ihr linkes Schulterblatt wund, als hätte sie es sich über Nacht an der Ziegelmauer aufgescheuert. Weil sie gestern brav gewesen war und ihm eine gute Jagd bot, hatte er sie wieder ins Haus gebracht und ihr erlaubt, im Keller zu schlafen. Essen oder Wasser hatte er ihr allerdings nicht gegeben.
»Ganz habe ich dir noch nicht verziehen, dass du ungehorsam warst«, hatte er gesagt.
Nach Tagen ohne Essen hatte sie sich mittlerweile daran gewöhnt, dass ihr gelegentlich schwindlig wurde. Zum Glück fand sie täglich den kleinen Bach im Wald, so dass sie wenigstens Wasser hatte.
Als er sie holen kam, fühlte sie sich etwas benommen, bemühte sich jedoch nach Kräften, einen klaren Kopf zu bekommen, ehe er sie für die heutige Jagd freiließ. Falls es ihr nicht gelang, wachsam zu sein und ihn immer wieder abzuschütteln, würde er sie bestrafen, indem er sie weiter hungern ließ und sie noch eine Nacht in den Käfig zwang.
Heute war Tag vierzehn.
Von dem Moment an, da sie im Morgengrauen mit ihm ihren Marsch in den Wald begann, spürte sie, dass etwas anders war. Er würde sie nicht umbringen. Dazu war es zu früh. Aber er hatte etwas für sie geplant. Eine Überraschung?
Jeden Tag ließ er sie an derselben Stelle frei. Sie war nicht sicher, ob er wusste, dass sie es bemerkt hatte, oder nicht. Je weniger er darüber wusste, was sie dachte oder fühlte, umso besser.
Als er ihr die Fußschellen abnahm, trat sie mehrmals auf der Stelle. Dann packte er ihre Handgelenke, schloss die Handschellen auf, zog sie ab und warf sie zu den Fußfesseln auf die Erde.
Sie sah ihn an und fragte sich, was er vorhatte.
»Heute ändern wir die Regeln und damit unser Spiel«, erklärte er.
Sie nickte.
»Du bist frei, durch nichts gebunden und ohne Peilsender, mit dem ich dich am Ende der Jagd finden kann, um dich nach Hause zu bringen.«
»Ich verstehe nicht.«
»Ich lasse dich laufen, Nicole.«
Sie starrte ihn an, denn sie wusste, dass da noch mehr war. Er würde sie nie freiwillig laufen lassen. Das hier war bloß ein Teil des Spiels.
Er lächelte. »Du darfst frei herumlaufen, Essen, Wasser und Unterschlupf finden. Ich jage dich heute, aber wenn ich dich nicht finde, erlaube ich dir, die Nacht im Wald zu verbringen, allein, nicht in einem Käfig, nicht angekettet. Das wiederholen wir von jetzt ab jeden Tag, bis du entweder entkommst oder ich dich am letzten Tag töte.«
»Tag einundzwanzig«, sagte sie.
»Ich gebe dir nur zehn Minuten Vorsprung, also lauf lieber los.« Er blickte auf seine Uhr. »Los! Jetzt!«
Nic rannte. Und rannte. Und rannte.
Sobald sie wusste, dass sie weit genug im Wald war, um nicht von ihm gesehen zu werden, kehrte sie um und wanderte im weiten Bogen zurück, wobei sie aufpasste, dass er sie nicht entdeckte und ihr Manöver durchschaute. Als sie sicher war, dass er tiefer im Wald war, überquerte sie die weiten Felder nach Norden, weg von dem bewaldeten Gebiet, in dem er sie freigelassen hatte.
Nic war klar, dass er sie keineswegs laufen ließ oder ihr gar eine Chance zur Flucht gab. Es war schlicht eine neue Wendung des Spiels, deshalb durfte sie sich aber nicht in falscher Hoffnung wiegen. Das war es nämlich, was er wollte.
Am allerwichtigsten für sie war, nicht in Panik zu geraten. Jeden Morgen erinnerte sie sich daran. Sie durfte auf keinen Fall dem Drang nachgeben, blindlings loszurennen, denn damit riskierte sie nicht bloß einen Unfall, sondern es trübte auch ihr Urteilsvermögen und würde sie wertvolle Kraft kosten. Wenn sie überleben wollte, musste sie ihre Angst unter Kontrolle halten.
Sie glaubte keine Minute lang, dass er sie nicht aufspüren könnte. Dann würde dieser letzte Abschnitt des Spiels keinen Sinn ergeben. Ihm war zweifellos klar, dass sie durchaus imstande war, hier draußen zu überleben, und dass sie es auch schaffen könnte, ihm zu entkommen.
Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie etwas wusste, aber keine Ahnung hatte, was es war. Zunächst einmal musste Nic überlegen, was sie tun sollte. Sie brauchte Nahrung, Wasser und, wenn möglich, einen Unterschlupf, denn nachts kühlte es jetzt schon empfindlich ab. Während sie weiterlief, dachte sie nach. Falls er nicht schon gemerkt hatte, dass sie ihn hereingelegt hatte, würde er es sicher bald entdecken, und das dürfte ihn ziemlich wütend machen.
Eine Stunde später machte Nic eine kurze Verschnaufpause. Durstig und außer Atem hockte sie sich unter einen Baum mit tiefhängenden Ästen, der sich in einem dichten Waldstück befand. Sie kratzte sich den juckenden Rücken am Baumstamm. Lange konnte sie hier nicht bleiben. Sie musste weiter. Während sie aufstand, versuchte sie, die Stelle an ihrem Rücken zu erreichen, die sich leicht wund anfühlte und jetzt juckte, aber über die Schulter kam sie dort nicht ran. Andersherum gelangte sie auch nur bis auf wenige Zentimeter heran und kratzte. Nahe, aber nicht nahe genug. Als sie den Arm wieder herunternahm, fühlte sie etwas Feuchtes an den Fingerspitzen. Sie sah auf ihre Hand. Da waren rote Flecken. Verdammt, sie blutete. Anscheinend hatte sie ihren Rücken zu heftig am Baumstamm gerieben.
Stunde um Stunde wanderte Nic durch den Wald, über einen Bach, über feuchtes Sumpfgebiet und wieder zurück in den Wald. Ein einziges Mal nur sah sie etwas, das entfernt einem Weg ähnelte. Sie war über einen eingeknickten Stacheldrahtzaun geklettert und auf einen Feldweg gekommen, der seit Jahren nicht mehr benutzt worden und von Unkraut und Gras überwuchert war. Diesem Weg folgte sie in die entgegengesetzte Richtung des Hauses – in der unsinnigen Hoffnung, er könnte sie zu einem Fluchtweg führen.

Griff wusste, dass die anderen sich Sorgen um ihn machten, weil er sehr wenig schlief, mehr trank als er aß, lange Spaziergänge allein machte und sich über Stunden in seinem Arbeitszimmer verkroch. Sie meinten es alle gut mit ihm, und er wusste ihre Sorge zu schätzen, aber keiner von ihnen konnte ihm helfen. Mit jedem Tag, der verging, wurde es unwahrscheinlicher, dass sie Nic fanden. Dennoch gab er die Hoffnung nicht ganz auf – und würde es niemals tun, solange die winzigste Chance bestand, dass Nic noch am Leben war. Allerdings war er realistisch genug, um sich der brutalen Wirklichkeit zu stellen.
Es gab viel zu viele Orte, an denen Louisianamoos wuchs und alte Vorkriegshäuser standen, als dass das FBI und Powells Leute sie alle vor Ablauf des einundzwanzigsten Tages überprüfen konnten. Wenn ihr Entführer sich als großartiger Jäger sah und Nic als seine ausgewählte Beute, lag nahe, dass er sich ein entsprechendes Jagdgebiet gesucht hatte. Aber das konnte ein Dutzend Morgen oder Hunderte, sogar Tausende groß sein. Er konnte es besitzen oder gepachtet haben, ebenso gut allerdings auch einfach unerlaubt benutzen.
Griff lehnte sich in seinem Sessel zurück, leerte die letzten Tropfen Whiskey in seinem Glas und stand auf, um sich einen dritten Drink einzuschenken. Als er wieder zum Sessel zurückkehrte, blieb er stehen und blickte in das Kaminfeuer, das das Zimmer erhellte und wärmte. Hatte Nic es heute Nacht warm? Hatte sie Licht? War sie allein in der kalten Finsternis und fragte sich, warum er sie noch nicht gefunden hatte?
Erringen wir nicht bald einen Durchbruch, wird alles an dir hängen, Nic. Und wenn eine Frau es schaffen kann zu fliehen, dann du.
Er setzte sich hin, nippte an seinem Drink und starrte weiter ins Feuer. Fast hätte er das leise Klopfen an seiner Arbeitszimmertür gar nicht gehört.
Als er nicht antwortete, rief Yvette seinen Namen.
Geh bitte weg und lass mich in Ruhe.
Nachdem sie ihn zum zweiten Mal gerufen und keine Antwort erhalten hatte, ging sie wieder. Griff hörte das Klackern ihrer Absätze, als sie den Korridor hinunterging. Sie würde niemals seine Privatsphäre stören, aber sie ließ ihn auch nicht allein in seinem Elend. Später würde sie zurückkommen, in ein oder zwei Stunden. Und nach mehreren Versuchen würde sie schließlich darauf bestehen, dass er etwas aß und ins Bett ging. Das war beinahe schon zu einem allabendlichen Ritual bei ihnen geworden.




Kapitel 19

Pudge stand an seiner Haustür und beobachtete das Lichterspiel am Abendhimmel. Blitze erhellten die Dunkelheit, und das Donnergrollen erinnerte an Buschtrommeln. Er liebte Gewitter – genau wie Pinkie. Das war schon in ihrer Kindheit so. Es war eine ihrer vielen Gemeinsamkeiten.
Ach, lieber Cousin, du fehlst mir. Viel mehr, als ich mir je vorgestellt hätte. Könnte ich dich doch nur anrufen und dir erzählen, wie viel Spaß ich mit unserer reizenden Nicole habe.
Als der Regen mit dicken, schweren Tropfen einsetzte, die auf der Erde tanzten, öffnete Pudge die Tür und trat hinaus auf die Veranda. Der Novemberwind blies ihm die Feuchtigkeit entgegen, die ihn wie mit weichen Nadelstichen traf. Nic war irgendwo da draußen, im Wald, allein im Gewitter, wahrscheinlich nass und elend. Sie könnte krank werden. Es war durchaus möglich, dass sie unterkühlte. Aber morgen war der neunzehnte Tag, und solange sie noch zwei Tage weiterlebte, musste er seine Pläne nicht ändern. Allein der Gedanke an die letzte Jagd, wie er sie aufspürte und tötete, erregte ihn so sehr, dass er es kaum aushielt.
Sie war seine gerissenste Beute, wie er ja schon geahnt hatte. Sie hatte das Spiel vortrefflich mitgemacht, war gehorsamer gewesen, als er es sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte, und dann wieder außerordentlich dickköpfig und widerspenstig. Sie hatte ihm gehorcht, mit ihm gekämpft und ihn bei mehreren Gelegenheiten überlistet. Sie hatte ihm viele vergnügliche Tage beschert, und er würde sie vermissen, wenn es vorbei war. Aber dann blieb ihm ja immer noch ihr Skalp im geheimen Kellerraum, neben seinen anderen Trophäen. Und wenn er die faszinierenden Tage des Versteckspiels Revue passieren lassen wollte, brauchte er bloß über ihr üppiges Haar zu streichen und im Geiste zu den einundzwanzig Tagen zurückzukehren, in denen Special Agent Nicole Baxter seine Gefangene gewesen war.

Als die Wachen ihn in die kleine Gefängniszelle warfen, fiel er auf die Knie. Schwach, erschöpft, hungrig und durstig. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt Essen bekommen hatte. Vor Tagen? Wochen? Sein Verstand täuschte ihn, so dass er seinen eigenen Gedanken nicht mehr glaubte. Er wusste nicht mehr, wie lange er hier war. Sechs Monate? Zehn? Ein Jahr? Ihm kam es vor wie eine Ewigkeit.
Er hatte ein anderes Leben gehabt, ein gutes. Aber das war fort. Es wurde ihm genommen und durch eine Existenz ersetzt, die weder Leben noch Tod war, sondern ein vages, teuflisches Fegefeuer, in dem er gefangen war.
Er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, dann die schweren Schritte der Wachen, die sich entfernten, und schließlich nur noch sein eigenes Herzklopfen. Nachdem er sich zum Sitzen aufgerichtet hatte, rutschte er über den harten Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die Steinwand. Seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und er sah auf zu dem kleinen eckigen Fenster hoch über seinem Kopf. In der Ferne blinkte ein Stern. Wenn er an das Fenster herankäme, was nicht der Fall war, könnte er dennoch nicht fliehen. Die Öffnung war kaum groß genug, dass er seinen Kopf hindurchstecken könnte, und mit gekreuzten Gittern gesichert. Selbst wenn es bei schlechtem Wetter hereinregnete, war er dankbar für die frische Luft, die verhinderte, dass er am entsetzlichen Gestank in dem Loch erstickte: von menschlichem Schweiß, Urin und Exkrementen, gemischt mit dem Verwesungsgeruch toter Nager. Sein Magen knurrte vor Hunger.
»Dich auszuhungern gehört zum Training«, hatte York zu ihm gesagt. »Du wirst lernen, dass Gehorsam belohnt wird.«
Von Training verstand er etwas. Die meiste Zeit seines Lebens war er Sportler gewesen, hatte als Kind Football und Baseball gespielt und war später der Star-Quarterback seines Highschoolteams gewesen. Ein Football-Stipendium hatte ihm das Studium an der UT ermöglicht. Er war der Griff Powell gewesen, ein junger Mann, dem es bestimmt war, zu Ruhm und Reichtum zu kommen.
Alles in ihm rebellierte gegen das Schicksal, das ihn hergebracht hatte, in die Welt eines Wahnsinnigen, der Menschen quälte, weil es ihm Vergnügen machte.
Plötzlich hörte er, wie sie seinen Namen rief.
»Griff, hilf mir! Bitte hilf mir!«
»Nic? Nic, Süße, bist du das?«
»Du musst mich finden, bevor es zu spät ist.«
»Wo bist du? Sag mir, wo du bist!« Er streckte die Hand durch die Eisengitter in die Dunkelheit hinaus. »Ich kann dich hören, aber ich sehe dich nicht.«
»Es ist der neunzehnte Tag«, sagte sie, und ihre Stimme wurde schwächer. »Wenn du mich nicht bald findest, ist es zu spät.«
»Nein … nein … nein …«, stöhnte er.
Als Griff aufwachte, war sein Körper von kaltem Schweiß bedeckt. Er holte tief Luft, um den Schmerz in seiner Brust loszuwerden, und warf seine Decke beiseite. Dann setzte er sich im Bett auf und nahm sich ein paar Minuten, um in die Gegenwart zurückzukehren.
Vor Nics Entführung hatte er nur noch sehr selten von seiner Gefangenschaft geträumt. Doch seit sie vermisst wurde, kehrten die alten Alpträume zurück, und nun kam sie darin vor. Seine Vergangenheit und Nics Gegenwart schienen in seinem Unterbewusstsein zu verschmelzen und zeigten ihm die Ähnlichkeiten zwischen York und dem Jäger, seiner Entführung damals und Nics heute.
Griff stieg aus dem Bett, ging zu den Glasflügeltüren, machte sie weit auf und trat hinaus auf den Balkon. Die kalte Novemberluft kühlte seinen nackten Körper. Mit dem Adrenalinschub wurde sein Kopf klarer.
Auf der anderen Seite des Sees, am östlichen Horizont, waren erste schwache Lichtstreifen zu erkennen. Der Anbruch eines neuen Tages. Tag neunzehn.

Weil sie weder eine Höhle noch einen überhängenden Felsen finden und sich auch keinen Unterschlupf bauen konnte, war Nic gezwungen gewesen, mit dem auszukommen, was da war, um sich vor der nächtlichen Kälte zu schützen. Jede Nacht wählte sie eine andere Stelle, an der sie sich ein Bett aus Zweigen, Blättern und Gras auslegte und sich mit demselben Material bedeckte. Aber in der letzten Nacht hatte es ein Gewitter gegeben, das sie bis auf die Haut durchnässte. Sie hatte unter den tiefen Ästen eines Baumes gekauert und durchgehalten, so gut sie konnte. Am Morgen war sie klatschnass, das Haar klebte ihr am Kopf, aber sie musste weiter.
Heute war Tag neunzehn. Sie hatte eine Menge zu tun. Tag E – Tag des Entkommens.

Griffin kannte das Gefühl, gefangen zu sein. Daran erinnerte er sich nur allzu gut. Ihm war unwohl in seiner Haut, seine Gefühle quälten ihn, und er hatte keinerlei Kontrolle darüber, was er dachte oder fühlte. Obwohl Lindsay und Judd erkannten, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand, verstanden einzig Sanders und Yvette, was wirklich in ihm vorging.
Sanders weigerte sich, ihn allein spazieren gehen zu lassen, blieb aber stumm und ließ Griff seinen Gedanken nachhängen, als sie sich hinaus in den frostigen Morgen begaben. Sein alter Freund begriff, dass Bewegung das Einzige war, was Griff vor dem Wahnsinn bewahrte. In den vergangenen Tagen war er endlose Meilen über seinen Besitz gewandert, beständig länger draußen geblieben. Er schritt in seinem Arbeitszimmer auf und ab, in seinem Schlafzimmer, im ganzen Haus.
Griff hatte Lindsay und Judd zu überreden versucht, mit Emily nach Hause zu reisen, aber sie wollten nicht. Er wusste, dass sie bis zum bitteren Ende bei ihm bleiben würden, um ihm beizustehen, sollte das Schlimmste eintreten. Auch Nics Bruder blieb. Wie die anderen wartete Charles David. Alle machten sich bis zu einem gewissen Grad auf das Unvermeidliche gefasst, obwohl sie sich ausnahmslos hoffnungsvoll äußerten, positives Denken voneinander forderten und beteten.
Nachdem sie über vier Meilen gegangen waren – wie Sanders später sagte –, begann Griff, die Kälte zu spüren. Er sah Sanders an.
»Willst du nicht zurück ins Haus?«
»Ich gehe mit dir, solange du gehst.«
»Du kannst nicht mehr für mich tun als ich für Nic.«
»Wir haben noch mindestens sechsunddreißig Stunden«, erinnerte Sanders ihn.
Sie gingen weiter, und über Meilen war das leise Rascheln in den kahlen Bäumen das einzige Geräusch.
»Was auch passiert, ich werde ihn irgendwann finden, und dann töte ich ihn«, sagte Griff schließlich.
»Ja, ich weiß.«
»Er verdient dasselbe Los wie York.«
»Du bist in deinen Alpträumen nach Amara zurückgekehrt – und auch in deinen Gedanken. Lass den Ort hinter dir, um meinetwillen, um Yvettes und um deinetwillen.«
»Ich würde die Erinnerung vergraben, wenn ich könnte.«
Griff biss die Zähne zusammen, als ihm Bilder durch den Kopf gingen, die er nicht sehen wollte. »Wäre es doch nur so einfach, das Gedächtnis auszulöschen.«
»Wenn das Heraufbeschwören der Vergangenheit dir helfen könnte, Nicole zu retten, wäre es das Risiko wert, aber das kann es nicht. Es fügt dir lediglich großen Schaden zu.«
»Yvette sagt, York bleibt nicht tot, solange ich ihn immer wieder zum Leben erwecke.«
»Yvette ist eine sehr weise Frau.«
»Aber sie ist nicht glücklich, oder?«, fragte Griff. Der Gedanke kam ihm völlig unerwartet. »Sie ist wunderschön, klug und weise, aber sie ist ebenso wenig frei von der Vergangenheit wie du oder ich.«
»Sie ist mit ihrem Leben zufrieden, so wie ich es mit meinem bin und du es mit deinem warst.«
»Yvette verdient es, glücklich zu sein. Ich wünsche es mir für sie.«
»Vielleicht wird sie es irgendwann sein können.«
»Wenn er Nic …«
»Dann wird dein Leben weitergehen, und du wirst immer wieder von einem Tag zum nächsten überleben.«
»Hast du Barbara Jean von Elora erzählt?«, fragte Griff. »Nein, doch das werde ich tun. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«
»Und wirst du ihr von York und deinen Jahren auf Amara erzählen?«
»Eines Tages werde ich ihr alles erzählen, was sie wissen muss, um zu verstehen, wer ich bin.«
»Sie ist sehr zartfühlend«, sagte Griff. »Was denkst du, wie sie reagiert, wenn du ihr erzählst, was wir getan haben?«
»Es gibt Geheimnisse, die besser gewahrt bleiben.«
»Wenn ich dir einen Rat geben darf, warte nicht zu lange damit, Barbara Jean zu sagen, was du für sie empfindest.« Griff blieb stehen und sah Sanders an. »Nimm dir alles Glück, das du kriegen kannst, solange du kannst.«

Nic wanderte zu dem alten, überwucherten Feldweg. Inzwischen musste er aufgestanden sein, sich für den Tag bereit machen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er bemerken würde, dass sie schon losgelaufen war. Dann würde er kommen und nach ihr suchen. Weil sie geplant hatte, vorbereitet war und Geduld gehabt hatte, gab es nun eine Chance, eine winzig kleine Chance, dass sie den großen Preis gewann: ihr Leben. Wenn sie einen größeren Vorsprung schaffte und falsche Spuren hinterließ, die ihn in die Irre führten, könnte sie ihm einen Schritt voraus bleiben, auch wenn sie zu Fuß war und er auf seinem Geländemotorrad.
Ob er sie gleich töten würde statt erst in zwei Tagen, sollte er sie einholen?
Ja, das müsste er. Anders konnte er sie nicht von der Flucht abhalten. Aber falls sie heute nicht entkäme, war sie sowieso so gut wie tot. Es sei denn, sie tötete ihn zuerst.
Nic benutzte ihre fünf Sinne, denn sie wusste, dass sie jederzeit wachsam sein musste und alles um sich herum genauestens beobachten – jedes Geräusch, jede Bewegung, jeden Geruch. Nicht einmal ihre Tast- und Geschmackssinne durften versagen. Obwohl sie schrecklich geschwächt war, musste sie stark bleiben.
Am liebsten wäre sie gerannt wie wild, aber Nic bremste sich, weil sie nicht wusste, wie lange sie laufen müsste, bis sie auch nur erste Zeichen von einer Außenwelt entdeckte. Deshalb bewegte sie sich langsam und achtete darauf, sich ihre ohnehin schon zerschundenen Füße nicht zu verletzen. Ein ganzes Stück vor dem alten Feldweg bog sie in den Wald ab, in entgegengesetzte Richtung, wo sie ein paar kleinere Zweige abbrach und das Unterholz plattstampfte. Dann lief sie auf ihrer eigenen Spur zurück und weiter Richtung Feldweg. Ihre falsche Fährte brachte ihr eventuell einen Zeitgewinn, eventuell auch nicht, je nachdem, ob er ihr folgte oder nicht.
Nic war mehrmals hier entlanggekommen, so dass sie den Weg inzwischen aus unterschiedlichen Richtungen kannte. Sie musste ihre Umgebung im Auge behalten, sich einprägen, wo sie gewesen war und wo sie hinging. Tag für Tag hatte sie die Landschaft buchstäblich in sich aufgesogen. Der Sonnenstand half ihr, nicht bloß die Tageszeit einzuschätzen, sondern auch die Richtung. Sie wusste, dass die Sonne während der Wintermonate eher im Südosten als im Osten aufging.

Pudge genoss das herzhafte Frühstück, das Allegra ihm bereitet hatte: geräucherter Schinken mit kräftiger Sauce, Rührei und köstliche helle Brötchen. Bei seiner dritten Tasse Kaffee sah er in die Morgenzeitung, die seine Haushälterin ihm immer mitbrachte, und malte sich dabei die heutige Jagd aus. Nic erwies sich als würdige Gegnerin, ein fürwahr erstklassiges Jagdwild. Was für ein Jammer, dass das Spiel übermorgen endete.
Umso mehr Grund, den heutigen Tag auszunutzen, so gut er konnte.
Hatte sie die Nacht draußen im Gewitter verbracht, umgeben von Blitzen, durchnässt vom Regen? Natürlich hatte sie. Es gab keinen Unterschlupf auf dem Besitz, und sollte sie nicht irgendwo einen ausgehöhlten Baumstamm gefunden haben, hatte sie sich höchstens unter einen Baum verkrochen.
»Ich fahre heute Morgen wieder mit dem Geländemotorrad los«, sagte er zu Allegra. »Wenn du mit dem Kochen fertig bist und alles geputzt hast, kannst du dich von Fantine abholen lassen. Die nächsten paar Tage brauche ich dich nicht. Ich rufe dann an.«
Allegra blickte zum Gewehr, das in der Ecke nahe der Hintertür an der Wand lehnte. »Haben Sie nicht schon jedes Eichhörnchen, jedes Kaninchen und jeden Vogel in der Gegend abgeschossen?«
»Halt dein Maul, du alte Närrin. Ich nehme mein Gewehr nur zum Schutz mit. Und um ein paar Zielübungen zu machen.«
Er würde sein Frühstück noch ein wenig sacken lassen und sich dann auf die Suche nach Nicole machen, wo er sie gestern Abend zuletzt gesehen hatte. Aber er hatte keine Eile. Sie konnte unmöglich von Belle Fleur entkommen. Nur ein mit dem Leben in den Wäldern äußerst vertrauter Mensch würde je von hier in die Zivilisation zurückfinden, und Pudge wusste, dass Nic ein Stadtkind war, ihr Leben lang schon. Ihr ganzes FBI-Training in Quantico hatte sie nicht aufs Überleben in der Wildnis vorbereitet.
Eine halbe Stunde später hatte Pudge seine Tarnsachen an, das Gewehr über die Schulter gehängt und stieg auf sein hochgetrimmtes Geländemotorrad. Er war bereit für eine weitere erregende Jagd.

Als die Sonne zur Hälfte am östlichen Horizont aufgestiegen war, blieb Nic an dem Bach stehen, der in die gleiche Richtung verlief wie der alte Weg. Sie setzte sich ans Ufer und reinigte sich die blutigen Kratzer und Schnitte. So, wie ihr Rücken juckte, fragte sie sich, ob sie in der Nacht von einem Insekt gestochen worden war. Möglicherweise von einem giftigen.
Sie stand auf und wanderte eilig stromaufwärts. Sobald sie eine geeignete Stelle gefunden hatte, bückte sie sich und nahm mit beiden Händen Wasser auf. Nachdem sie ihr Gesicht gewaschen hatte, trank sie etwas.
Dann verließ sie den Bach, ging über den Weg und in den Wald am Wegesrand. Dort fand sie einen Platz mit dichterem Gebüsch, in das sie sich hineinhockte. Sie musste sich ein paar Minuten ausruhen und neue Kraft sammeln.
In den Tagen und Nächten ihrer Gefangenschaft hatte sie sich an mehrere Dinge geklammert, um bei Verstand zu bleiben und sich aufs Überleben zu konzentrieren. Zunächst einmal wollte sie um keinen Preis zulassen, dass der kranke Mistkerl sie umbrachte und ihren Skalp in seine Sammlung aufnahm. Natürlich fragte sie sich, wie ihre Mutter mit der Situation zurechtkäme. Wahrscheinlich stand sie sowieso unter Beruhigungsmitteln. Ihr neuer Mann würde dafür sorgen, dass sie der Wirklichkeit möglichst weit entrückt bliebe. Aber was war mit Charles David? Er war so sensibel. Falls sie starb, würde er zusammenbrechen, erst recht wenn sie ermordet wurde.
Und Griff?
Sie brauchte sich bloß vorzustellen, es wäre andersherum und er hier, in den Fängen eines Irren, dem er zu entkommen versuchte. Sie wusste, wie er sich fühlte, was er dachte, und war sicher, dass die letzten neunzehn Tage für ihn genauso qualvoll gewesen waren wie für sie.
Sie hatte ihre Regel nicht bekommen.
Wenn ich nun schwanger bin?
Wohl eher nicht. Wahrscheinlich war sie auch nicht schwanger gewesen, als sie gekidnappt wurde. Aber falls ja, wäre es überhaupt möglich, dass die winzigen, mikroskopisch kleinen Zellen, die sich teilten und vervielfachten, um zu einem Baby zu werden, in ihrem geschundenen, zerschlagenen, unterernährten Leib überlebten?
Sie hatte versucht, nicht an die Möglichkeit zu denken, dass sie Griffs Baby trug. Der Gedanke lenkte sie zu sehr ab. Sie konnte nicht über eine Schwangerschaft nachgrübeln, die es höchstwahrscheinlich gar nicht gab. Vor allem jetzt nicht, wo ihr Leben auf dem Spiel stand.
Steh auf und setz deinen Hintern in Bewegung! Verplemper keine Zeit mit Sorgen um Griff, deine Mutter oder Charles David … oder ein nicht-existentes Kind.
Stunden später, als die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte und langsam nach Westen zu sinken begann, hörte Nic das Röhren seines Motorrads. Weder konnte sie sich unbegrenzt verstecken noch in irgendeine Richtung laufen, in der er sie nicht binnen Minuten eingeholt hätte, also blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste von der Defensive in die Offensive wechseln. Statt abzuwarten, bis er sie aufspürte, musste sie zuerst angreifen.
Nic wartete, bis sie am Motorengeräusch erkannte, dass er angehalten hatte. Er suchte die Gegend sicher mit seinem Fernglas ab. Weil er eine gute Weile gebraucht hatte, bis er darauf kam, dass sie dem alten Weg gefolgt war, musste er auf ein paar ihrer falschen Fährten hereingefallen sein. Andernfalls hätte er sie viel früher eingeholt. Sie schlich langsam an den Rand des Waldstücks, in dem sie sich versteckt hatte, glitt mit der Hand in die Tasche ihrer schmutzigen, zerrissenen Jogginghose und holte den kleinen dicken Stock hervor, den sie zu einer Waffe geformt hatte. Mit einem scharfkantigen Stein hatte sie das eine Ende angespitzt.
Ihre einzige Hoffnung war, ihn mit einem Überraschungsangriff zu überwältigen.
Es war sinnlos aufzuschieben, was getan werden muss.
Sie hatte eine Chance, sich anzuschleichen und ihn unvorbereitet zu erwischen, wobei der laufende Motor günstig für sie war, weil er ihre Schritte übertönte, wenn sie sich von hinten näherte. Ihren Körper als Rammbock benutzend, sprang sie auf ihn zu und stieß ihn vom Motorrad. Mit ihrem Gewicht hielt sie ihn am Boden und holte mit dem Stock aus, um ihn in seine Halsschlagader zu treiben. Als sie gerade zuschlagen wollte, bäumte er sich auf, so dass das spitze Stockende ihm den Nacken aufritzte. Er schrie vor Schmerz und warf sie von sich. Sie umklammerte den Stock ganz fest, während er sich auf sie rollte.
Das Gesicht zornesrot, holte er mit seiner fleischigen Faust aus. Doch im selben Moment drehte Nic den Stock, dass das scharfe Ende von ihr wegwies. Und gleichzeitig mit seinem Fausthieb bohrte sich Nics Behelfswaffe in seinen Bauch.
Er grunzte.
Sie drückte den Stock tiefer hinein.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an, ungläubig und verwirrt.
Blut schoss aus seiner Wunde, und panisch packte er das Stockende, das aus seinem Bauch ragte. Nic schaffte es, ihn von sich herunterzurollen. Hastig rappelte sie sich auf. Ihre Beine zitterten.
Während er auf das Blut glotzte, das ihm aus dem Bauch floss, bückte sich Nic und griff nach dem Lederband, an dem sein Gewehr hing. Prompt umschlang er es mit seinen blutigen Händen. Nic versuchte, es ihm zu entwinden, erkannte jedoch schnell, dass sie zu schwach war. Also lief sie weg. Einmal blickte sie sich um und sah, dass er regungslos neben seinem Motorrad lag. Sie hoffte, der Schweinehund war tot. Dann sah sie wieder nach vorn und rannte den Weg entlang, der sie in die Freiheit führte.
Als sie gerade meinte, sie könnte es schaffen, sie hätte tatsächlich eine Chance zu entkommen, hallte ein Schuss durch die Stille. Die Kugel traf sie mit einer Wucht in den Rücken, die sie in die Knie zwang.




Kapitel 20

Foy und Jewel Calame waren nach einem einwöchigen Besuch bei ihrer Tochter und den Enkeln in Thibodaux auf dem Heimweg. Im Autoradio hörten sie sich die tägliche Sendung mit Reverend Tommy Taylor an. Auch zu Hause versäumten sie den jungen Prediger an keinem Nachmittag, gleich nach Foys Mittagsschläfchen. Im kommenden Februar waren sie sechsundvierzig Jahre verheiratet. Sie hatten zwei Söhne und eine Tochter großgezogen, die alle zu guten, gottesfürchtigen Christen herangewachsen waren. Ich danke dir dafür, Herr Jesus. Jewel erinnerte sich an eine Zeit in Foys jüngeren Jahren, als er ein Trinker und Spieler war. Dann aber, kurz nach der Geburt ihres zweiten Sohnes, hatte er zu Gott gefunden, all seine Laster aufgegeben und war seither ein guter Ehemann und Vater. An materiellen Werten besaßen sie nicht viel, kamen jedoch mit Foys Scheck von der Sozialfürsorge über die Runden. Ihr Haus war bezahlt, ebenso wie dieses alte Auto. Und ihre Kinder schickten ihnen ein bisschen was und schenkten ihnen zu Weihnachten und an den Geburtstagen nützliche Dinge. Erst am letzten Muttertag hatte Jewel von ihnen eines dieser niedlichen kleinen rosa Handys bekommen.
»Gütiger Herr, Christy Lou, was soll ich denn bloß mit einem Handy?«, hatte sie ihre Tochter gefragt.
»Das ist für Notfälle, wenn du und Daddy mit dem Auto unterwegs seid oder du in der Stadt bist und zu Hause anrufen willst. Und ich kann dir jeden Tag neue Fotos von Marcy Jewel auf dieses Telefon schicken, Mama.«
Die letzte Bemerkung hatte Jewel bewegt, es tatsächlich zu behalten. Sie hatte fünf Enkel im Alter von neun bis fünfzehn Jahren, aber Christy Lous Baby war ihre einzige Enkelin. Gott vergib mir, dass ich ganz verrückt nach der süßen Kleinen bin.
Als Reverend Tommy Taylor sich mit einem herzzerreißenden Gebet verabschiedete, sagten Foy und Jewel beide »Amen«. Foy ließ das Radio an, denn nun wurde christliche Musik gespielt. Einige der neueren Kirchenlieder gefielen ihnen nicht so besonders, auch wenn sie allemal besser waren als das gottlose Gelärme, das andere Sender brachten.
»Unser Reverend Tommy trägt den Heiligen Geist in sich«, sagte Foy.
»Ach ja, wie schade, dass wir ihm nicht mehr als fünfundzwanzig Dollar im Monat schicken können.«
»Wir geben schon so viel, wie wir können. Und wie Reverend Tommy sagt, wir kleinen Leute, die unsere paar Groschen schicken, sind ihm am liebsten, genau wie unserem Herrn und Erlöser.«
Sie fuhren weitere fünfzehn Meilen. Jewel summte die Lieder mit, und Foy rief ein »Lobet den Herrn« am Ende eines jeden.
»Guck mal da hinten«, sagte Jewel plötzlich. »Ist das nicht der Weg nach Orson’s Cove? In dem kleinen Restaurant da hatten wir letztes Mal eines der besten Jambalayas, die ich je gegessen hab.«
»Heißt das etwa, dass du nichts mehr kochst, wenn wir nach Hause kommen?« Foy lachte brummend.
»Was meinst du, mein Honigbär, wollen wir uns ein bisschen verwöhnen und uns von den zwanzig Dollar, die Christy Lou mir gegeben hat, ein leckeres Essen gönnen? Sie hat gemeint, ich soll mir davon kaufen, was ich will, und ich würde ein Jambalaya wollen.«
»Na gut, dann machen wir eben einen kleinen Umweg.« Als sie die kleine Kreuzung erreichten, bog Foy in die zweispurige Straße nach Orson’s Cove. Das Straßenpflaster war mehrmals ausgebessert worden, genau wie das in ihrer Straße in Centersville. Hier waren aber noch mehr Schlaglöcher, und mindestens ein Dutzend kleine Brücken führten über Bäche und ein paar ausgetrocknete Flussbetten. Foy drosselte den zehn Jahre alten Chevy Malibu auf fünfundzwanzig Meilen die Stunde, als sie sich der letzten Brücke näherten, die in die Stadt führte. Jewel verstand nicht, wieso die Bezirksverwaltung diese Brücke nicht schon vor Jahren erneuert hatte. Sie war nicht mal breit genug für zwei Autos, so dass bei Gegenverkehr eines vor der Brücke warten musste.
»Halt mal an!«, rief Jewel. »Da drüben liegt was auf der Straße, gleich auf der anderen Seite.«
Foy blinzelte durch die von Fliegenleichen übersäte Windschutzscheibe. »Könnte ein großer alter Hund sein, vielleicht auch ein Kalb. Sieht aus, als wäre es überfahren worden.«
»Pass auf, dass du es nicht anfährst. Und wenn du nicht drumherum fahren kannst, steig ich aus und schieb es zur Seite.«
»Wenn es tot ist, mach ich das«, sagte Foy. »Aber ich fass bestimmt kein verletztes Tier an.«
Foy lenkte den Wagen halb über die Brücke, bevor er auf Jewels Stopp-Schrei hin auf die Bremse trat.
»Was ist denn mit dir los?«
»Das ist kein Tier auf der Straße, Foy. Das ist ein Mensch. Ich glaub, da liegt eine Frau.«
Foy öffnete die Fahrertür und stieg aus. »Du hast recht«, rief er Jewel zu. »Das ist eine Frau, und ich glaub, sie ist tot.«
Nun stieß Jewel ihre Tür auf und ging über die Brücke zu der Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt lag. Sie kniete sich hin und berührte die Frau vorsichtig am Kopf. Als die Frau stöhnte, zuckte Jewel zurück.
»Sie ist nicht tot, Foy. Aber das arme Ding lebt kaum noch.« Jewel betrachtete die Frau von oben bis unten.
»Sieht aus, als wenn jemand auf sie geschossen hat.«
»Wer weiß, in was für Sachen die verwickelt war«, raunte Foy.
»Rede nicht so! Wir dürfen nicht richten. Hol mir das rosa Telefon aus meiner Tasche. Wir müssen einen Krankenwagen rufen. Es ist unsere Christenpflicht, alles zu tun, um ihr zu helfen.«
Foy tat, was sie gesagt hatte, und brachte ihr das Handy. Sie wählte die Notrufnummer, wie Christy Lou es ihr gezeigt hatte. Dann erzählte sie dem netten jungen Mann am anderen Ende, wo sie waren und was sie gefunden hatten.
»Sie schicken am besten gleich jemanden her«, sagte Jewel. »Ich weiß nicht, wie lange sie noch durchhält.«
Sie reichte Foy das Handy und sagte ihm, er sollte ihr das Kissen aus dem Auto bringen. Wegen ihrer Arthritis hatte Jewel es bei längeren Fahrten immer dabei, um ihren Rücken zu schützen.
»Wer weiß, was für Krankheiten sie hat«, gab Foy zu bedenken. »Außerdem blutet sie wie ein abgestochenes Schwein.«
»Hol mir das Kissen, alter Mann! Dieses Mädchen ist eine von Gottes Kreaturen, und Er erwartet von mir, dass ich mich ihrer annehme und ihr ein bisschen menschliche Güte zuteilwerden lasse.«
Als Foy mit dem Kissen zurückkam, hob Jewel behutsam den Kopf der Frau. Armes Ding! Sie sah furchtbar aus, einfach furchtbar.
Wieder stöhnte die zerschundene Frau und rang nach Luft. Jewel riss die Augen weit auf.
»Ich glaube, sie will was sagen«, murmelte Foy. »Guck mal, sie bewegt den Mund.«
Jewel beugte sich weiter zu der Frau runter und fragte:
»Was ist denn, Mädchen? Willst du mir was sagen?«
»Grrr … rrr …« Mehr kam nicht heraus.
»Wie bitte?«, fragte Jewel.
»Griff«, sagte die Frau.
»Griff?« Jewel sah zu Foy auf. »Was für ein Griff?«
»Keine Ahnung.«
Die Frau wiederholte das Wort noch einmal, dann wurde sie ohnmächtig.
»Es ist kühl hier draußen«, sagte Jewel. »Bring mir meinen Mantel und die alte Decke aus dem Kofferraum, damit ich das Mädchen zudecken kann. Sie zittert ganz schrecklich.«
Den ganzen Weg zum Wagen zurück grummelte Foy vor sich hin. Sollte er ruhig. Jewel wusste, dass sie tat, was in den Augen des Herrn richtig war.
Pudge hoffte, dass er die Schlampe umgebracht hatte. Seine Kugel hatte sie in den Rücken getroffen. Vielleicht lag sie tot irgendwo rum. Aber ob sie lebte oder tot war, er konnte nicht auf Belle Fleur bleiben. Es war nur eine Frage der Zeit, nachdem sie Nicole gefunden hatten, bis sie anfangen würden, die Gegend abzusuchen. Dann fanden sie zwangsläufig heraus, dass ein entfernter Cousin von Cary Maygarden hier einen großen Besitz hatte, und konnten zwei und zwei zusammenzählen. Als Nächstes käme ein Durchsuchungsbefehl, und waren sie erst auf der Plantage, würden sie sein Haus durchsuchen und seine Trophäen im Keller entdecken.
Fast wurde er ohnmächtig, ehe er es zum Haus zurück geschafft hatte. Alles, woran er sich erinnerte, war, wie er sein Motorrad zur Hintertür schob und nach Allegra schrie. Offensichtlich hatte sie ihre Tochter angerufen, und die beiden brachten ihn ins Krankenhaus. Damit retteten sie ihm wohl das Leben, und er sollte sich irgendwann erkenntlich zeigen. Aber das musste warten. Zuerst mal musste er dringend hier raus. Er musste nach Hause fahren und alles vorbereiten, um schnellstmöglich das Land zu verlassen.
»Liegen Sie bitte still, Mr. Everhart«, sagte Dr. Morrow und sah zur Schwester. »Rufen Sie das County General an und sorgen Sie für einen Krankentransport. Mr. Everhart muss so bald wie möglich operiert werden.«
Morrow war noch ein halber Teenager und neu im hiesigen Krankenhaus, schien allerdings zu wissen, was er tat. »Ich kann nicht«, sagte Pudge. »Ich habe wichtige Geschäfte zu regeln, noch heute Abend.«
»Sie gehen heute Abend nirgends hin«, erwiderte der Doktor. »Ich schicke Sie rüber ins County General. Sie haben sehr viel Blut verloren und …«
»Flicken Sie mich einfach zusammen und entlassen Sie mich. Geben Sie mir ein Antibiotikum und Schmerzmittel, dann können mich Allegra und Fantine nach Hause bringen. Ich komme morgen wieder, falls nötig, aber heute Abend muss ich nach Hause.«
»Mr. Everhart, ich rate Ihnen …«
»Allegra!«, bellte Pudge. »Lass Fantine den Wagen vorfahren. Ihr bringt mich nach Hause, sobald der Doktor hier fertig ist.«
»Mr. Everhart, bitte. Sie hatten einen bösen Unfall. Dieser scharfe Stock hat Sie ernstlich verletzt. Es ist ein Glück, dass Sie ihn nicht herausgezogen haben, denn dann wären Sie verblutet, ehe Sie es nach Hause geschafft hätten. Sie verdanken Ihrer Haushälterin Ihr Leben. Aber ich habe alles für Sie getan, was ich kann. Sie müssen sofort operiert werden, und dafür sind wir in dieser Klinik nicht ausgerüstet.«
Pudge packte das Revers von Dr. Morrows weißem Kittel. »Sie verstehen nicht. Mein Leben hängt davon ab, dass …« Während der Arzt ihn festhielt, nahm er Pudges Hand herunter. »Ihr Leben hängt davon ab, dass Sie umgehend operiert werden, Mr. Everhart.« Er gab der Schwester ein Zeichen, Pudge eine Spritze zu geben.
»Ich verklage Sie! Sie können mich nicht zw…«
In diesem Moment begriff Pudge, dass sie ihm ein Beruhigungsmittel gegeben hatten, und zwar ein schnell wirkendes. Sein letzter zusammenhängender Gedanke war: Hoffentlich war Nicole Baxter tot …
Nic hörte seltsame Geräusche. Surren. Summen. Leises Klopfen. Und Stimmen. Flüsternde Stimmen. Was war mit ihr los? Warum konnte sie die Augen nicht öffnen? Wieso war sie so schläfrig? War sie tot? Befand sie sich in einer Art Zwischenreich zwischen Himmel und Hölle?
»Die Ärmste«, sagte eine Frauenstimme. »Sie kann von Glück sagen, dass sie noch am Leben ist.«
Ich bin nicht tot!
Sie öffnete den Mund und versuchte zu sprechen. Was war mit ihrem Mund? Iiih, da steckte etwas in ihrem Hals!
»Mmm … mmm …« Sie wollte etwas sagen, aber es kam nur ein merkwürdiges Brummen heraus.
»Sie wacht auf«, sagte eine andere Frauenstimme.
Nun fühlte Nic eine warme Hand an ihrer Schulter. »Es ist alles gut, Miss. Sie sind im Baton Rouge General in Baton Rouge, Louisiana. Sie sind in Sicherheit und werden wieder gesund.«
Was tat sie in Baton Rouge? Sie kannte niemanden in Louisiana. War sie beruflich hier?
Warum bin ich im Krankenhaus? Was ist mit mir passiert? Wieso kann ich nicht klar denken?
Sie murmelte wieder. Verdammt!
Kann mir jemand helfen?
»Versuchen Sie nicht zu reden«, sagte die sanfte Stimme.
»Sie sind an ein Beatmungsgerät angeschlossen, vorübergehend.«
Nic bekam die Lider ein klein wenig auf, sah jedoch alles nur verschwommen. Sie erkannte ein rundes Gesicht und kurzes, lockiges Haar.
»Ah, guten Tag! Ich bin Geena Kilpatrick, eine der Krankenschwestern auf der Intensivstation.«
Hallo, Geena. Ich bin Nicole Baxter. Special Agent Nicole Baxter vom FBI.
»Sie fühlen sich wahrscheinlich benommen«, erklärte die Schwester. »Sie sind frisch operiert, und wir haben Sie unter starke Schmerzmittel gesetzt.«
Operiert? Wieso bin ich operiert worden?
»Soll ich Sheriff Mitchum anrufen?«, fragte die andere Frauenstimme.
»Ja, mach das. Er wollte, dass wir ihm sofort Bescheid geben, wenn sie wach wird. Aber sag ihm auch, dass sie heute Morgen noch nicht mit ihm reden kann.«
Nic streckte den Arm nach der Schwester aus, die direkt neben ihrem Bett stand. Plötzlich sah sie klar genug, um die Schläuche zu erkennen, die an ihrem Arm hingen. Die rundgesichtige Schwester drückte ihr sanft die Hand.
Nic murmelte weiter vor sich hin, und da sie keinen einzigen Laut herausbekam, drückte sie die Hand der Schwester und blickte sie flehend an.
»Ach Gott, Sie wollen ganz dringend was sagen, nicht?« Sie nickte.
»Ich hole Ihnen einen Block und einen Stift. Vielleicht können Sie uns aufschreiben, was Sie sagen wollen.«
Nic bemühte sich zu lächeln und nickte nochmals. Schwester Geena verschwand.
Während sie wartete, schaute Nic sich um. Sie hing an diversen Apparaten und einem Tropf. Gewiss gaben sie ihr sehr starke Mittel, die dafür sorgten, dass sie weder klar denken noch sich erinnern konnte.
Entspann dich und denk nach. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?
Griffin Powell.
Sie hatten miteinander geschlafen. Mehr als einmal.
Er hatte die Nacht mit ihr verbracht, in ihrem Haus in Woodbridge.
Wie war sie von Virginia nach Louisiana gekommen?
Nach ihrer gemeinsamen Nacht war sie früh aufgewacht. Weil Griff noch schlief, war sie auf Zehenspitzen ins Bad geschlichen, hatte sich ihre Laufsachen angezogen, Kaffee gekocht und ihm eine Nachricht dagelassen, dass sie zum Walken war.
»Da wären wir!«, sagte Schwester Geena, die Nic einen Stift in die rechte Hand und einen kleinen Block in die linke drückte. »Sie sind doch Rechtshänderin, oder?«
Sie nickte.
Mit aller Kraft umklammerte sie den Stift und sah auf den Block.
Sie wusste noch, dass sie Walken gewesen war und beinahe wieder beim Haus zurück, als – o Gott! Jemand hatte auf sie geschossen.
Aber wenn sie in Woodbridge angeschossen wurde, was machte sie dann in einem Krankenhaus in Baton Rouge?
Sie brauchte Griff. Er wusste sicher, was los war. Griff würde sich um alles kümmern, das Chaos ordnen.
»Soll ich Ihr Kopfende ein bisschen höher stellen?«, fragte die Schwester.
»Mm … mm …«, versuchte Nic und bejahte stumm.
Sie drückte den Stift aufs Papier und schaffte es mit größter Anstrengung, die Buchstaben G, R und I zu malen, ehe sie verschnaufen musste.
Schwester Geena sah auf den Block. »Wollen Sie mir Ihren Namen aufschreiben?«
Warum kannten sie ihren Namen nicht?
Nic schüttelte den Kopf, malte den Buchstaben F und zeigte der Schwester das Blatt.
»Grif?«
Sie nickte.
»Ist das ein Teil Ihres Namens?«
Nic schüttelte den Kopf und krakelte mit größter Anstrengung vier weitere Buchstaben. Dann tippte sie auf den Block.
»Grif Powl? Ist das Ihr Mann?«
Wieder schüttelte Nic den Kopf.
»Heißt so der Mann, der auf Sie geschossen hat?«
Nic antwortete mit einem erneuten Kopfschütteln und wurde zusehends unruhiger.
Jemand hatte auf sie geschossen. Ja, sie erinnerte sich. Bilder tauchten in ihrem Kopf auf. Ketten an ihren Knöcheln. Handschellen. Wald. Ein röhrendes Motorrad.
Nic hörte sich schreien, entsetzlich laut, aber nur in ihrem Kopf. Aus ihrem Mund drang lediglich ein ersticktes Stöhnen.
Schwester Geena rief etwas und fasste Nics Schultern, um sie ruhigzuhalten. Dann kam eine andere Schwester, spritzte etwas in den Infusionsschlauch, und kurz darauf wurde alles wieder schwarz.

Geena war seit fünfundzwanzig Jahren Krankenschwester, die letzten davon auf der Intensivstation. In ihren Berufsjahren hatte sie schon eine Menge schreckliche Dinge gesehen, aber was der neuen Jane Doe widerfahren sein musste, dürfte wohl alles bisherige übertreffen. Ihr war in den Rücken geschossen worden, doch zum Glück hatte die Kugel weder lebenswichtige Organe noch die Wirbelsäule verletzt. Das allein grenzte schon an ein Wunder. Außer der Schusswunde hatte sie noch eine weitere an der linken Schulter, die infiziert war. Zudem war die Frau schrecklich unterernährt und extrem dehydriert gewesen. Angesichts der zahlreichen Verletzungen, Kratzer und Schwellungen an ihrem Körper ging der Sheriff davon aus, dass sie gefoltert worden war.
Als sie im Baton Rouge General ankam, war sie halbtot gewesen. Hätte das alte Ehepaar aus Centerville sie nicht gefunden und einen Krankenwagen gerufen, wäre sie mit Sicherheit gestorben.
Während Geena an ihrer Cola nippte, blickte sie auf den Notizblock mit dem Namen, den ihre Jane Doe geschrieben hatte. Oder zumindest dachte Geena, dass es sich um einen Namen handelte. Sie hatte ihre Tochter angerufen und sie gebeten, die beiden Worte »Grif Powl« zu googeln. Vielleicht war es ja auch kein Name.
»Ich geb’s mal ein, Mom, und melde mich dann«, hatte ihre Tochter vor zehn Minuten versprochen.
Isaac Felton, ein Pfleger der Intensivstation, kam herüber und setzte sich zu Geena. »Was hast du da?« Er sah auf den Block in Geenas Hand.
»Ach, das hat unsere Jane Doe geschrieben. Aber sie regte sich derart auf, weil wir nicht verstehen konnten, was sie uns sagen wollte, dass wir sie sedieren mussten.«
»Darf ich mal sehen?«, fragte Isaac.
Lächelnd reichte Geena ihm den Block. »Wir glauben, dass es ein Name ist. Ich lasse meine Tochter die Buchstaben googeln, mal sehen, ob sie was findet.«
Isaac las laut vor. »Grif Powl. Hmm …« Er wiederholte die Worte einige Male, dann, als er gerade sagte: »Griff Powell! Griffin Powell«, läutete das Telefon.
»Kennst du den Namen irgendwoher?«, fragte Geena, ehe sie den Hörer abnahm.
»Mom, ich bin’s, Megan. Ich glaube, ich habe den Namen.«
Geena bedeutete Isaac mit erhobenem Finger, er möge kurz warten. »Ja, Liebes, leg los.«
»Es gibt einen superreichen Privatdetektiv namens Griffin Powell. Er hat sein Büro in Knoxville, Tennessee, und weißt du, was noch? Er war ein berühmter Footballspieler an der Universität von Tennessee, bevor ich geboren wurde.«
»Hast du eine Telefonnummer von ihm gefunden? Eine Büronummer?« Falls Griffin Powell der Mann war, den Jane Doe sehen wollte, konnte Geena es zumindest überprüfen.
»Ja, hier ist eine Büronummer und eine E-Mail-Adresse.«
»Gib mir die Nummer«, sagte Geena und sah zu Isaac.
»Schreibst du mit?«
Er nickte. Sie wiederholte die Zahlen, die Megan ihr durchgab, legte auf und wandte sich wieder an ihren Kollegen.
»Ich schätze, Megan hat dir erzählt, dass Griffin Powell früher ein Footballstar war«, sagte Isaac. »Der Mann war der Spieler an der Uni, bevor irgendwer Peyton Mannings Namen auch nur kannte.«
»Vielleicht rufe ich lieber den Sheriff an und lass sie das regeln. Aber das arme Mädchen da drin braucht wirklich jemanden, der ihr nahesteht, und das möglichst sofort. Nein, ich rufe zuerst diesen Mann an, beschreibe ihm unsere Jane Doe und warte ab, ob er sie kennt.«

Griff hatte seit achtundvierzig Stunden nicht geschlafen. Heute war der dreiundzwanzigste Tag. Nics Leiche war nirgends aufgetaucht, der Jäger hatte nicht angerufen. Niemand hatte eine Ahnung, was los war.
Sanders wusste nicht genau, wann Griff zusammenbrechen würde, aber dass es geschehen würde, war unausweichlich. Heute, morgen, nächste Woche. Sein alter Freund stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs, und weder er noch Yvette konnten etwas dagegen tun.
Barbara Jean rief nach Sanders. Er hörte sie draußen auf der Terrasse und drehte sich um. Der kühle Nachmittagswind blies um ihn herum. Barbara Jean blieb in der halboffenen Tür.
»Rick Carson ist am Telefon. Er ruft aus dem Büro in Knoxville an und sagt, es ist dringend.«
Sanders eilte hinein und schloss die Tür hinter sich. »Hat Rick gesagt, worum es geht?«
»Er meinte, es hätte mit Nicole Baxter zu tun.«
Sanders’ Brustkorb war schlagartig wie zugeschnürt. War das der Anruf, mit dem sie gerechnet und vor dem sie sich so sehr gefürchtet hatten?
»Hat er sonst noch was gesagt? Ist sie …«
»Nein, sonst hat er nichts gesagt, nur dass du ihn umgehend zurückrufen sollst.«
Sanders nickte und eilte den Flur hinunter zum Büro. Er öffnete die Tür und drückte auf ein paar Schalter, worauf überall die Lichter angingen. Der große Raum war in drei unterschiedliche Arbeitsbereiche aufgeteilt. Sanders setzte sich an einen der Schreibtische, nahm das Telefon auf und wählte die Nummer des Büros in Knoxville. Die Rezeptionistin stellte ihn direkt zu Rick Carson durch.
»Haben sie ihre Leiche gefunden?«, fragte Sanders, sowie Rick sich meldete.
»Nein«, antwortete Rick.
Sanders atmete erleichtert aus. »Dann geht es nicht um Nicole Baxter?«
»Doch«, sagte Rick. »Oder zumindest denke ich das. Ich habe eben mit einer Krankenschwester der Intensivstation am Baton Rouge General gesprochen. Sie rief an und wollte Griff sprechen. Wie es scheint, hat sie eine Patientin, eine Jane Doe, die wegen einer Schussverletzung operiert wurde und gefoltert wurde, wie die Ärzte vermuten, bevor man sie auf der Straße liegen ließ. Ich weiß, dass es nicht zum Tatmuster des Jägers passt, aber diese Frau – die momentan nicht sprechen kann, weil sie am Beatmungsgerät hängt – hat Griffs Namen auf einen Zettel geschrieben.«
»Die Schwester, die dich angerufen hat, konnte sie dir diese Jane Doe beschreiben?«
»Klar.«
»Und?«
»Ende zwanzig oder Anfang dreißig, groß, um eins achtzig, dunkelbraunes Haar, hellbraune Augen.«
Sanders’ Herzschlag beschleunigte sich. »Das könnte Nicole sein.«
»Ja, könnte – oder auch nicht. Was willst du machen?«
»Ich erzähle es Griffin.«
»Und wenn sich herausstellt, dass es nicht Nicole Baxter ist?«
Sanders wusste, dass Rick unmöglich klar sein konnte, wie verzweifelt Griffin war. Nichts, was jetzt noch geschah, könnte ihn tiefer in die Hölle ziehen, in der er schon gefangen war.
»Falls es nicht Nicole Baxter ist, wird Griffin damit umgehen können.«
Fünf Minuten später klopfte Sanders an die verschlossene Arbeitszimmertür.
»Geh weg!«, rief Griffin von drinnen.
Trotzdem öffnete Sanders die Tür und ging ins Zimmer.
Griffin drehte sich mit einem wütenden Blick zu ihm um.
Seine Augen waren blutunterlaufen, er hatte einen Zwei-Tage-Bart, und seine Kleidung war zerknautscht.
Eine halbleere Scotch-Flasche stand auf dem Fußboden neben der Couch.
Griffin war gewöhnlich nachgerade davon besessen, stets glattrasiert zu sein. Das war ein Überbleibsel aus seinen Tagen in Gefangenschaft, als es ihm nicht gestattet wurde, sich zu rasieren. Und zu sehen, dass Griffin seit Tagen keinen Rasierer mehr angefasst hatte, bestätigte Sanders umso deutlicher, in was für eine entsetzliche Hoffnungslosigkeit sein Freund verfallen war.
»Hatte ich nicht gesagt, du sollst weggehen?«
»Es könnte Neuigkeiten von Nicole geben«, sagte Sanders.
Griffin setzte sich gerade auf und sah Sanders an. »Haben sie ihre Leiche gefunden?«
»Nein, aber da ist eine junge Frau, schwer verletzt, aber am Leben, auf der Intensivstation in Baton Rouge, auf die Nicoles Beschreibung passt. Wie es scheint, kann sie nicht sprechen, hat aber deinen Namen auf ein Stück Papier geschrieben.«
Griffin sprang vom Sofa auf. »Sag Jonathan, er soll SOFORT das Flugzeug bereitmachen. Und dann komm mit und erzähl mir alles, was du weißt, während ich dusche, mich rasiere und mir was Frisches anziehen.«




Kapitel 21

Griff hatte jede Zuversicht verloren gehabt. Er hatte aufgegeben und zwei Tage lang nur noch auf die Nachricht gewartet, dass Nics Leiche gefunden worden war. Und dann war ein Wunder geschehen. Selbst die Chance, dass die Frau im Krankenhaus von Baton Rouge Nic sein könnte, war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Auf dem Flug von Knoxville war er zwischen Hoffnung und Wirklichkeit hin- und hergerissen gewesen, zwischen seinem Herzen und seinem Verstand. Unter anderen Umständen hätte er sich für die brutale Wirklichkeit und die Vernunft entschieden, aber nicht heute, nicht wenn Nic am Leben sein könnte.
Obwohl Sanders und Rick Carson bei ihm waren, sprach er während der Reise so gut wie gar nichts und war dankbar, dass sie seinen Wunsch nach Stille respektierten. Er musste sich wappnen für das, was ihn im Krankenhaus erwartete. Falls Nic lebte, würde er Himmel und Erde in Bewegung setzen, um ihr zu helfen. Falls die Frau nicht Nic war …
Gott, wie er die Ungewissheit hasste!
Und er hasste es, wie emotional er an die Sache heranging. Über Jahre hatte er sich gerühmt, distanziert und emotionslos zu sein. Dann jedoch war Special Agent Baxter vor fünf Jahren in sein Leben getreten, und alles hatte sich verändert. Während der vier Jahre, die er an den Beauty-Queen-Morden mitarbeitete, hatte er ihre verbalen Schlagabtausche gemocht. Niemand sonst berührte ihn so wie sie.
Jetzt fragte er sich, ob all die Jahre Feindseligkeit zwischen ihnen womöglich nur ein langes Vorspiel zu jener Nacht waren, die sie zusammen verbracht hatten. War es da noch verwunderlich – nach fünf Jahren Vorspiel –, dass sie einander vollständig entflammt hatten?
Während der letzten drei Wochen hatte er die eine Nacht Minute für Minute in Gedanken durchgespielt – jede Berührung, jeden Kuss, jedes geflüsterte Wort.
Lass Nic am Leben sein. Auf der Fahrt vom Flugplatz zum Krankenhaus wiederholte Griff diese Bitte wieder und wieder im Geiste.
Sie kamen mit einer Polizeieskorte am Baton Rouge General an, die Doug Trotter angefordert hatte, der auf dem Weg nach Louisiana war. Bevor sie »Griffin’s Rest« verließen, hatte Sanders Nicoles Vorgesetzten angerufen und ihm erzählt, welche Informationen sie von der Schwester bekommen hatten. Rick Carson war zusammen mit ihnen hergeflogen. Griff vermutete, dass Sanders ihn darum gebeten hatte, damit er sich um alles kümmern konnte, was gewöhnlich Griff übernahm, wozu er aber eventuell nicht in der Lage wäre.

Die Krankenhaus-Security nahm sie am Haupteingang in Empfang, um sie direkt zu den Fahrstühlen und nach oben auf die Intensivstation zu bringen. Ein Hilfssheriff, der als Wache auf der Station postiert worden war, kam zu ihnen in den Wartebereich.
»Ich bin Griffin Powell.« Er sah dem jungen Mann in die Augen.
»Ja, Sir. Ich bin Deputy McNeal.«
»Ich bin hier, um diese Jane Doe zu sehen.«
»Ja, Sir. Der Sheriff hat sein Okay gegeben, dass Sie die junge Frau während der Besuchszeit sehen dürfen.«
»Ich warte nicht bis zur Besuchszeit. Ich will sie jetzt sehen.«
»Ich, ähm, bei so was sind die furchtbar streng, Mr. Powell. Die Besuchszeit ist erst in einer Stunde, und …«
»Holen Sie mir die Oberschwester oder sonst jemanden, der hier das Sagen hat. Ich gehe rein, mit oder ohne Erlaubnis.«
Der Deputy runzelte die Stirn. »Ähm, ja, Sir. Warten Sie bitte hier.«
»Griffin.« Sanders legte eine Hand auf seinen Arm.
Griff holte tief Luft. »Ich bin okay.«
Eine rundliche Frau mittleren Alters mit rosigen Wangen und braunen Locken kam auf sie zu. »Mr. Powell?«
»Ja, ich bin Griffin Powell.«
»Ich bin Geena Kilpatrick. Ich war es, die Ihr Büro angerufen hat. Wenn Sie bitte mit mir kommen. Ich bringe Sie zu unserer Jane Doe. Wir haben sie den ganzen Nachmittag unter Beruhigungsmitteln gehalten, aber sie kommt gerade zu sich und wird unruhig. Vielleicht beruhigt sie sich, wenn sie Sie sieht.«
»Haben Sie sie nach ihrem Namen gefragt?«
»Nein«, antwortete Geena. »Noch nicht wieder. Als wir ihr den Block gaben, dachten wir, sie würde uns ihren Namen aufschreiben, aber stattdessen schrieb sie Ihren. Zuerst konnten wir ihn gar nicht erkennen und waren nicht mal sicher, dass es überhaupt ein Name war. Sie ließ Buchstaben aus und … Na ja, als wir nicht begriffen, was sie geschrieben hatte, wurde sie sehr aufgeregt und wollte aus dem Bett steigen. Deshalb mussten wir sie sedieren.«
Die Schwester führte ihn in den Intensivbereich und dort geradewegs zu Jane Does Bett, das von Vorhängen umgeben war. Dann trat sie zurück, um Griff hereinzulassen. Bevor er den Vorhang öffnete, schloss er kurz die Augen. Lass es Nic sein.
Er ging hinein und blieb auf halbem Wege zum Bett stehen. Sein Blick wanderte über die Frau, die vor ihm im Bett lag. Sie stöhnte und regte sich. Er sah in ihr Gesicht. Blass, zerschunden und mit geschlossenen Augen.
Seine Gefühle überwältigten ihn, schnürten ihm Brust und Kehle zu, bevor die Anspannung mit einem langen Atemzug aus ihm wich.
Nic! Sie lebte.
Ich danke dir, Gott.
»Ist sie jemand, den Sie kennen, Mr. Powell?«, fragte Geena.
Zunächst konnte er gar nichts sagen, deshalb nickte er nur und ging langsam auf das Bett zu. Als er vor ihr stand, kostete es ihn seine gesamte Willenskraft, sie nicht zu packen und in seine Arme zu ziehen. Stattdessen hockte er sich neben ihr Bett, hob ihren übel zerkratzten und von blauen Flecken übersäten Arm und hielt ihre Hand an seine Wange.
»Nic, mein Liebling. Nicki, ich bin’s, Griff.«
»Mmm …«, wimmerte sie, öffnete jedoch nicht die Augen. Die Schwester kam zu ihm. »Ich lasse Sie gleich mit ihr allein, Mr. Powell. Aber könnten Sie mir bitte erst ihren Namen sagen? Den brauche ich für die Krankenakte, und außerdem muss ich den Deputy informieren.«
Griff nickte, ohne die Augen von Nic abzuwenden. »Ihr Name ist Nicole Baxter. Special Agent Nicole Baxter.«
»Sie ist vom FBI?«
»Ja.«
»Danke. Jetzt lasse ich Sie allein. Bleiben Sie, solange Sie wollen. Falls sie wieder unruhig wird, wenn sie richtig wach ist, müssen wir sie allerdings noch mal sedieren.«
»Ja, ich verstehe.« Nun sah er zu Geena auf. »Was können Sie mir über ihren Zustand sagen?«
»Noch gilt er als kritisch, aber sonst kann ich Ihnen nichts sagen. Da müssten Sie mit ihrem Arzt reden. Er kommt später zur Visite.«
»Gut. Dann später.«
Griff blieb hocken, Nics Hand in seiner, und sprach mit ihr. Sie murmelte und bewegte sich, als läge sie unbequem. Ein paar Mal flatterten ihre Lider.
»Es wird alles wieder gut«, sagte er ihr wieder und wieder.
»Ich bin hier, Nic. Ich bin’s, Griff. Was auch immer du brauchst – oder willst …«
Er wusste nicht, wie lange er neben ihrem Bett gehockt hatte. Irgendwann kam Geena Kilpatrick herein, sah nach Nic und brachte einen Stuhl für ihn.
»Hat sie die Augen aufgemacht?«, fragte die Schwester.
»Noch nicht.«
Sie tätschelte Griffs Schulter. »Sie wird. Haben Sie Geduld.«
Griff setzte sich auf den Stuhl und hielt weiter Nics Hand. Eine ganze Weile redete er noch leise mit ihr, dann schließlich saß er einfach da und wartete.
Plötzlich drückte sie seine Hand so sanft, dass er es kaum spürte. Er sah sie an und sagte ihren Namen. Nun öffneten und schlossen sich ihre Augen ein paar Mal, bevor sie sich vollständig öffneten und ihn ansahen.
Sie murmelte, konnte jedoch wegen des Schlauchs in ihrem Hals nichts sagen. Tränen stiegen ihr in die Augen.
Griff drückte ihr sanft die Hand. »Na, du. Wird aber auch Zeit, dass du deine wunderschönen braunen Augen öffnest und mich ansiehst.«
Jetzt kullerten ihr die Tränen über die Wangen, und sie zog an seiner Hand.
Er stand auf, beugte sich übers Bett und nahm sie behutsam in die Arme. Zitternd griff sie nach dem Revers seines Jacketts. Er wollte sie nie wieder loslassen, doch er wusste, dass sie still liegen und sich ausruhen musste. Deshalb umfasste er ihre Schultern und legte sie vorsichtig wieder aufs Kissen zurück. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Er führte sie an seine Lippen und küsste sie.
Doch Nic zog sie wieder weg und bewegte den rechten Zeigefinger in der linken Handfläche, als schriebe sie.
»Willst du noch mal was zu schreiben?«, fragte er.
Sie nickte.
»Bist du sicher, dass du die Kraft hast?«
Wieder nickte sie und sah ihn flehend an.
Er lächelte. »Wie du meinst.«
Seufzend drückte sie ihm die Hand.
Er beugte sich zu ihr, küsste sie auf die Stirn und ging hinaus, um nach der Schwester zu suchen.
»Sie will einen Stift und Papier«, sagte er zu Geena Kilpatrick.
»Ja, bringe ich Ihnen gleich.«
»Danke. Ach, und würden Sie den Deputy bitten, dass er den beiden Männern, die mit mir gekommen sind, sagt, ich würde hierbleiben, bis Sie mich rausschmeißen. Sie sollen sich ein Hotel suchen. Ich melde mich, falls ich sie brauche.«
»Ja, selbstverständlich.«

Griff hielt den Notizblock für sie, während sie zu schreiben versuchte. Jeder einzelne Buchstabe kostete sie große Kraft. Sie war benommen, ihre Knochen fühlten sich an wie nasse Geschirrtücher, und ihr Verstand funktionierte noch nicht so recht. Aber sie tat alles, um sich zu konzentrieren.
Sie zeigte Griff, was sie geschrieben hatte.

PLATAGE HAUS

Er betrachtete die Buchstaben. »Ein Haus in einer Plantage?«
Sie nickte, riss den Zettel ab und schrieb noch was. Dann drehte sie den Block zu Griff, damit er es lesen konnte.

VIEL LAND WALD

»Viel Land. Wald.«
Sie nickte.
»Er brachte dich also auf eine alte Plantage hier in Louisiana. Und das Haus war von Wald umgeben.«
Nic seufzte, riss das Blatt ab und schrieb wieder.
Als sie ihm den Block erneut hinhielt, nahm Griff ihn ihr ab und blickte auf den Zettel.

SUCH WO ICH GEFUNDEN

Er fasste zusammen: »Wir sollen ihn da suchen, wo du gefunden wurdest.«
»Mm … mm …« Sie nickte wieder und streckte die Hand nach dem Block aus.
»Das reicht fürs Erste«, sagte er. »Ruh dich ein bisschen aus. Später kannst du mir mehr erzählen.«
Sie schüttelte den Kopf und winkte ab.
»Dickköpfig wie eh und je, was?« Er nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche. »Doug Trotter ist hierher unterwegs. Er hat schon das örtliche FBI und den Sheriff alarmiert. Außerdem sind Rick Carson und Sanders mit mir gekommen. Sie reden mit dem Paar, das dich gefunden und den Krankenwagen gerufen hat. Sie können uns sagen, wo du gefunden wurdest.«
Sie schloss die Finger um seine Hand und merkte, wie ihr die Augen zufielen.
Es gab so vieles, was sie Griff sagen musste, so viele Informationen, die sie ihm geben konnte, damit das Monster gefunden wurde, das sie fast drei Wochen gefangen hielt. Aber sie war müde. So unbeschreiblich müde.

Doug Trotter und Griff unterhielten sich am selben Abend im Krankenhaus und kamen zu dem Schluss, dass sie beide dieselben Ziele verfolgten: Sie wollten, dass Nic wieder vollständig gesund wurde, und sie wollten den Wahnsinnigen fangen und bestrafen, der sie entführt hatte.
»Wir suchen nach dem Paar, das Nic fand«, hatte Trotter gesagt. »Ich vermute, dass ich noch heute Abend Näheres erfahre. Und wir haben auch schon mit der Notrufzentrale und den Sanitätern gesprochen, die Nic herbrachten.
Wir haben alle verfügbaren Leute auf diesen Fall angesetzt.«
»Ich würde Ihnen ja die Unterstützung meiner Mitarbeiter anbieten, wenn ich nicht wüsste, dass Sie sowieso ablehnen.«
»Na ja, Sie wissen, dass ich das Angebot nicht annehmen kann, jedenfalls nicht offiziell. Wie dem auch sei, wir wissen, wo Nic gefunden wurde, also sollten wir auch bald rausbekommen, wo sie gefangen gehalten wurde.«
»Wenn Sie es wissen …«
»Wird Sie jemand anrufen.«
Griff verstand, dass Trotter ihn nicht offiziell benachrichtigen konnte, wie er überhaupt keine Informationen mit ihm austauschen durfte. Aber Nics Boss wusste, dass er Griff am ehesten unter Kontrolle behielt, indem er mit ihm kooperierte.
Das Personal der Intensivstation hatte sämtliche Besuchsbeschränkungen für Griff außer Kraft gesetzt, so dass er heute möglichst viel bei ihr sein konnte. Deshalb sträubte er sich nicht, als sie ihn spätabends baten, zu gehen und am nächsten Morgen wiederzukommen. Er nahm ein Taxi zum Hotel, wo Sanders bereits mit einem warmen Essen auf ihn wartete. Nach dem späten Dinner duschte er, rasierte sich und zog sich um.
»Ich fahre wieder ins Krankenhaus«, sagte Griff.
»Du wirst heute nicht mehr zu ihr dürfen.«
»Ich weiß, aber ich muss wenigstens in der Nähe sein.« Sicherheitshalber.
»Warte wenigstens, bis ihr Bruder hier ist«, sagte Sanders.
»Rick holt ihn gerade vom Flughafen ab.«
»Richte Charles David aus, dass er Nic gleich morgen früh sehen kann, um neun. Und wenn er die Nacht mit mir im Warteraum hocken will, kann Rick ihn zum Krankenhaus fahren.«
Sanders folgte Griff zur Tür. »Ich muss dich bitten, mir etwas zu versprechen.«
Griff sah seinen Freund skeptisch an.
»Versprich mir, dass du, falls das FBI den Mann findet, das Gesetz nicht in deine Hände nimmst.«
Sanders kannte ihn zu gut. Er wusste genau, wozu Griff fähig war, wie barbarisch er in bestimmten Situationen reagieren konnte.
»Ich verspreche, wenn das FBI den Mann verhaftet und ein Gericht ihn angemessen bestraft, werde ich nichts mehr unternehmen.«
Sanders nickte.
Er verstand die Bedingungen, die Griff seinem Versprechen hinzufügte, und akzeptierte sie. Er konnte besser nachvollziehen als die meisten anderen, dass es Umstände gab, unter denen ein Mann zu tun hatte, was nötig war, ob sein Handeln nun legal war oder nicht.

Rosswalt Everhart ließ sich von einem Charterflugzeug nach Mexiko bringen, wo er sich unter falschem Namen in eine Privatklinik begab und seine Behandlung in bar bezahlte. Sobald er sich von der Operation erholt hatte, würde er weiterziehen. Und die Zwischenzeit würde er nutzen, um sich irgendwo eine winzige Insel zu mieten, die hoffentlich nicht allzu weit weg war. Die Karibik hatte ihm immer schon gefallen.
Am Tag nach seiner Operation hatte er das Krankenhaus in Louisiana verlassen. Er hatte keine andere Wahl gehabt.
Wenn er in den Staaten blieb, war das Risiko zu groß, dass das FBI ihn fand. Inzwischen wussten sie wahrscheinlich schon seinen Namen, kannten seine Verbindung zu Cousin Pinkie und durchsuchten sicher Belle Fleur, sowohl das Haus als auch den umliegenden Grundbesitz. Der Gedanke, dass Fremde durch sein Zuhause trampelten, in seinen persönlichen Sachen wühlten und den heiligen Everhart-Besitz entweihten, machte Ross zornig. Und an allem war die Schlampe Nicole Baxter schuld. Sie hatte ihn fast umgebracht, wenngleich nur, weil er sie unterschätzt hatte. Den Fehler würde er nächstes Mal nicht wieder machen.

Nackt, sein junger, athletischer Körper vernarbt von Insektenstichen, hässlichen Kratzern und brennenden Schnitten aus dem Unterholz, rannte Griffin Powell durch den Dschungel. Blut tropfte ihm vom linken Unterarm, den er sich an einem kantigen Stein aufgeschlitzt hatte, als er in eine tiefe Schlucht fiel. Die zahlreichen Risse an seinen Füßen waren größtenteils verkrustet. Erbarmungslos brannte die Sonne auf seinen ausgetrockneten Leib, dessen Haut bereits Blasen warf. Adrenalin trieb ihn weiter. Was er an Überlebensinstinkt besaß, spornte ihn an, nur ja nicht aufzugeben und weiterzurennen. Egal wie schlimm seine Schmerzen waren, wie erschöpft und übermüdet er war, er musste weiter. Sein Leben hing davon ab.
Ein Schuss hallte durch das dichte Gestrüpp und die hohen Bäume. York kam näher.
Griffs Herz pochte wie wild.
Er zwang sich, schneller zu laufen, und versuchte zu denken, herauszufinden, wo er war und in welche Richtung er rennen sollte. Entkommen war ausgeschlossen, aber vorübergehendes Asyl nicht. Er hatte York schon vorher überlistet, und es könnte ihm wieder gelingen. Deshalb war er nach all den Wochen, die er wie ein wildes Tier gejagt worden war, immer noch am Leben.
Er würde nicht sterben.
Er ließ nicht zu, dass York ihn zerstörte.
Er würde leben, ganz gleich, was er dafür tun musste.
Und eines Tages tötete er seinen Peiniger.

»Griffin? Mr. Powell? Ist alles in Ordnung?« Eine Männerstimme rief nach ihm, und sie kam von irgendwo außerhalb der nebligen Erinnerungen, die ihn in seinem Traum heimsuchten.
Griff schrak auf und sah in blassbraune Augen, die wie Nics waren. Er hatte Mühe, aus seinem Alptraum herauszufinden, rieb sich mit den Händen übers Gesicht.
»Was ist denn? Was hast du?«, fragte er Nics Bruder.
»Das wollte ich dich fragen«, erwiderte Charles David.
»Du hast im Schlaf gemurmelt und warst ganz unruhig.«
Griff atmete tief durch. »Ich bin okay.« Er sah auf die Uhr an der Wartezimmerwand. »Es ist fast sechs. Ich muss einige Stunden geschlafen haben.«
»Ich glaube, wir sind beide um kurz nach drei eingenickt«, sagte Charles David. »Ich wurde wach, als ich dich murmeln hörte.«
»Tut mir leid.«
»Kein Problem.« Er sah sich in dem Warteraum um, in dem niemand außer ihnen saß. »Ich könnte einen Kaffee gebrauchen. Wie ist es mit dir?«
»Ich glaube, die Cafeteria macht erst um sieben auf«, sagte Griff. »Wir könnten zum Frühstück gehen und rechtzeitig zurückkommen, um Nic während der Besuchszeit ab neun zu sehen.«
Charles David stand auf, streckte sich und sah Griff an. »Ich glaube an Gewaltlosigkeit. Ich bin gegen das Jagen als Sport. Ich bin gegen den Krieg, in den unser Land verstrickt ist. Ich bin nicht mal für die Todesstrafe. Also wie kommt es, dass ich das Gefühl habe, ich könnte eigenhändig den Mann erwürgen, der Nic verletzt hat? Ich glaube wirklich, ich könnte ihn mit bloßen Händen töten.«
»Viele unserer Überzeugungen ändern sich, wenn die Dinge persönlich werden«, erklärte Griff. »Ein Mensch behauptet, niemals einen anderen töten zu können, doch wenn sein Leben oder das einer ihm nahestehenden Person auf dem Spiel steht, wie reagiert er dann? Was würde er machen? Selbsterhaltung und Fortpflanzung sind die beiden stärksten Triebe, die wir Menschen besitzen. Und fast ebenso stark ist unser Bedürfnis, das zu schützen, was unser ist.«
»Nic ist sehr viel härter im Nehmen als ich. Das war sie immer.« Tränen schwammen in Charles Davids Augen.
»Als sie vermisst wurde, habe ich mir immer wieder gesagt, wenn jemand das überleben kann …« Er schluckte angestrengt. »Er hat sie gefoltert, nicht wahr?«
Griff stand auf und legte die Hände auf Charles Davids Schultern. »Er ist ein Monster, das es genießt, andere leiden zu lassen, körperlich wie emotional.«
»Wie wird sie sich davon je erholen? Wie kann sie jemals vergessen, was er ihr angetan hat?«
»Wir wissen nicht, was er getan hat«, sagte Griff. »Aber wie du schon sagtest, Nic ist stark. Sie wird sich erholen, auch wenn es Zeit braucht.« Was er nicht hinzufügte, war: »Aber sie wird es nie vergessen.«
Griff hatte jene Jahre auf Amara nie vergessen. Zwar gelang es ihm, die Erinnerungen größtenteils tief in sich zu vergraben, aber seit die neue Mordserie begonnen hatte, kehrten sie an die Oberfläche zurück. Solange er wach war, konnte er gegen die Dämonen kämpfen, sie im Zaum halten. Aber im Schlaf bemächtigten sie sich seines Unterbewusstseins.
Griff legte Charles David die Hand auf die Schulter. »Sehen wir mal, ob wir vor dem Frühstück irgendwo einen Kaffeeautomaten finden.«
»Ja, gute Idee.«
Als sie beim Fahrstuhl ankamen, glitten die Türen auf, und Special Agent Josh Friedman trat heraus.
»Morgen«, sagte Josh. »Wo wollen Sie beide hin?«
»Kaffee holen«, antwortete Griff. »Was ist mit Ihnen?
Was machen Sie hier?«
Josh sah Charles David an. »Sind Sie Nics Bruder?«
»Ja, warum?«
»Ich bin Special Agent Josh Friedman. Ich arbeite mit Ihrer Schwester zusammen. Mein Boss, Doug Trotter, will, dass ich Ihnen erzähle, was passiert ist.« Er warf einen Seitenblick auf Griff, bevor er fortfuhr: »Ich schlage vor, wir gehen zusammen einen Kaffee trinken.«
Alle drei bestiegen den Fahrstuhl.
»Dann erzählen Sie mal«, sagte Griff.
»Ein Mann namens Rosswalt Everhart besitzt eine Plantage von tausend Morgen sowie ein altes Vorkriegsherrenhaus ungefähr sechs Meilen von der Stelle entfernt, wo Foy und Jewel Calame Nic gefunden haben«, sagte Josh.
»Er gilt in der Gegend als ziemlich exzentrisch und zurückgezogen.«
»Und?«, fragte Griff.
»Und raten Sie mal, was wir fanden, als wir mehr Informationen über den Kerl einholten? Wer war wohl sein Cousin?«
Griff war schlagartig wie versteinert. »Cary Maygarden.«




Kapitel 22

LaTasha Davies stand in der offenen Tür des Kinderzimmers, das ihre achtjährige Tochter sich mit der sechsjährigen Cousine teilte. Es tat gut, zu Hause zu sein, in Tampa, auch wenn es nur für zwei Wochen war. Zumindest konnte sie Thanksgiving mit der Familie verbringen, zum ersten Mal seit drei Jahren. Im vorletzten Jahr war sie in Afghanistan gewesen, im letzten im Irak, wohin sie noch vor Weihnachten zurückkehren sollte. Und solange sie im Auslandseinsatz war, blieb ihr nichts anderes übrig, als Asheen bei ihrer Mutter zu lassen.
»Das Kind wächst ohne dich auf«, hatte LaTashas Mutter Geraldine gesagt. »Das ist für euch beide nicht gut, dass ihr so viel getrennt seid. Asheen fängt schon an, zu deiner Schwester ›Mama‹ zu sagen.«
»Denkst du denn, ich habe gewollt, dass mein Leben so wird? Ich tue, was ich kann, um Asheen ein anständiges Leben zu bieten, damit sie die Chancen kriegt, die ich nie hatte.«
»Ich habe immer mein Bestes gegeben.«
»Das weiß ich doch, Mama, und ich werfe dir nichts vor. Ich mache mir selbst Vorwürfe, weil ich mit fünfzehn schwanger geworden bin, die Schule abbrechen musste und immer wieder Marco auf den Leim gegangen bin.«
Die wichtigsten Lektionen im Leben hatte LaTasha auf die harte Tour gelernt. Als Teenager war sie hübsch und klug gewesen. Sie hatte geglaubt, sich in allem besser auszukennen als ihre Mama, einschließlich in Sachen Männer. Marco Crews war fünfundzwanzig gewesen, fuhr einen Sportwagen und hatte immerzu Geld in Hülle und Fülle. Erst nachdem sie seine Tochter zur Welt gebracht und zwei Abtreibungen hinter sich hatte, wurde ihr endlich klar, dass der Typ nichts als Ärger machte. Wie sich herausstellte, war sie eben doch nicht so klug, wie sie dachte. Marco hatte sechs Kinder mit drei Frauen, blieb jedoch unverheiratet und auf der Pirsch.
Als Asheen vier war, wurde bei ihr Diabetes mellitus diagnostiziert, und das hatte LaTasha endgültig wachgerüttelt. Sie gab ihre beiden Niedriglohnjobs auf, in denen sie keinerlei Absicherung hatte, und ging zur Army. Auf diese Weise glaubte sie, Asheen am ehesten alles geben zu können, was sie brauchte. Außerdem bot die Army LaTasha die Chance auf eine gute Ausbildung. Und sollte ihr im Irak der Schädel weggepustet werden, wäre ihre Tochter wenigstens versorgt.
»Sie ist ein süßes Mädchen«, sagte ihre Schwester Katari, die zu LaTasha kam. »Sie erinnert mich an dich, als du in dem Alter warst.«
»Sorg bitte dafür, dass sie mich nicht ganz vergisst«, bat LaTasha sie.
Ihre Schwester legte einen Arm um LaTasha und drückte sie. »Mama und ich erzählen ihr viel von dir.«
»Wann hat sie angefangen, ›Mama‹ zu dir zu sagen?«
Katari seufzte. »Das macht sie nur ab und zu mal, nicht immer.«
»Ich möchte nicht, dass sie jemanden außer mir ›Mama‹ nennt. Ich bin ihre Mama.«
»Sie hört dauernd, wie Tyrina zu mir ›Mama‹ sagt und zu Latarius ›Daddy‹«, erklärte Katari. »Du kannst ihr nicht verübeln, dass sie Eltern haben will, so wie ihre kleine Cousine. Und sie weiß trotzdem, dass du ihre Mutter bist. Deshalb vergisst sie dich auch nicht.«
LaTasha entwand sich der Umarmung ihrer Schwester. »Ich gehe spazieren. Ich muss nachdenken, mir überlegen, was ich machen soll. Wäre Mama nicht zu dir und Latarius gezogen …«
»Gib nicht Mama die Schuld. Sie wird alt. Sie hat ihr Leben lang hart gearbeitet, und ihre Gesundheit ist nicht die beste. Statt dich darüber zu ärgern, dass ich ein gutes Verhältnis zu Asheen habe, solltest du dankbar sein, dass ich ihr und Mama ein schönes Zuhause gebe.«
»Ich bin dankbar.« LaTasha schluckte gegen die Tränen an, die ihr kamen.
Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief sie den Flur hinunter durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Geh laufen, sagte sie sich. Renn, damit du die Wut und das schlechte Gewissen loswirst, und danach kannst du den Tag mit deiner Tochter verbringen. Mach das Beste aus der Zeit, die du mit ihr hast, und streite dich nicht mit Katari. Sie hat recht, du solltest ihr dankbar sein.
Und das war sie auch. Aber deshalb musste sie noch lange nicht hinnehmen, dass ihr Kind eine andere Frau »Mama« nannte.

Griff und Charles David nutzten die morgendlichen Besuchszeiten auf der Intensivstation von neun bis halb zehn abwechselnd. Von den vielen Medikamenten war Nic immer noch ziemlich benommen, jedoch klar genug, dass Griff ihr von Rosswalt Everhart und dessen Verbindung zu Cary Maygarden erzählen konnte. Vor ihrem Besuch mittags um eins hatte Dr. Mandel seine Visite abgeschlossen und angeordnet, dass Nic vom Beatmungsgerät genommen wurde.
Charles David hatte Griff gebeten, bei seinem Gespräch mit Dr. Mandel dabei zu sein. So, wie der Arzt ihnen Nics Zustand beschrieb, musste sie Entsetzliches durchgemacht haben. Am Ende weinte Charles David still vor sich hin.
Griff wusste, dass er Nic liebte und alles für sie tun würde, doch er war nicht stark genug, um Nic in den kommenden Wochen so beizustehen, wie sie es brauchte.
Geena Kilpatrick hatte sie darauf vorbereitet, dass Nic die nächsten paar Tage einen wunden Hals haben und entsprechend heiser sein würde. Die beste Nachricht aber war, dass ihr Zustand inzwischen als »stabil« eingestuft wurde, nicht mehr als »kritisch«.
Griff nutzte die Gelegenheit, um eine Frage zu stellen, die ihn beschäftigte und die Geena ihm als Nichtangehörigen nicht hätte beantworten dürfen.
»Ich … ähm … ich würde Sie gern etwas fragen«, begann Griff.
»Ja, Mr. Powell, nur zu.«
»Nic … Nicole ist nicht schwanger, oder?«
Charles David riss die Augen weit auf, sagte aber nichts.
»Nein, Miss Baxter ist nicht schwanger«, antwortete die Schwester und tätschelte Griffs Arm, bevor sie sich wieder an ihre Arbeit begab.
»Geh du allein zu Nic rein«, sagte Charles David. »Ich weiß, dass sie mit dir reden will, und ich kann bis heute Abend warten. Aber sag ihr bitte, dass ich hier bin.«
»Danke.« Griff war vor allem dankbar, dass Charles David nicht zu wissen verlangte, warum er sich nach einer möglichen Schwangerschaft Nics erkundigt hatte.
Er betrat die Intensivstation und steuerte direkt auf Nics Vorhangnische zu.
Am Eingang blieb er stehen. Er betrachtete sie, wie sie auf der Seite lag, das Kopfteil ihres Bettes ein klein wenig hochgestellt. Bei Gott, sie war beängstigend blass, ihre Augen eingefallen, ihr Körper viel zu dünn und furchtbar zugerichtet. Aber er durfte nicht daran denken, was sie durchgemacht hatte, wenn er ihr helfen wollte, nach vorn zu sehen, nicht zurück.
»Guten Morgen, meine Schöne«, sagte er und ging auf ihr Bett zu.
Sie sah ihn an. Ein mattes Lächeln umspielte ihre Lippen, doch der Schmerz in ihren Augen war unübersehbar.
Am liebsten wollte er sie in den Arm nehmen, sie küssen und trösten, aber sie hing immer noch am Tropf und an einigen Überwachungsapparaten. Dass ihr Zustand als stabil galt, bedeutete zwar, dass es ihr besser ging, aber es hieß nicht, dass sie vollständig über den Berg war. Ihr war in den Rücken geschossen worden. Die Kugel war unterhalb des Schulterblatts eingetreten und gleich unter der Achsel wieder ausgetreten.
»Ich bin nicht schön«, erwiderte Nic heiser, als Griff sich auf den Stuhl neben ihrem Bett setzte.
»Doch, du bist das Schönste, was ich je gesehen habe«, sagte er.
Sie streckte ihre Hand aus, die Griff nahm und sanft drückte.
»Haben sie ihn erwischt?«, fragte sie.
»Everhart war nicht zu Hause, aber damit hatten wir auch nicht gerechnet, solange er noch am Leben ist, was leider der Fall zu sein scheint. Seine Haushälterin erzählte Doug Trotter und dem Sheriff, dass Everhart wegen einer Bauchwunde im County General operiert wurde. Bevor du fragst, nein, er war nicht mehr im Krankenhaus. Wie es aussieht, ist er verschwunden, und keiner weiß, wohin.«
»Scheißkerl!«
»Trotter besorgt sich einen Durchsuchungsbefehl, um das Haus von oben bis unten zu durchsuchen. Und auf seinem Besitz werden sie jeden einzelnen Grashalm unter die Lupe nehmen.«
»Bring mir ein Foto von ihm, damit ich ihn identifizieren kann, okay?«
»Trotter schickt uns so bald wie möglich eines.«
Nic seufzte tief und stöhnte anschließend.
»Alles okay, Liebling?«, fragte Griff.
Sie rang nach Luft. »Schon, wenn man mal von den höllischen Schmerzen absieht.«
»Sie können dir mehr Schmerzmittel geben. Ich rufe die Schwester und …«
»Nein! Ich bin es leid, nicht klar denken zu können. Ich will meinen Verstand zurück!« Sie zog ihre Hand aus seiner.
»Du musst Geduld haben. Ruh dich aus.«
»Wie kann ich mich ausruhen, wenn ich weiß, dass er da draußen frei rumläuft und …«
»Tu dir das nicht an«, unterbrach Griff sie. »Du bist durch die Hölle gegangen. Gib deinem Körper Zeit zu heilen … und deiner Seele.«
Als Nic nichts entgegnete, fiel ihm auf, dass sie an ihm vorbei weit in die Ferne sah, das Kinn angespannt und die Hände in die Bettdecke gekrallt.
»Ich soll dir von Charles David ausrichten, dass er hierist. Er sitzt draußen im Warteraum, weil er mir die halbe Stunde bei dir überlassen wollte.«
Sie nickte stumm, ohne ihn anzusehen.
»Nic?«
»Hmm …?«
»Sobald Trotter den Durchsuchungsbefehl hat, fahre ich raus zu Everharts Plantage.«
»Belle Fleur«, sagte sie, während sie sich wieder zu Griff wandte. »So hat er sein Zuhause genannt.«
»Er nannte dir den Namen seiner Plantage, aber nicht seinen eigenen?«
»Nein, sich bezeichnete er ausschließlich als den ›Jäger‹.« Griff bemerkte, dass sie die Decke fester und fester packte. Er strich ihr behutsam über die Hände, bevor er die Finger ihrer linken vorsichtig löste.
»Du bist in Sicherheit«, sagte Griff. »Er kann dir nicht weh tun, nie mehr.«
Nic sah ihn unsicher an. »Finde ihn und halte ihn auf.«
»Das werden wir tun.«
»Ich habe versucht, ihn umzubringen.« Nic hob die Hände und blickte sie an. »Ich habe mir eine Waffe aus einem Stock gemacht.« Nun rieb sie die Hände aneinander. »Als ich die Gelegenheit hatte, habe ich ihn attackiert. Ich wollte seine Halsschlagader treffen, aber das ist mir nicht gelungen.«
Griff beobachtete sie. Er wusste, dass sie jede Sekunde nachlebte, während sie ihm davon erzählte.
»Er warf sich auf mich, und wir rangen am Boden«, fuhr sie fort und rieb die Hände noch fester. »Da drehte ich die Stockspitze zu ihm und rammte sie ihm so weit in den Bauch, wie ich konnte. Ich hatte gehofft, dass ich ihn umgebracht habe.« Sie hustete. »Ich wollte ihn tot sehen.« Wieder hustete sie. »Ich hasse ihn. Er ist ein …« Nun überkam sie ein heftiger Hustenanfall.
Griff rief nach der Schwester. Bis die Frau, auf deren Namensschild A. Kennemer stand, hereinkam, hielt Griff eine hysterische Nic in den Armen. Er musste sie umklammern, weil sie sonst wild um sich geschlagen hätte.
Griff hielt sie weiter fest, während Miss Kennemer ihr ein Sedativum über den Tropf gab. Binnen Minuten war Nic eingeschlafen.
»Darf ich noch ein bisschen bei ihr sitzen?«, fragte Griff. »Natürlich. Fünfzehn Minuten noch, Mr. Powell.«
»Danke.«
Als er Nic ansah, dachte er daran, dass er nicht wusste, ob sie jemals im Dienst jemanden getötet hatte. Doch das tat nichts zur Sache, denn entscheidend war, wie sehr sie darunter litt, dass sie ihren Entführer nicht nur töten wollte, sondern es sogar versucht hatte. Und im Gegensatz zu dem Wahnsinnigen, der sie gefoltert hatte, besaß Nic ein Gewissen.
Griff erinnerte sich an eine Zeit, als der Gedanke, ein menschliches Wesen zu töten, ihm vollkommen abwegig vorgekommen war. Das war vor seinen Jahren auf Amara gewesen, bevor er von York darauf trainiert worden war, zu töten oder getötet zu werden.
Er streichelte sanft über Nics Wange, strich ihr ein paar ihrer dunklen Locken aus dem Gesicht und hinters Ohr. Für sie würde alles erst einmal schlimmer werden, ehe es wieder besser wurde. Viel schlimmer.
»Aber ich werde für dich da sein, Nic. Ich helfe dir da durch, egal wie lange es dauert.«
Gegen vier Uhr nachmittags kamen Griff und Rick Carson auf Belle Fleur an. Sanders war bei Charles David im Krankenhaus geblieben. Ein großer Trupp Polizisten durchkämmte unter Special Agent Trotters Aufsicht das Haus und das Anwesen. Griff und Rick wussten, dass sie lediglich als Beobachter hier sein durften, deshalb hielten sie sich zurück. Immerhin hatte Doug Trotter eingesehen, dass es klüger war, ihnen die Erlaubnis zu geben und so die Powell Agency unter Kontrolle zu haben.
Griff vermutete, dass das alte Haus noch vor dreißig oder vierzig Jahren recht imposant gewesen war. Aber die Zeit und mangelnde Pflege hatten das eindrucksvolle Herrenhaus verfallen lassen. Warum hatte Rosswalt Everhart nicht wenigstens ein paar seiner Millionen in sein Haus gesteckt? Die ersten Nachforschungen, die Griffs Detektei während er letzten Stunden über den Mann angestellt hatte, ergaben, dass der Mann annähernd achtzig Millionen besaß.
Als Griff und Rick sich gerade der Vorderveranda näherten, traten Doug Trotter und Josh Friedman aus dem Haus. Die vier Männer begrüßten sich mit Handschlag, dann erkundigte Trotter sich nach Nic.
»Sie schlief, als ich das Krankenhaus verließ«, sagte Griff.
»Hat sie Ihnen irgendwas über Everhart erzählt? Ich möchte sie gerne bald selbst befragen, um …«
»Nein«, fiel Griff ihm ins Wort. »Sie ist noch nicht so weit.«
Trotter sah ihn fragend an. »Niemand wird sie drängen, aber je mehr wir über den Kerl wissen, umso besser stehen unsere Chancen, ihn zu schnappen.«
»Ja, das verstehe ich. Dennoch müssen Sie mir glauben, dass sie Everhart auf einem Foto identifizieren könnte, zu mehr aber auf keinen Fall in der Verfassung ist. Noch nicht.«
»Was das Identifizieren angeht, das müsste Nic baldmöglichst machen. Cleo Willoughby, die Besitzerin der Pension in Arkansas, hat Everhart bereits als den Mann wiedererkannt, der an dem Tag das Cary-Grant-Zimmer mietete, an dem Kendall Moores Leiche gefunden wurde. Sie ist sich sicher, obwohl er einen Schnauzer hatte und eine andere Haarfarbe.«
»Das dachten Nic und ich uns schon, als Miss Cleo ihren anderen Gast erwähnte. Ich bin froh, dass sie ihn erkannt hat.«
Trotter nickte. »Friedman, gehen Sie mit Mr. Powell hinunter in den Keller und zeigen Sie ihm alles.« Er sah wieder zu Griff. »Dass Sie nichts anfassen dürfen, brauche ich Ihnen wohl nicht extra zu sagen, oder?«
»Nein, schon klar.« Griff sah von Trotter zu Friedman.
»Was ist im Keller?«
»Da unten muss der kranke Mistkerl Nic und die anderen Opfer festgehalten haben«, antwortete Friedman. »Zumindest zeitweise.«
»Und dann gibt es dort noch einen besonderen Raum«, ergänzte Trotter. »Sie wissen, dass Sie nur aus dem einen Grund hier sind, weil …«
»Die Powell Agency wird voll und ganz mit dem FBI kooperieren.«
Griff und Trotter nickten sich kurz zu, dann ließ Griff sich von Friedman ins Haus führen.
Drinnen stand alles voller unschätzbar wertvoller Antiquitäten. Es roch muffig, schien aber relativ sauber. Die Holzdielen waren gewachst, die Möbel staubfrei und poliert.
Griff folgte Friedman den breiten Flur hinunter und blieb hinter ihm stehen, als der Special Agent die Kellertür öffnete.
»Seien Sie vorsichtig«, warnte Friedman. »Die Treppe ist ziemlich morsch.«
Griff blieb einige Schritte hinter ihm, als sie in den dunklen, feuchten Keller des Herrenhauses hinabstiegen. Der Gang unten wurde nur von einer einzelnen Glühbirne erleuchtet, die nackt an der Decke hing. Kaum setzte Griff einen Fuß auf den schmutzigen Boden unten, traf ihn der Gestank nach feuchter Erde, menschlichen Exkrementen und verwesenden Ratten wie ein Keulenhieb. Er erstarrte, als ihn Gedanken und Erinnerungen an eine andere Zeit und einen anderen Ort überkamen. Doch er verdrängte sie gleich wieder und konzentrierte sich ganz auf das Hier und Jetzt.
»Stinkt übel hier unten«, bemerkte Friedman.
Griff sagte nichts.
»Sehen Sie sich die rostigen Ketten an der Wand da drüben an.« Friedman leuchtete mit der Taschenlampe auf eine Reihe verrosteter Hand- und Fußschellen. »Vorm Bürgerkrieg müssen sie ihre Sklaven hier angekettet haben.«
Griff fiel auf, dass ein Paar neue Ketten in der Wand verankert waren. Er betrachtete sie genauer. Zweifellos hatte Everhart seine Opfer hier unten in Ketten gelegt. Nic war in diesem Keller gefangen gehalten worden.
Friedman kam zu ihm. »Denken Sie nicht daran. Damit helfen Sie Nic nicht.«
Griff atmete langsam aus, kaum imstande, seine Wut im Zaum zu halten. Jede Faser in ihm schrie nach Rache.
»Da hinten ist ein Raum, den Sie sich ansehen sollten«, sagte Friedman. »Nur denken Sie bitte daran, nichts zu berühren.«
Griff nickte und folgte ihm zu einer offenen Tür am Ende des Kellergangs. An der rechten Wand des mittelgroßen Raumes waren Regale mit Glasbehältern, alle leer bis auf sieben, die etwas abgerückt von den anderen standen. Dar in befanden sich Styroporköpfe, wie man sie als Perückenhalter benutzte, deren leere Augen blind aus den Kästen starrten. Für einen Sekundenbruchteil schloss Griff die Augen, um die Szene vor sich auszublenden, denn er wusste, dass die Skalps auf diesen Kunststoffköpfen den sieben Opfern Everharts post mortem abgeschnitten worden waren.
Nic war Opfer Nummer acht gewesen.
Plötzlich sah Griff im Geiste ein Bild vor sich, das er seit Jahren erfolgreich verdrängt hatte. Es zeigte andere Trophäen, die ebenso grausam waren wie die hier vor ihm.
»Alles in Ordnung mit Ihnen, Mr. Powell?«, fragte Friedman.
Griff räusperte sich. »Ja, alles okay.«
»Haben Sie genug gesehen?«
»Mehr als genug.«

Eine Viertelstunde später gingen Griff und Rick zu Trotter und dem örtlichen Sheriff, die sich etwa eine halbe Meile vom Haus entfernt unterhielten. Eine Gruppe von Polizisten stand unter einer dichten Baumgruppe, die größtenteils von Louisianamoos überwuchert war. Die Männer und Frauen formten einen losen Kreis. Griff trat zu ihnen, um nachzusehen, was sie dort entdeckt hatten. Mitten in dem Kreis blinkte ein Metallkäfig in der Spätnachmittagssonne.
Griff blieb stehen und spürte, wie er innerlich vor Wut kochte. Wie viele Stunden hatte Nic in diesem Käfig verbracht?
Er wusste, was es mit einem Menschen anstellen konnte, wie ein Tier behandelt zu werden. So stark, tapfer und kompetent Nic auch war, sie würde nie mehr dieselbe sein. Ihre Erlebnisse als Gefangene hatten sie unwiderruflich verändert. Und kein einziger dieser Gesetzeshüter, männlich oder weiblich, würde es nachvollziehen können. Nur jemand, der eine solche Erniedrigung am eigenen Leib erfahren hatte, würde wirklich verstehen, was sie in einem anrichtete.

Pudge lehnte sich auf dem bequemen Bett in seinem Privatzimmer der Garabina-Klinik zurück. Obwohl die Medikamente den Schmerz linderten, hatte er darauf bestanden, dass sie ihm nur gerade so viel gaben, um die Wundschmerzen am Bauch zu betäuben, aber nicht mehr. Er wollte einen klaren Kopf behalten. Den brauchte er, wenn er weitestgehend auf der Hut sein und imstande bleiben wollte, Pläne zu schmieden. Er hatte einen mexikanischen Makler engagiert, der für ihn kleine Inseln ausfindig machte, die man monats- oder jahrweise mieten konnte. Sobald er sich von der Operation erholte hatte, wollte er seine vorherige Tätigkeit wiederaufnehmen, nur weit weg von Belle Fleur und außer Reichweite der US-amerikanischen Behörden.
Außer einem Koffer mit Kleidung und einem mit Bargeld hatte er nur noch seinen Laptop und eine Aktentasche mit Inhaberpapieren und Dokumenten für sein Konto auf den Caymans von zu Hause mitgebracht.
Laut den hiesigen Ärzten musste er mindestens eine Woche hierbleiben, und sollte er sich länger erholen wollen, würden sie ihn in den Wellnessbereich der Klinik verlegen, wo er so lange bleiben könnte, wie er wollte. Hoffentlich hatte sein Makler bis zum Wochenende ein Inselversteck für ihn ausgemacht. Bis dahin konnte er die Stunden damit verbringen, in aller Ruhe sein nächstes Opfer auszusuchen, das erste von vielen, die sein Inselparadies mit ihm teilen würden.
Als er die Dutzende von möglichen Kandidatinnen durchblätterte, bei denen es sich ausnahmslos um junge, kerngesunde Frauen in hervorragender körperlicher Verfassung handelte, schweiften seine Gedanken wiederholt zu einer bestimmten Frau ab. Offenbar war es kein leeres Gerede, dass man sagte, nichts schmerzte mehr als ein knapp verpasster Triumph.
Nicole Baxter.
Sie lebte. Zum Teufel mit ihr!
Nicht jetzt, nicht nächste Woche, nicht einmal nächsten Monat. Aber eines Tages würde er sie wieder in die Finger bekommen. Und wenn es so weit war … Allein der Gedanke daran, was er mit ihr tun könnte, erregte ihn.
»Ich hole dich, Nicole, wenn du es am wenigsten erwartest.«
Plötzlich erschien ein Foto auf seinem Laptop, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Hmm … interessant. Der Begleitartikel stammte von einem Onlinemagazin in Tampa, Florida:

KRIEGSHELDIN AUF HEIMATBESUCH.

LaTasha Davies war ziemlich hübsch für einen Army-Corporal. Langbeinig, schlank, eine Haut wie wohlschmeckende Schokolade und Augen so schwarz wie Ebenholz. Pudge sah sich das Bild der jungen Frau in Uniform genau an, bevor er den Artikel durchlas. Wie es schien, hatte Miss Davies zwei verwundete Kameraden gerettet und es geschafft, sie alle drei fünf Tage lang hinter den feindlichen Linien am Leben zu erhalten.
Sie würde eine wahrhaft würdige Gegnerin abgeben.




Kapitel 23

Wie geht es unserer Patientin heute?«, fragte Griffin die private Krankenschwester, die er als eine von dreien angeheuert hatte, damit sie rund um die Uhr bei Nic blieben. Mrs. Elkins hatte zwanzig Jahre Berufserfahrung und hervorragende Zeugnisse vorgewiesen, ebenso wie ihre Kolleginnen aus der Abend- und Nachtschicht.
»Sie will dringend entlassen werden«, antwortete Mrs. Elkins, während sie Griff stumm bedeutete, mit ihr auf den Flur hinauszukommen.
Draußen vor Nics Zimmer warf sie Griffs Begleitung einen freundlichen Blick zu, bevor sie sich Griff zuwandte: »Miss Baxter ist körperlich in der Verfassung, das Krankenhaus morgen zu verlassen, aber meiner Meinung nach ist sie gefühlsmäßig und geistig noch nicht so weit.«
»Ich habe versucht, ihren Ärzten zu erklären, dass sie auf die psychologische Betreuung, die hier verfügbar ist, nicht ansprechen wird«, sagte Griff. »Egal wie gern sie sich öffnen und über das reden würde, was ihr passiert ist, sie kann nicht.«
»Dann weiß ich nicht, was ich Ihnen noch erzählen soll, Mr. Powell«, sagte Schwester Elkins. »Sie ist seit zwölf Tagen hier und hat sich rein körperlich erstaunlich gut erholt. Aber sie braucht psychiatrische Hilfe, um das Trauma zu bewältigen. Leider glaubt sie, dass sie mit allem allein fertig werden kann.«
»Ja, das ist meine Nic. Stur wie ein Maulesel.« Griff wandte sich an die Dame in seiner Begleitung. »Mrs. Elkins, darf ich Ihnen Dr. Yvette Meng vorstellen? Dr. Meng ist Psychiaterin, die sich auf posttraumatisches Stress-Syndrom spezialisiert hat. Ich habe sie mitgebracht, damit sie Nic kennenlernt.«
Mrs. Elkins musterte Yvette von oben bis unten – von ihrem lackschwarzen Haar bis hin zu ihren bronzefarbenen Schuhen. Dann reichte sie ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Frau Doktor.«
Nachdem sich die Damen die Hände geschüttelt hatten, nahm Mrs. Elkins ihre morgendliche Pause.
Griff legte eine Hand an Yvettes Arm. »Nic wird sich wahrscheinlich mit Händen und Füßen gegen deine Hilfe sträuben.«
»Ja, ich weiß. Etwas anderes hätte ich von Griffin Powells Traumfrau auch nicht erwartet.«
»O Gott, was immer du tust, sag nichts dergleichen in ihrer Gegenwart. Nic würde explodieren.«
Yvette lächelte. »Du vertraust mir doch, sie richtig zu behandeln, oder nicht?«
»Ja.«
»Deine Nicole und ich werden uns jeden Tag ein bisschen besser kennenlernen, und ich zähle darauf, dass sie mir irgendwann genauso vertraut wie du.«
»Bisher hat sie nicht zugestimmt, mit mir nach Hause zu kommen. Noch nicht.«
»Wenn sie erfährt, dass sie nur zwei Alternativen hat – entweder mit zu dir nach Hause oder für zwei Wochen in die Psychiatrie in D.C., gefolgt von einem Monat Therapie –, bin ich sicher, dass sie die richtige Wahl trifft.«
»Ich hoffe bloß, dass sie dich mag«, sagte Griff. »Verdammt, ich hoffe vor allem, dass du sie magst.«
Er hielt Yvette die Tür auf, die vor ihm in Nics Zimmer trat. Nic, die auf einem Stuhl am Fenster saß, drehte sich zu ihnen um und sah von Griff zu Yvette und wieder zu Griff. »Guten Morgen, Liebling«, sagte Griff.
»Wie geht es dir heute?«
»Mir geht es gut«, antwortete Nic. »Ich habe schon vier Pfund von den zehn wieder zugelegt, die ich abgenommen hatte. Meine Blutergüsse werden blasser, meine Kratzer sind verheilt, und morgen werden die Fäden gezogen. Ich kann also bald nach Hause.«
Griff ging zu ihr, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Ich möchte dir gern jemanden vorstellen«, sagte er und bedeutete Yvette näherzutreten.
Nic sah sie an. »Dr. Yvette Meng, vermute ich.«
Griff stutzte. »Wie du offenbar weißt, ist Yvette eine alte Freundin von mir. Sanders und ich kennen sie seit achtzehn Jahren.«
Nic stand auf und reichte ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Meng.«
»Nennen Sie mich bitte Yvette.«
Nic schüttelte den Kopf. »Falls Sie als meine Psychiaterin fungieren wollen, ziehe ich es vor, bei ›Dr. Meng‹ zu bleiben.«
Griff runzelte die Stirn. »Okay, kannst du mir erklären, was hier vorgeht? Woher weißt du, dass Yvette …«
»Aber, aber, Griff«, sagte Nic und lächelte matt. »Du glaubst doch nicht, dass du der Einzige bist, der ein paar Erkundigungen eingeholt hat, oder? Während du dich bei unseren Ermittlungen in den Beauty-Queen-Morden über mich informiert hast, tat ich dasselbe in Bezug auf dich.«
»Darauf hätte ich eigentlich allein kommen müssen«, bemerkte Griff zerknirscht.
»Stimmt.« Nic zeigte auf den anderen Stuhl im Zimmer. »Wollen Sie sich nicht setzen, Dr. Meng?« Nic setzte sich wieder auf ihren Stuhl und blickte zu Griff auf. »Was hältst du davon, wenn du uns ein bisschen allein lässt, sagen wir, eine halbe Stunde? Geh einen Kaffee trinken oder so.«
Griff beäugte sie skeptisch, weil er nicht sicher war, was Nic vorhatte. Auf jeden Fall wollte er lieber bleiben und das Gespräch mit anhören. Doch wenn Nic glaubte, sie könnte Yvette einschüchtern, würde ihr eine schöne Überraschung blühen.
Sobald Griff sie allein gelassen und Dr. Meng sich ihr gegenüber hingesetzt hatte, musterte Nic die Frau eingehend. Griffs gute alte Freundin war außergewöhnlich schön, so dass Nic sich unwillkürlich fragte, wie gut die beiden wohl befreundet waren. War diese exotische Schönheit eine von Griffs Geliebten?
»Sie dürfen mich alles fragen, was Sie wollen«, sagte Yvette.
»Alles?«
Yvette nickte.
»Sind Sie Griffs Geliebte?«
Yvettes Lippen kräuselten sich zu einem hübschen Lächeln. »Nein, das bin ich nicht und war es auch nie.«
Nic wollte sich ohrfeigen, weil sie das gefragt hatte, und erst recht, weil sie Yvettes Antwort so ungemein erleichterte.
»Ich schätze, Sie wissen, wo Griff während der fehlenden zehn Jahre in seiner Biographie war und was mit ihm in der Zeit geschehen ist, stimmt’s?«, fragte Nic.
»Ja, das weiß ich. Sanders und ich waren in der Zeit bei ihm.«
»Ach ja?« Das war eher eine rhetorische Bemerkung als eine Frage.
»Darf ich Sie etwas fragen?« Yvettes Stimme hatte einen sanften, beinahe hypnotischen Klang.
Nic bejahte stumm.
»Haben Sie heute Morgen mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen?«
»Ja, Doug war vorhin hier.«
»Dann wissen Sie, welche Optionen Sie haben.«
»O ja. Offensichtlich meinen alle, dass ich dringend psychiatrische Betreuung brauche. Was ich denke, scheint egal zu sein. Keiner glaubt mir, wenn ich sage, dass ich okay bin und es mir bestens gehen wird, sowie ich wieder an dem Jäger-Fall arbeiten kann.«
»Dann finden Sie nicht, dass Sie psychiatrischen Rat brauchen?«
»Rat vielleicht, aber den kann ich doch auch bekommen, während ich arbeite, oder nicht? Warum sehen Doug, Griff und die Ärzte nicht ein, dass die beste Medizin für mich ist, diesen Kerl zu jagen?«
»Was vorerst gar nicht in Frage kommt, wie Sie wohl wissen. Bevor Sie keine Therapie gemacht haben, lässt man Sie nicht wieder arbeiten«, sagte Yvette. »Griffin bietet Ihnen an, sich bei ihm zu Hause zu erholen, und er möchte, dass ich dort mit Ihnen arbeite.«
»Machen Sie immer alles, was Griffin möchte?« Prima, Nic, benimm dich ruhig wie eine eifersüchtige Kuh! »Ach, vergessen Sie, dass ich das gesagt habe.«
»Schon vergessen«, versprach Yvette. »Denken Sie bitte über Griffins Angebot nach. In ›Griffin’s Rest‹ hätten Sie eine ruhigere Umgebung als in einem Krankenhaus. Und unsere täglichen Sitzungen wären weniger förmlich. Wir könnten uns auf Grundregeln einigen.«
»Wie lange?«, fragte Nic.
»Wie lange die täglichen Sitzungen dauern?«
»Nein, wie lange diese Psychoanalyse dauert? Eine Woche? Zwei? Einen Monat?«
»Das ist schwer zu sagen. Es hängt davon ab, wie gut Sie auf die Behandlung ansprechen.«
»Ich schätze, Sie glauben mir nicht, wenn ich Ihnen sage, dass es mir gut geht.«
»Niemand erlebt so etwas wie Sie und macht hinterher weiter, als wäre nichts gewesen«, sagte Yvette. »Sie glauben vielleicht, dass es Ihnen gut geht, aber …«
»Verdammt, warum müsst ihr Psychiater immer alle gleich sein?« Nic sprang von ihrem Stuhl auf, stellte sich ans Fenster und blickte nach draußen in den blauen Himmel. Dann holte sie tief Luft und murmelte: »Entschuldigung. Ich glaube, ich werde hier drin noch verrückt. Ich will nach Hause. Ich will mein Leben zurück, wie es vorher war, bevor …« Heul ja nicht los! Du darfst Dr. Meng nicht den Eindruck vermitteln, du wärst instabil.
Obwohl sie nicht gehört hatte, dass Yvette Meng aufgestanden und zu ihr gekommen war, spürte sie doch deren Nähe. Als sie sich umdrehte, stand die Frau direkt hinter ihr.
»Ich habe etwas in meiner Tasche, das ich Ihnen gern zeigen würde«, sagte Yvette. »Nennen Sie es einen Anfangstest, wenn Sie wollen.«
»Ich habe mich nicht bereit erklärt, Ihre Patientin zu sein.«
»Nein, das stimmt. Und die Entscheidung liegt ganz allein bei Ihnen. Aber Sie sollten wissen, dass Griffin Ihnen bei Ihrem Erholungsprozess helfen will, und wenn Sie nach ›Griffin’s Rest‹ kommen …«
»Vielleicht ist mir egal, was Griff braucht oder will. Vielleicht ist es mir weniger wichtig als Ihnen, ihn glücklich zu machen.« Du machst es schon wieder! Kannst du diese Anwandlung von Eifersucht nicht lassen? Guter Gott, Nic, die Frau hat dir gesagt, dass sie nichts mit Griff hatte. Und selbst wenn, was würde das ändern? Du und Griff hattet gerade mal eine gemeinsame Nacht. Ihr seid weder verheiratet noch verlobt – nicht mal verliebt.
»Tut mir leid«, sagte Nic und wandte sich ganz zu Yvette um. »Okay, zeigen Sie mir, was Sie mir mitgebracht haben.«
Yvette nahm ihre Lederumhängetasche von der Schulter, kramte darin und holte ein Foto heraus, das sie Nic hinhielt.
Nic blickt eine geschlagene Minute auf Yvettes Hand, bevor sie das Foto nahm, es umdrehte und in die Augen des Irren sah, der sie drei Wochen lang gefangen gehalten hatte. Wie befremdlich normal Ross Everhart aussah.
Nic wurde speiübel. Allein der Anblick des Monsters machte sie krank. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihre Hände begannen zu zittern. Sie hörte seine Stimme, die ihren Namen rief. »Nicole, du hast mich enttäuscht. Jetzt muss ich dich bestrafen.«
Sie knüllte das Foto zu einem kleinen Papierball zusammen. Ohne ein Wort zu sagen, trug sie es rüber zum Papierkorb und warf es hinein.
Dann reckte sie trotzig das Kinn nach vorn und sah die Psychiaterin an. »Sehen Sie? Ich weiß genau, was man mit solchem Dreck macht.«
»Sie zittern«, sagte Yvette. »Ihr Herz schlägt sehr schnell. Ihnen ist übel, und Sie fangen an zu schwitzen. Außerdem können Sie im Kopf seine Stimme hören und sein Gesicht sehen. Er wird Sie nicht in Ruhe lassen.«
»Verdammt noch mal!« Nic hasste sich dafür, dass sie so schwach war.
»Bitte, lassen Sie mich Ihnen helfen.«
Fest entschlossen, nicht zu weinen, biss Nic die Zähne zusammen und starrte Yvette Meng wütend an.

LaTashas Urlaub endete in zwei Tagen. Wenn sie doch nur nicht so bald wieder fort müsste! Sie und Asheen fingen gerade erst an, sich wieder neu kennenzulernen und ihre Mutter-Tochter-Beziehung aufzufrischen. Heute hatte sie Asheen erlaubt, nicht in die Schule zu gehen, damit sie den ganzen Tag zusammen verbringen konnten, nur sie beide. Morgens hatten sie Weihnachtsgeschenke eingekauft, die meisten davon für Asheen – neue Schuhe, ein neues Kleid, ein Paar Jeans und ein winziges Goldmedaillon, das einen Wochensold kostete.
Nun saßen sie zusammen im Gastronomiebereich des Einkaufszentrums, umgeben von Einkaufstüten. LaTasha hatte entdeckt, dass ihre Tochter lieber Hühner-Sandwiches als Hamburger mochte, Pickles nicht ausstehen konnte und verrückt nach Vanille-Milchshakes war.
»Was möchtest du heute Nachmittag machen?«, fragte LaTasha. »Wir könnten ins Kino gehen oder …«
»Können wir auch Kekse backen?«
»Du willst Kekse backen?«
»Ja, Weihnachtskekse. Und wir könnten ein paar zuckerfreie nur für mich backen. Und wir backen Glocken und Kränze und Engel und Tannenbäume. Wir können uns diese Formen kaufen und alles, was wir zum Backen brauchen, und die Kekse ganz toll verzieren, und … und ich kann morgen welche in die Schule mitnehmen und allen erzählen, dass meine Mama und ich die gebacken haben.«
LaTashas Kehle war wie zugeschnürt, und sie sah ihre wunderschöne Tochter durch einen dünnen Tränenschleier an.
»Mama?«
LaTasha schluckte. »Ich würde sehr gern mit dir Kekse backen.«
Asheen klatschte begeistert in die Hände und lächelte, als hätte sie eben ein besonders kostbares Geschenk bekommen. »Können wir auch eine von den bunten Dosen kaufen, wo wir die Kekse reintun? So eine rot-grüne mit Glitzer?«
»Natürlich. Du darfst dir eine aussuchen.«
Asheen beugte sich über den kleinen Tisch und umarmte LaTasha.
Die Arme ihres Kindes um sich zu spüren und die Freude in seinem Gesicht zu sehen, gab LaTasha ein Gefühl, das sie nicht mit Worten beschreiben konnte. Solch eine Empfindung existierte einzig im Herzen einer Mutter.
»Nach meinem nächsten Einsatz darf ich sicher in den USA bleiben. Dann möchte ich, dass du mit Grandma zu mir ziehst. Ich weiß, dass du Tante Katari vermissen wirst und …«
»Ja, sie und die anderen auch«, sagte Asheen und hob den Kopf. »Aber sie dürfen uns doch besuchen kommen, oder?«
»Natürlich dürfen sie das.« Sie streichelte Asheens Wange. »Möchtest du denn, dass wir wieder zusammenwohnen, so wie früher, als du klein warst?«
»O ja, Mama. Das möchte ich mehr als alles andere auf der Welt.«
LaTasha nahm Asheens Hand und drückte sie. »Da bin ich aber froh, denn ich wünsche es mir auch mehr als alles andere.«

Tabora Island war drei Meilen breit und vier Meilen lang, ein winziger Tupfen Land in der Karibik, unweit der Küste von Costa Rica. Pudge hatte die ganze Insel für sechs Monate gemietet, mit der Option, auf ein Jahr zu verlängern. Hier würde er unter dem Namen Mr. Palmer Ross leben, ein exzentrischer Millionär, dem seine Privatsphäre über alles ging. Der Makler hatte zwei Frauen angeheuert, die nur wenige Worte gebrochenes Englisch sprachen und auf die Insel kamen, wenn sie gebraucht wurden, um das Haus zu putzen und Essen zu kochen. Sie blieben noch bis morgen und bereiteten alles für Pudges ersten Gast vor.
Auf die Insel gelangte man nur per Boot, weshalb Pudge sich ein neues Speedboot gekauft hatte, das er benutzen konnte, um nach Panama im Süden oder nach Cancun im Norden zu fahren, von wo aus er Linienflüge in die ganze Welt buchen konnte. Morgen würde er nach Tampa fliegen, unter falschem Namen, und dann am nächsten Tag, wenn alles wie geplant lief, würde er LaTasha Davies mit nach Hause bringen. Für den Transport größerer Kisten mit neu gekauften persönlichen Dingen war alles arrangiert. Von Tampa aus würde er ein Privatflugzeug nach San Pedro nehmen und von dort per Boot auf die Insel übersetzen. Die leeren Kisten konnte er unterwegs über Bord schmeißen und nur die eine behalten, in der seine wertvolle Fracht lag. Ihr Zimmer im Keller wartete schon auf sie. Er hatte sein Bestes getan, um die Atmosphäre im Keller von Belle Fleur zu kopieren, einschließlich der neuen Ketten und Fesseln an der Wand.
Obwohl das Haus auf der Insel nicht annähernd so groß und eindrucksvoll war wie sein Herrenhaus, reichte es für seine Bedürfnisse. Es war geräumig und stand auf dem höchsten Punkt der Insel – nicht mal ein Hügel, eher eine grasbewachsene Anhöhe –, so dass man nach zwei Seiten aufs Meer blickte.
Pudge ging hinaus auf die Vorderveranda, setzte sich in den Rattan-Schaukelstuhl und betrachtete das Land, das zu seinem neuen Zuhause gehörte. Nach Belle Fleur könnte er niemals zurück. Nicole hatte nicht bloß versucht, ihn zu töten, sie hatte ihm auch noch das Heim seiner Vorfahren weggenommen. Eines Tages würde er sie teuer dafür bezahlen lassen, wie sehr sie sich an ihm versündigt hatte. Falls sie dachte, dass ihre erste Gefangenschaft unerfreulich gewesen war, sollte sie erst mal erleben, was er fürs nächste Mal plante. Und ein nächstes Mal würde es mit Sicherheit geben.
Griffin Powell konnte sie nicht rund um die Uhr bewachen. Das ließe Nicole nicht zu. Pudge lächelte. Er brauchte nichts weiter zu tun, als den richtigen Moment abzuwarten. Nicoles überzogenes Verlangen nach Unabhängigkeit war ausgesprochen günstig für ihn.
Doug Trotter hatte ihr gesagt, dass sie einen großen Fehler machte. Josh Friedman hatte versucht, sie zur Rückkehr nach D.C. zu überreden. Aber am Ende hatte sie auf ihr Bauchgefühl vertraut. Nic konnte nicht erklären, warum sie sich entschieden hatte, mit Griff nach Hause zu gehen. Aus unerfindlichen Gründen wusste sie einfach, dass es das Richtige war. Es war das Beste, nicht nur für sie, auch für Griff. Seltsamerweise schien er sie ebenso dringend zu brauchen wie sie ihn.
Während ihres Aufenthalts im Baton Rouge General war Griff jeden Tag bei ihr gewesen, stets in der Nähe, aber nie aufdringlich. Kein einziges Mal hatte er die Nacht vor ihrer Entführung in Woodbridge erwähnt. Und nie hatte er mehr getan, als sie auf die Wange oder die Stirn zu küssen. Er hatte sich auf vielerlei Weise als Freund erwiesen, und womöglich brauchte sie den im Moment am dringendsten: jemanden, der keinerlei Forderungen stellte und ihr die Zeit ließ, die sie brauchte, um sich von den Qualen zu erholen.
Sie hatte sich etwas vorgemacht, als sie dachte, sie könnte einfach in ihr Leben als Special Agent zurückkehren, dort weitermachen, wo sie aufgehört hatte, und so tun, als wäre sie nicht drei Wochen lang von einem Psychopathen gepeinigt worden.
Niemand, nicht einmal Griff, würde es verstehen, wenn sie zugab, dass sie schreien, heulen, toben und mit dem Kopf gegen die Wand rennen wollte. Wer konnte sich denn vorstellen, dass man so empfand und trotzdem nicht verrückt war?
O Gott, aber vielleicht war sie ja verrückt! Vielleicht hatte sie irgendwann zwischen dem Morgen ihrer Entführung und dem Tag ihrer Flucht den Verstand verloren.
Im einen Moment wollte sie Griff anflehen, sie festzuhalten und nie mehr loszulassen, im nächsten wollte sie von niemandem berührt werden. Ihre Gedanken waren vollkommen widersprüchlich, ihre Stimmungsschwankungen unerklärlich.
Ja, sie wusste, dass ihre Probleme – die meisten jedenfalls – durch die Gefangenschaft verursacht waren, jene endlosen Tage der Erniedrigung und Folter. Obgleich sie ihre Gefühle Dr. Meng gegenüber nie angesprochen hatte, erklärte ihr die sehr weise Frau, dass die Stimmungswechsel und die ungewöhnlich emotionalen Reaktionen, die sie durchmachte, zu erwarten gewesen waren.
»Sie sind nicht nur zu erwarten, sondern vollkommen natürlich«, hatte Yvette gesagt. »Sie verlieren nicht den Verstand, auch wenn es Ihnen manchmal so scheinen mag.« Okay, ich verliere also nicht den Verstand, sagte Nicole sich. Auch wenn ich es denke.
Und nun saß sie hier im Powell-Jet, zusammen mit Griff, Dr. Meng, Sanders und Rick Carson, und flog mit ihnen von Baton Rouge nach Knoxville. Charles David hatte angeboten, mit ihnen zu kommen, aber Nic bestand darauf, dass er nach San Francisco zurückkehrte, zurück in sein normales Leben.
»Ich verspreche, dass ich dich mindestens jeden zweiten Tag anrufe«, hatte sie ihm gesagt. »Ich komme schon klar. Griff wird dafür sorgen, dass ich alles habe, was ich brauche.«
Weder sie noch ihr Bruder erwähnten, dass ihre Mutter zwar mehrmals im Krankenhaus bei Nic angerufen hatte, aber nicht nach Baton Rouge gekommen war, um ihre Tochter zu besuchen. Ihr Ehemann war der Meinung, dass es für sie zu anstrengend wäre.
Griff saß neben Nic, wenn auch nicht so dicht, dass sie sich bedrängt fühlen könnte, und er versuchte nicht, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Ab und zu nahm er ihre Hand oder sah sie einfach lächelnd an. Zweimal fragte er sie, ob sie irgendetwas bräuchte.
Armer Griff. Er bemühte sich so sehr, ihr Ritter in schimmernder Rüstung zu sein. Und sie bezweifelte nicht, dass ihm ernstlich an ihr gelegen war. Aber sie fühlte, dass er vor allem Mitleid mit ihr hatte, und das hasste sie.

Griff fühlte sich hilflos. Wie gern würde er etwas für Nic tun, um es leichter für sie zu machen. Könnte er doch nur die letzten fünf Wochen aus ihrem Gedächtnis streichen. Könnten sie doch nur zu jenem Morgen in Woodbridge zurückkehren und alles anders machen. Er würde sie wieder ins Bett zurückzerren und sie den ganzen Tag dortbehalten. Hätte er eine Ahnung gehabt, dass der Jäger sie entführen wollte, er hätte sie beschützt.
Aber er konnte ihre Erinnerungen an die Gefangenschaft ebenso wenig auslöschen wie seine eigenen. Ihm blieb nichts anderes, als zu hoffen, dass Yvette Nic so helfen könnte, wie sie ihm geholfen hatte.
Yvette hatte selbst über Jahre eine Therapie gemacht, in der sie ihr Leben und ihre Geheimnisse ihrem geliebten Psychiatrieprofessor Dr. Gilbert anvertraute. Sie hatte sogar schon Sanders und Griff so weit, dass sie den Rat des weisen alten Mannes suchen wollten, aber leider starb der Professor, bevor sie dies umsetzen konnten. Deshalb hatten sich beide von Yvette therapieren lassen.
Rückblickend erkannte Griff, dass das nochmalige Durchleben ihrer Gefangenschaft auf Amara und der Erfahrungsaustausch ihnen allen gleichermaßen geholfen wie geschadet hatte. Am Ende aber waren sie umso stärker und weiser aus ihren Prüfungen hervorgegangen. Heute ging jeder von ihnen auf seine Art mit der Vergangenheit um. Griff machte sich nicht vor, dass sie jemals vollständig genesen würden, dass die Vergangenheit irgendwann keine Macht mehr über sie haben würde. Sie alle trugen die Narben ihrer Gefangenschaft, genau wie Nic die ihren auf immer behalten würde.
Als Jonathan den Powell-Jet landete, ergriff Nic seinen Arm. Er legte seine Hand über ihre und drückte sie.
»Ich bleibe nur ein paar Wochen auf ›Griffin’s Rest‹«, sagte Nic, die auf den Fußboden sah, nicht zu Griff. »Ich mache die Therapie mit Dr. Meng und anschließend alle Tests, die das FBI von mir verlangt. Aber hinterher kehre ich zu meiner Arbeit zurück. Ich will den Jäger finden und hinter Gitter bringen.«
Griff fragte sich, ob Doug Trotter sie wieder in die Sondereinheit nehmen würde oder nicht eher auf einen anderen Fall ansetzen, sobald sie gesund genug war, um in den aktiven Dienst zurückzugehen. Vorerst würde er ihre Pläne jedoch nicht in Frage stellen.
»Du kannst so lange bleiben, wie du willst«, sagte er. »Und natürlich bist du jederzeit frei zu gehen.« Wieder drückte er ihre Hand. »Egoist, der ich bin, würde ich dich am liebsten eine ganze Weile bei mir behalten, zumindest über Weihnachten und Neujahr.«
Jetzt sah sie ihn fragend an. »An Weihnachten habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Dabei ist es schon in wenigen Wochen. Und dann Neujahr und …« Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Nachdem sie tief eingeatmet hatte, blickte sie Griff wieder an und sagte leise: »Du musst kein Mitleid mit mir haben. Ich komme schon zurecht.«
»Ach, Nic, meine Süße, denkst du etwa, ich habe Mitleid mit dir?« Er drehte sich auf seinem Sitz zu ihr hin und strich ihr sanft über die Wange. »Nichts läge mir ferner als das. Ich bin wütend. Ich möchte Everhart umbringen. Ich möchte, dass für dich alles wieder gut wird und dein Schmerz aufhört.« Sanft umfasste er ihr Kinn. »Ich will, dass du in Sicherheit bist und dir nie wieder etwas Schlimmes passiert.«
Sie kniff die Augen zu, und für einen kurzen Moment dachte er, sie würde zu weinen anfangen, aber das tat sie nicht. Jedenfalls nicht äußerlich.
»Ich werde mich für eine kurze Weile an dich lehnen«, sagte sie leise und mit geschlossenen Augen. »Ich bleibe bei dir und lasse mir von Dr. Meng helfen. Aber ich werde mich sehr schnell erholen und gleich Anfang des Jahres zu meiner Arbeit zurückkehren. Ich lasse mich von Rosswalt Everhart weder kaputtmachen noch mir alles ruinieren, was mir wichtig ist.«
Das ist meine Nic. Hart zu sich, stark, unabhängig und entschlossen.
Aber sie hatte keine Ahnung, was ihr bevorstand. Die finstersten Nächte würden erst noch kommen.




Kapitel 24

Sanders weckte Griff um halb sechs am Samstagmorgen. Der schrak sofort hoch, mit klopfendem Herzen, und sein erster Gedanke galt Nic.
»Was ist los? Ist Nic …?«
»Nicole geht es gut. Soweit ich weiß, schläft sie«, sagte Sanders. »Entschuldige, dass ich dich wecke, aber Douglas Trotter ist am Telefon, und er sagt, es ist dringend.«
Griff warf die Bettdecke beiseite und stand auf. Sanders hielt ihm seinen Morgenmantel hin, den Griff rasch überzog und zugürtete.
»Leitung eins«, sagte Sanders.
Griff ging zum Schreibtisch, nahm den Hörer auf und drückte den Knopf für Leitung eins. »Hier Griffin Powell.«
»Vor einer knappen halben Stunde bekam ich einen Anruf von einem Kerl, der behauptet, der Jäger zu sein«, sagte Trotter.
»Er hat Sie angerufen?«
»Wie er an meine Handynummer gekommen ist … Na ja, egal. Jedenfalls rief er mich an, weil er wohl versucht hat, Nicole zu erreichen und nur ihre Mailbox bekam. Er benutzt mich als Boten.«
»Und das heißt?«
»Er wies mich an, Nicole zu kontaktieren und ihr zu sagen, sie soll ihr Telefon eingeschaltet lassen und jederzeit bei sich haben.«
»Verdammt!« Griff wandte sich zu Sanders. »Weck Yvette auf. Ich muss mit ihr reden.« Sanders nickte und verließ das Zimmer, während Griff zu Trotter sagte: »Das könnte bedeuten, dass er sich woanders niedergelassen hat und die Entführung eines weiteren Opfers vorbereitet.«
»Ja, das fürchte ich auch.«
»Ich würde meinen letzten Cent dafür geben, zu erfahren, wo der Mistkerl steckt.«
»Ich ebenfalls«, entgegnete Trotter. »Aber zuerst einmal muss ich wissen, ob Nic stark genug ist, mit einem Anruf von ihm fertig zu werden.«
Auf keinen Fall! Nic war erst gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden und noch äußerst verwundbar. Bei der hauchdünnen Schutzschicht, die ihre Seele umgab, reichte eine winzige Erschütterung, um sie in tausend Scherben zerbersten zu lassen.
»Powell, sind Sie noch da?«, fragte Trotter hörbar besorgt.
»Ja. Ich denke nur nach. Nic ist noch nicht in der Verfassung, einen Anruf von Everhart zu verkraften. Aber wenn wir ihr nicht sagen, was los ist, und sie es herausfindet, wird es für sie noch schlimmer.«
»Nicht zu vergessen, dass sie vor Wut platzen wird.«
»Ja, keine Frage.«
»Sie scheinen ihr momentan näher zu sein als irgendjemand sonst. Deshalb überlasse ich Ihnen die Entscheidung, wenn auch ungern.«
»Ich könnte ihr entweder ihr Handy wegnehmen, so dass sie seine Nachrichten nie sieht, oder ich erzähle ihr, was er vorhat, und rate ihr, mich alles regeln zu lassen. Oder …«
»Wir wissen beide, dass Nic die dritte Option wählen würde«, sagte Trotter. »Ob sie es verkraftet oder nicht, sie wird die Anrufe des Schweinehunds selbst entgegennehmen wollen. Sie wollte ihn dingfest machen, bevor … Powell, Sie müssen verdammt noch mal alles tun, was Sie können, um ihr zu helfen, Sie und Ihre Psychiaterin.«
»Ich melde mich später wieder bei Ihnen.« Mit diesen Worten beendete Griff das Gespräch, legte den Hörer auf und ging ins Bad.
Er hatte gerade angefangen, sich zu rasieren, als Yvette durch die geschlossene Schlafzimmertür nach ihm rief. »Komm rein!«
Sie trat ein und bewegte sich so leise und schwebend durchs Zimmer, als würden ihre Füße den Boden gar nicht berühren. In der offenen Badezimmertür blieb sie stehen, musterte Griff und sah ihm schließlich ins schaumbedeckte Gesicht.
Er nahm den Rasierer auf, vollführte ein paar Striche und spülte die Klinge ab. »Everhart hat sich bei Doug Trotter gemeldet. Er hinterließ eine Nachricht auf Nics Handy und verlangt, dass sie es einschaltet. Ich vermute, dass er die nächste Entführung vorbereitet, und er will, dass Nic und ich wieder bei seinem Spiel mitmachen.«
»So schnell«, sagte Yvette. »Der Mann ist ein Getriebener. Dieses tödliche Spiel scheint der Dreh- und Angelpunkt seines Lebens zu sein. Er lässt sich durch nichts aufhalten, nicht einmal durch Nics Entkommen, die Enthüllung seiner wahren Identität oder die Tatsache, dass er sich noch von einer Operation erholt.«
Griff rasierte sich weiter und sprach nur dann, wenn er gerade die Klinge spülte. »Nic kann das noch nicht verkraften, oder was meinst du?«
»Nein, und ich bin nicht sicher, ob sie es jemals verkraften können wird.«
»Freiwillig wird sie mir ihr Handy nicht geben. Immerhin war es auch das Erste, wonach sie im Krankenhaus fragte. Ich hatte schon Mühe, sie zu überzeugen, dass sie das verfluchte Ding ausschalten soll. Wie ich sie kenne, wird sie es noch heute wieder einschalten.«
»Und dann sieht sie, dass sie eine Nachricht hat.«
»Ich könnte ihr das Telefon heimlich wegnehmen.« Griff drehte den Wasserhahn weiter auf, beugte sich übers Becken und spülte sein Gesicht ab.
»Ich verstehe, dass du Nicole beschützen willst, aber ich rate dir, sie nicht manipulieren oder kontrollieren zu wollen. Im Moment vertraut sie dir, möglicherweise mehr als allen anderen. Und das solltest du nicht gefährden.«
»Du meinst, ich soll sie mit dem Wahnsinnigen reden lassen, der sie entführt und gefoltert hat?«
»Ich meine, dass sie es entscheiden muss.«
»Ja, ja, ich weiß.« Griff nahm ein Handtuch und trocknete sich das Gesicht. »Warum kann sie nicht eine von den Frauen sein, die mit Freuden einen großen starken Mann alles für sich regeln lassen?«
»Wäre sie solch eine Frau, fändest du sie langweilig. Nicole ist genau die Art Frau, die du brauchst.«
Griff warf das Handtuch beiseite. »Ich will sie beschützen.«
Yvette sah ihm in die Augen, und beide schienen sich stumm zu verstehen. Als Griff aus dem Bad kam, trat sie einen Schritt zur Seite.
»Und du wirst sie beschützen, in dem Maße, in dem sie es dir erlaubt.«
Er nickte. »Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Ich weiß nicht, wie sie reagieren wird. Wahrscheinlich gibt sie sich stark, zumindest anfangs.«
»Das Timing ist sehr ungünstig«, sagte Yvette. »In ein paar Wochen könnte sie mit der Situation besser umgehen. Aber Rosswalt Everhart zwingt sie – zwingt uns –, uns seinem Plan anzupassen.«
»Und nach seinen Regeln zu spielen.«

Das Dröhnen des Geländemotorrads war überall, als käme er aus allen Richtungen auf sie zu. Fuhr er im Kreis um sie herum? Falls ja, saß sie in der Falle und konnte nirgends hin. Nics Herz pochte laut, so dass sie kaum etwas hören könnte. Ihre Handflächen waren feucht, Schweiß rann ihr übers Gesicht und zwischen ihre Brüste. Übelkeit ließ ihren Magen krampfen. Sie war jenseits des Hungers, denn seit Tagen hatte sie nichts mehr gegessen.
Plötzlich tauchte er aus dem Nichts auf, ein schweres Seil in der Hand. »Nein, nicht!«, flehte sie, aber er hörte ihr nicht zu. Sie drehte sich zum Baum um und stand gehorsam da, während er ihr immer wieder den Rücken peitschte. Das Seil durchschnitt erst ihre Kleidung, dann ihre Haut. Wenn sie die Strafe nicht hinnahm, würde er auf sie schießen.
Bleib am Leben. Tu, was du zu tun hast.
Lauf. Lauf weg von ihm. Rette dein Leben.
Er feuerte sein Gewehr ab. Die Kugel traf sie in den Rücken. Heißer, stechender Schmerz.
Das Lachen des Jägers hallte um sie herum, in ihrem Kopf, vibrierte durch ihren Körper.
Sie schrie.
Nic riss die Augen auf und starrte an die Decke. Wo war sie?
Sie setzte sich auf und sah sich im Zimmer um. Sie war in einem großen weichen Bett mit Daunendecke und -kissen. Die Farben waren zart und feminin, Creme, Beige und Pfirsich. Sie war nicht zu Hause, nicht in ihrem Schlafzimmer, in ihrem Bett.
Sie war in »Griffin’s Rest«.
Sie war in Sicherheit.
Nic schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. In dem Moment, als ihre Füße den Boden berührten, wollte sie sofort wieder zurück ins Bett, sich unter der Decke vergraben und den ganzen Tag dort bleiben. Könnte sie doch bloß den nächsten Monat durchschlafen und am Neujahrstag vollkommen gesund und bei klarem Kopf aufwachen – bereit, nach Hause zurückzukehren und wieder an ihre Arbeit zu gehen.
Hör auf, dir selbst leidzutun. Geh duschen, zieh dich an, ruf Charles David an. Und anschließend gehst du runter, setzt ein fröhliches Gesicht auf und tust so, als wäre alles bestens.
Zuerst musste sie frische Unterwäsche finden. Wieder blickte sie sich im Zimmer um und dachte, dass ihre Wäsche wohl am ehesten in der großen viktorianischen Kommode wäre. Griff hatte ihr erzählt, dass er einen Powell-Mitarbeiter nach Woodbridge geschickt hatte, um ihr ein paar Sachen zu holen und sie herzubringen. Gestern Abend hatte Griff sie nach oben in dieses Zimmer geführt, wo ihr Pyjama und ihre Hausschuhe schon bereitlagen.
Nach ein bisschen Suchen entdeckte sie, dass sich in der Kommode außer ihren Dessous, Strümpfen und Strumpfhosen auch noch neue Sachen befanden, die sie nicht erkannte. Es war sehr teure Unterwäsche, zufällig in ihrer Größe. Das musste Griff gewesen sein. Als sie den begehbaren Kleiderschrank öffnete, stockte ihr der Atem. So viele Sachen hatte sie in ihrem ganzen Leben nicht besessen. Guter Gott, was hatte Griff getan? Ihr eine komplett neue Wintergarderobe bestellt?
Nachdem sie sich durch unzählige Hosen, Pullover, Röcke, Jacken und zwei Mäntel gewühlt hatte, fand sie endlich ihre eigenen Sachen, die sie bereits während der letzten zwei Winter getragen hatte. Sie entschied sich für ein Paar bequeme Jeans und ihren Lieblingspullover aus gemustertem Fleece. Als sie nach ihren alten Schuhen suchte, entdeckte sie zehn Paar neue Schuhe und vier Paar Stiefel.
Griffin Powell, was fällt dir eigentlich ein?
Sie musste noch heute mit ihm reden und ihm erklären, dass sie seine Geschenke nicht wollte, dass sie keine Frau war, die sich aushalten ließ …
Nic hielt abrupt inne.
Griff hat all das aus Freundlichkeit und Zuneigung gemacht. Das darfst du nicht vergessen, wenn du ihm für seine Großzügigkeit dankst. Du musst nichts weiter tun, als weiterhin deine eigenen Sachen anziehen, dann wird er den Wink schon verstehen.
Sie kramte in dem Schrank, bis sie ihre alten Halbschuhe gefunden hatte, die sie an ihre Brust drückte.
Vertrautheit. Etwas, das ihr Eigen war. Sicherheit.
Wo hatte sie ihre Handtasche gestern Abend gelassen? Hmm … ja, im unteren Fach des Nachtschränkchens.
Nachdem sie ihre Sachen unten aufs Fußende gelegt hatte, holte sie ihre Tasche, öffnete sie und suchte darin nach ihrem Handy. Im Baton Rouge General hatte sie Griff gesagt, dass sie ihr Telefon brauchte. Er ließ es über Nacht von jemandem aus der Zentrale schicken, aber sie musste ihm versprechen, dass sie es nur benutzen würde, um mit ihrer Mutter, ihrem Bruder und ihrer Cousine Claire zu sprechen, es ansonsten aber ausschaltete.
Nun hockte sie sich auf die Bettkante und stellte es an. Es war viel zu früh, um ihren Bruder anzurufen. Bei der Zeitdifferenz von drei Stunden zwischen Knoxville und San Francisco war es dort praktisch noch mitten in der Nacht.
Als sie es gerade auf den Nachtschrank legen wollte, bemerkte sie, dass sie eine Nachricht hatte. Die Nummer erkannte sie nicht.
Ihr Herz klopfte ihr im Hals.
Nein, das konnte nicht sein.
Sie zitterte so furchtbar, dass sie das Handy beinahe fallen ließ.
Reiß dich zusammen. Wenn der Jäger dir eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen hat, kann das durchaus bedeuten, dass er eine weitere Entführung plant.
Oder er ruft dich nur an, um dich zu quälen.
Sie holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen, als sie die Nachricht abhörte.
»Hallo, Nicole. Vermisst du mich so sehr wie ich dich? Wenn du dein Telefon nicht anlässt, kannst du das Spiel nicht mitspielen. Und du willst doch nicht deinen ersten Hinweis verpassen, nicht wahr?«
Bei Gott, sie hasste den Klang seiner Stimme!
Das Handy umklammernd, sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer den Flur hinunter zu Griffs Zimmer. Sie klopfte einmal und stürmte hinein, ohne eine Antwort abzuwarten.
Drinnen blieb sie wie versteinert stehen, als sie Griff sah, der nur mit einem lose gegürteten Morgenmantel bekleidet in der Badezimmertür stand, neben ihm Yvette Meng, die lediglich ein blassgelbes Negligé trug und eine Hand auf seinem Arm hatte.
»Verzeihung«, sagte Nic, als die beiden sich umdrehten und zu ihr sahen. Könnte sie sich nur ganz schnell in Luft auflösen!
Sie machte bereits einige Schritte rückwärts, da kam Griff zu ihr. »Warte, Nic.«
»Nein, tut mir leid, dass ich gestört habe. Das kann warten.« Sie ging weiter rückwärts zur Tür.
Griff holte sie ein, als sie fast wieder auf dem Flur war, und fasste sie sanft bei den Schultern. »Nic, mein Liebling, du störst nicht. Was auch immer dir gerade durch den Kopf gehen mag …«
»Deine Beziehung zu Dr. Meng geht mich nichts an. Ich wünschte bloß, du hättest es mir gesagt. Und ich wünschte, sie hätte mich nicht belogen.« Sie rollte die Schultern, um sich ihm zu entwinden, aber Griff ließ sie nicht los.
»Yvette ist hier, weil ich nach ihr gerufen habe. Ich musste mit ihr über dich sprechen.«
»Ach, und das war so ungeheuer dringend, dass es nicht bis zum Frühstück warten konnte?« Nun riss sie sich von ihm los.
»Yvette ist meine Freundin, sonst nichts. Der einzige Grund, weshalb sie hier ist, ist, um dir zu helfen. Und der einzige Grund, weshalb sie in meinem Schlafzimmer ist, ist, weil Doug Trotter mich um halb sechs anrief, um mir zu sagen, dass Rosswalt Everhart sich bei ihm gemeldet und verlangt hat, dass du dein Handy einschaltest und …«
»O mein Gott! Ich habe gerade seine Nachricht gehört, und daraufhin kam ich hier reingeplatzt.«
Griff seufzte. »Was hat er gesagt?«
»Er sagte, dass ich mein Telefon anlassen soll, wenn ich mitspielen und meinen ersten Hinweis nicht verpassen will.« Nic sah an Griff vorbei zu Yvette, die ein Stück hinter ihm stand. In dem Moment, als sich ihre Blicke begegneten, wusste Nic, warum die Frau in Griffs Zimmer war: Er hatte Yvette als Nics Therapeutin gefragt, wie ein Anruf des Jägers auf Nic wirken könnte und ob er sie irgendwie vor Everhart beschützen konnte.
»Du musst seine Anrufe nicht annehmen«, sagte Griff.
Sie nickte. »Doch, das muss ich, und das weißt du auch.« Weine jetzt bloß nicht!
»Nic, Liebling …«
»Ich bin okay, ehrlich.« Sie steckte ihr Handy in die Tasche ihrer Pyjamahose.
»Nein, das bist du überhaupt nicht.« Er nahm ihre Hand. »Komm wieder mit rein und rede mit mir und Yvette.«
»Nein, nicht jetzt. Später.« Sie wich zurück. »Ich will erst duschen und mich anziehen. Wir reden nach dem Frühstück.« Sie sah von Griff zu Yvette. »Vielleicht können wir die Therapie vor Montag anfangen. Es gibt doch keine Regel, die besagt, wir dürfen die Sitzungen nicht sonntags anfangen, oder?«
»Wir fangen an, wann immer Sie bereit sind«, antwortete Yvette.
Als Nic sich zum Gehen wandte, läutete ein Telefon. Alle drei erstarrten.
»Das ist mein Handy«, murmelte Griff.
»Geh ran«, sagte Nic zu ihm.
Er ging mit großen Schritten zu seinem Schreibtisch und an sein Handy. Nic zögerte zunächst, bevor sie Griff folgte, ohne zu Yvette zu sehen. Griff gab nur einsilbige Antworten, aber sie wusste, dass es der Jäger war. Rosswalt Everhart. Cary Maygardens entfernter Cousin und sein Partner in der Mordserie, die fünf Jahre angedauert hatte und sich von Texas bis Virginia erstreckte.
Mit angehaltenem Atem wartete Nic, bis Griff das Gespräch beendete, indem er sein Handy auf den Schreibtisch knallte. Yvette Meng stand derweil stumm in der Nähe.
»Das war Everhart, stimmt’s?«, fragte Nic.
Griff nickte.
»Was hat er gesagt?«
Er sah an ihr vorbei zu Yvette.
»Nein, tu das nicht!«, sagte Nic. »Das ist nicht ihre Entscheidung, sondern meine. Verdammt noch mal, Griff, erzähl mir, was er gesagt hat!«
»Er gab mir ein paar Hinweise.«
»Und?« Nics Puls beschleunigte sich.
Ehe Griff etwas antworten konnte, läutete Nics Telefon. Sie holte es aus ihrer Tasche und klappte es auf.
»Hallo, Rosswalt«, sagte sie.
»Hallo, Nicole.«
»Ich habe deine Nachricht bekommen. Und die Antwort ist, ja, ich vermisse dich. Ich wünschte, ich wäre in diesem Moment bei dir, damit ich wieder und wieder mit meinem selbst gebastelten Messer auf dich einstechen könnte. Wie hat sich das angefühlt, großer weißer Jäger, von deiner Beute angegriffen und fast getötet zu werden?«
Stille.
»Was ist? Hast du deine Zunge verschluckt?«, provozierte Nic ihn.
»Sie wird nicht so clever sein wie du. Sie wird mir nicht entkommen können. Ihre einzige Hoffnung ist, dass du und Griff sie vor dem letzten Tag der Jagd findet.«
»Vielleicht will ich dein Spiel gar nicht mehr mitmachen. Vielleicht pfeife ich auf deine dämlichen, wertlosen Hinweise.«
»Na schön, wenn du wirklich nicht spielen willst.«
Verfluchter Schweinehund! Er wusste, dass sie der Möglichkeit, einem weiteren Opfer zu helfen, nicht widerstehen könnte.
Stille.
»Sag ›bitte‹«, verlangte Everhart.
»Nein, nie wieder.«
Gelächter. Die Erinnerung an dieses Lachen trieb Nic eisige Schauer über den Rücken.
»Heil der kriegerischen Heldin.«
»Was?«, fragte Nic.
Die Leitung war tot.
Nic klappte ihr Telefon zu und sah Griff an.
»Nic, Liebes …?«
»›Heil der kriegerischen Heldin‹«, zitierte sie. »Ich bin nicht sicher, ob das ein Hinweis sein sollte.«
»Wir nehmen es als Hinweis und fügen es denen hinzu, die er mir gab.«
»Und die waren?«
»Ich halte es für besser, wenn du es der Powell Agency und dem FBI überlässt, die Hinweise zu entschlüsseln, und dich auf deine Therapie konzentrierst.«
»Welches waren die Hinweise?«, fragte Nic gereizt.
»›Trainierte, rekrutierte Freibeuter.‹«
Nic wiederholte die drei Wörter im Stillen und fügte ihre Hinweise hinzu.
Griff wiederholte beide laut.
»Ich gehe jetzt unter die Dusche«, sagte Nic. »Sobald wir ein bisschen Kaffee intus haben, vergleichen wir unsere Notizen. Bis dahin sollten wir beide schon mal alle Variationen durchgehen, die Hinweise nach einzelnen Worten aufschlüsseln, Wortpaare unterschiedlicher Kombinationen bilden und so weiter.«
Als sie gehen wollte, rief Griff ihr nach. »Nic?«
»Ja?« Sie blickte sich zu ihm um.
»Wir machen das nur unter einer Bedingung zusammen.«
»Okay.« Sie sah ihn fragend an.
»Du fängst noch heute die Therapie mit Yvette an.«
»Abgemacht. Wir legen heute Nachmittag eine Pause ein, und währenddessen kann Yvette einen Blick in meinen Kopf werfen.«




Kapitel 25

Pudge hielt sich den Bauch, als er die Treppe aus dem Keller hinaufstieg, und verfluchte Nicole Baxter zum millionsten Mal, seit sie ihm den spitzen Stock in den Bauch gerammt hatte und von Belle Fleur entkommen war. Als er aus dem Kerkerdunkel ins abendliche Zwielicht trat, nahm er die Hand von seinem Bauch und stöhnte, als er das leuchtend rote Blut sah. Gottverdammt! Die bewusstlose LaTasha Davies vom Speedboot ins Haus und hinunter in den Keller zu hieven war eine zu große Belastung für seine Narbe gewesen. Jetzt musste er die Wunde reinigen und sein Hemd wechseln.
Aber warum blutete er überhaupt? Der Schnitt war doch so gut wie verheilt, oder nicht? Vielleicht hatten diese verfluchten mexikanischen Ärzte geschlampt, die Wunde sich infiziert oder sie war erst oberflächlich verschlossen und unter dem dünnen Narbengewebe noch offen.
Er wollte die Insel nicht verlassen, um sich erneut behandeln zu lassen, aber wenn es unbedingt nötig war, würde er es tun. Allerdings zog er seinen ursprünglichen Plan vor, nämlich morgen die Jagd auf seine neueste Beute zu beginnen.
Mit einem falschen Pass in die USA einzureisen und wieder rauszukommen war sogar noch einfacher gewesen, als er gedacht hatte. Er war in einer Linienmaschine nach Tampa geflogen und zurück mit einem Privatflugzeug. Schließlich wollte er keine Verzögerung bei der Überführung seiner kostbaren Fracht.
Nun ging er in das Bad neben der Küche, zog sich das Hemd aus und inspizierte den genähten Bauchschnitt. Die rosa Narbe sah genauso aus wie gestern, außer dass sich ein schmaler Blutstreifen über die eine Hälfte zog. Nachdem er das Blut abgewischt hatte, erkannte er einen kleinen Riss in der Mitte der Naht, aus dem Blut und eine klare Flüssigkeit sickerten.
Das war alles ihre Schuld. Ihretwegen hatte er furchtbar gelitten. Und selbst jetzt noch, Wochen nach ihrer Flucht, beeinträchtigte ihre brutale Attacke sein Leben. Sie dachte wohl, sie wäre in Sicherheit, dass Griffin Powell sie beschützte, aber es würde die Zeit kommen, da er sich an ihr rächen konnte.
Wäre es doch bloß schon so weit!
Wäre doch Nicole Baxter jetzt unten in seinem Keller, angekettet an die Wand und seiner Strafe harrend.
Aber vorerst musste er sich mit LaTasha zufrieden geben. Er wusste, dass sie ihn nicht enttäuschen würde. Sie war ausgebildete Soldatin, und wie eine echte Soldatin würde sie auch die Jagd nehmen. Sie würde ihm viele vergnügliche Tage bescheren, wofür er sie am Ende belohnen würde, indem er sie mit einem einzigen Schuss tötete.

Nic wartete mit Griff in seinem Büro auf Doug Trotters Anruf. Sie zählte die Minuten. Gestern hatten sie die meiste Zeit damit verbracht, die Hinweise zu enträtseln. Irgendwann aber meinte Griff, Nic wäre zu müde, und bestand darauf, dass sie ins Bett ging.
»Lass mich nur kurz eine Pause machen«, hatte sie vorgeschlagen. »Ich kann eine Weile mit Yvette reden, und dann …«
»Sprich morgen mit Yvette. Du schläfst gleich im Stehen ein.«
»Aber Griff …«
»Du hattest heute Nachmittag eine einstündige Sitzung mit Yvette. Also entweder begleite ich dich jetzt zu deinem Zimmer, oder ich trage dich hin. Du hast die Wahl.«
Weil sie wusste, dass sie gegen Griff keine Chance hatte, erlaubte sie ihm, sie nach oben zu begleiten. Sollte sie allerdings gedacht haben, dass er sich damit begnügen würde, hatte sie sich geirrt. Eine halbe Stunde später kam er wieder und ertappte sie dabei, wie sie mit Josh Friedman telefonierte.
»Muss ich dich eigenhändig ausziehen, in deinen Pyjama stecken und ins Bett verfrachten?«, hatte Griff gefragt.
Als er wieder nach ihr sah, lag sie im Bett und stellte sich schlafend. Vermutlich wusste er, dass sie Stunden brauchte, um endlich einzuschlafen, und dann immer wieder von Alpträumen aufgeschreckt wurde.
Heute Morgen hatte sie ihre zweite einstündige Sitzung mit Dr. Meng gehabt, und wenn sie ehrlich sein sollte, fand sie diese kleine Unterhaltung ebenso nutzlos wie die gestrige. Eigentlich war es eher eine Plauderei gewesen, in der sie beide Informationen austauschten. Nic wusste inzwischen, wo Dr. Meng geboren war, wer ihre Eltern waren und wo sie Medizin studiert hatte. Und Nic hatte der Frau, die sie sich immer noch sträubte Yvette zu nennen, ähnliche Eckdaten von sich gegeben.
Am frühen Nachmittag hatten Griff und sie eine mögliche Beschreibung der Frau, die Everharts neuestes Opfer sein könnte. Sicher waren sie sich natürlich nicht, und was noch schlimmer war: Sie hatten keine Ahnung, wann der Jäger wieder zuschlagen würde.
Trainiert, rekrutiert ließ auf militärische Ausbildung schließen. Eine Soldatin? Auf jeden Fall eine Frau, die bei den Streitkräften war.
Heil der kriegerischen Heldin legte nahe, dass die Soldatin etwas Heldenhaftes getan hatte, etwas, das sie ins Rampenlicht gerückt hatte, wenn auch vielleicht nur für einen kurzen Moment.
An Freibeuter hatten sie länger geknackt, weil es hier mehr mögliche Deutungen gab. Letztlich waren sie gemeinsam mit den FBI-Leuten und Powells Agenten zu dem Schluss gekommen, dass es ein Ortshinweis sein musste. Und Griff als Exsportler waren sofort die Tampa Bay Buccaneers eingefallen, die mit »Buccaneer« die Bezeichnung »Freibeuter« im Namen trugen. Und so landeten sie bei Tampa in Florida.
Everharts nächstes Opfer war folglich eine Soldatin aus Tampa, die in jüngster Zeit durch irgendeine heldenhafte Tat aufgefallen war.
»Wenn Doug doch endlich anrufen würde«, sagte Nic, die im Büro auf und ab lief.
»Er ruft an, sobald er Neuigkeiten hat.« Griff saß am Ende des langen Konferenztisches. »Was hältst du davon, wenn wir in der Zwischenzeit einen Happen essen?«
»Ich hab keinen Hunger.«
»Du hast mittags schon kaum was gegessen.«
»Ich frühstücke morgen mehr, versprochen.«
»Ich versuche nicht, dein Aufpasser zu sein«, sagte Griff. »Du sollst dich hier nicht wie eine Gefangene fühlen. Nicht nachdem … Verflucht, Nic, ich will mich doch nur um dich kümmern!«
Sie war versucht, ihn zu berühren, aber etwas in ihr hielt sie davon ab. »Ich weiß, aber lass es gut sein. Du kannst mir nicht mehr helfen, als du es ohnehin schon tust. Manche Dinge muss ich allein schaffen.«
Griff nickte. Sein ernster Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht, zumal sie wusste, dass sie der Grund war. Doch wenn sie ihn belog und ihm erzählte, es ginge ihr bestens, würde er ihr nicht glauben, sondern sich erst recht um sie sorgen.
»Falls Everhart noch eine Frau entführt hat, darfst du dich nicht in den Fall verbeißen«, sagte Griff. »Du musst dich vor allem um dich selbst kümmern. Du selbst musst bei dir oberste Priorität haben.«
»Vom Verstand her stimme ich dir zu. Wenn ich mich emotional nicht vollkommen erholen und vergessen kann, was mir passiert ist, kann ich meine Arbeit nicht machen.«
Griff sah sie mit einem seltsam traurigen Ausdruck an. Sie wusste, dass er sie in die Arme nehmen und trösten wollte, und irgendetwas in ihr wünschte sich, dass er es täte. Zugleich war ihr klar, dass sie bei der kleinsten Berührung zu einem wimmernden Häufchen Elend würde. Und das durfte sie nicht riskieren. Es wäre, als würde man den Zünder einer Handgranate ziehen. Sich Griffins Trost hinzugeben, könnte sie zerstören.
»Nic, Liebes, du erwartest zu viel von dir, wenn du denkst, dass du das jemals vergessen kannst. Tritt keinen Kampf an, den du nur verlieren kannst.«
»Du hast mit Dr. Meng über mich geredet, stimmt’s? Das war fast ein wörtliches Zitat von ihr.«
»Nein, ich habe nicht mit Yvette über deine Sitzungen geredet. Ich habe sie lediglich gestern gefragt, ob die Sitzung gut verlaufen war, was sie bejahte. Falls ich mich anhöre, als würde ich Yvette zitieren, liegt es daran, dass Yvette lange Zeit meine Therapeutin war.«
»Sie war deine Therapeutin?«, wiederholte Nic verwundert. »Das verstehe ich nicht. Wieso hat sie …?«
Das Telefonläuten unterbrach sie, und prompt hielt Nic die Luft an. Griff nahm den Hörer auf und gab Nic ein Zeichen, über einen der beiden anderen Apparate mitzuhören.
»Powell, hier ist Doug Trotter.«
»Ja, Trotter, Nic hört mit«, sagte Griff. »Sie ist genauso gespannt, was Sie rausgefunden haben, wie ich.«
Trotter räusperte sich. »Nic, bist du sicher, dass du das hören willst?«
»Ich bin sicher, dass ich die Wahrheit wissen muss«, antwortete sie.
»Okay, also gut. Heute Morgen gegen sieben brach Corporal LaTasha Davies zu einem Spaziergang in ihrem alten Viertel in Tampa auf. Es war eine Art Abschied, bevor sie wieder in den aktiven Dienst zurückkehren sollte. Geplant war, dass sie sich gleich morgen früh meldet und innerhalb einer Woche zurück in den Irak fliegt.«
»Und?«, fragte Griff.
»Corporal Davies ist verschwunden. Sie kam nicht wieder nach Hause, um den letzten Tag mit ihrer Tochter, ihrer Mutter und anderen Familienmitgliedern zu verbringen.«
»Kann es sein, dass sie sich einfach unerlaubt von der Truppe entfernt hat?«, fragte Griff.
»Unwahrscheinlich. Davies gilt als ausgezeichnete Soldatin und …«
»Er hat sie!«, hauchte Nic, der speiübel wurde.
»Wir haben noch keinen Hinweis, dass sie entführt wurde«, sagte Doug. »Doch angesichts der Tatsache, dass Everharts Hinweise auf sie passen und sie vermisst wird, müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er sie entführt und Gott weiß wohin gebracht hat.«
»Wenn wir sie nicht finden, bringt er sie um.« Nics Stimme zitterte. »Aber bevor er sie umbringt, wird er sie in Ketten legen, sie aushungern, auspeitschen und …« Nic ließ ihren Hörer fallen und stürmte aus dem Raum.
»Nic!«, rief Griff ihr nach.
Sie rannte ins nächste Bad, das nur ein Stück weiter den Flur entlang zur Linken war. Dort schaffte sie es in letzter Sekunde, den Toilettendeckel hochzuklappen, bevor sie würgen musste. Nach dem ersten Brechkrampf hob sie den Kopf, rang nach Atem und kämpfte mit den Tränen, die sie zu überwältigen drohten. Dann musste sie sich ein zweites Mal nach vorn beugen, weil sie ein neuer Würgekrampf schüttelte.
Sie bemerkte, wie Griff hinter ihr in der Tür stand. Seine große Gestalt füllte fast den gesamten Türrahmen aus.
»Nic, mein Liebling …«
Er legte eine Hand auf ihren Rücken.
Sofort verkrampfte sie sich, würgte noch einmal und erbrach sich nun noch heftiger, bis ihr Magen vollkommen leer war. Immer noch über die Schüssel gebeugt, hörte sie Wasser laufen.
Dann kniete Griff sich neben sie und wischte ihr das Gesicht mit einem weichen, feuchten Tuch ab. Als er ihre Taille mit einem Arm umfasste, um ihr aufzuhelfen, wollte sie protestieren und ihm sagen, dass sie seine Hilfe nicht wollte und nicht brauchte. Aber weder schaffte sie es, sich ihm zu entwinden, noch brachte sie die Worte über die Lippen. Stattdessen lehnte sie sich bei ihm an.
»Besser?«, fragte er sanft.
Sie nickte.
»Willst nach oben und dich ein bisschen hinlegen?«
»Nein, es geht schon.« Vergeblich versuchte sie, sich ein Lächeln abzuringen. »Was ist mit Doug? Hast du ihn einfach abgehängt? Du musst ihn wieder anrufen und alle Informationen …«
Griff tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Lippen. »Trotter hat uns alle relevanten Informationen gegeben. Im Moment tut er, was er kann.«
»Wir müssen …«
Wieder tippte er ihr auf die Lippen. »Noch können wir gar nichts tun.«
Nic seufzte. »Everhart wird ihr die Hölle auf Erden bereiten«, sagte sie und vergrub das Gesicht an seiner Brust. »O Gott, Griff, du machst dir keine Vorstellung, wie es für sie sein wird.«
Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest.

An diesen Abend saß Griff allein in seinem Arbeitszimmer, nachdem alle anderen längst ins Bett gegangen waren. Im Kamin verglommen die letzten Scheite. Heute war wieder eine der Nächte, in denen er nicht schlafen würde. Vor Nics Entführung hatte er einen Zustand erreicht, in dem solche Nächte nur noch sehr selten vorkamen.
Er wusste, wenn Nic weinen könnte, würde es sie emotional erleichtern. Aber sie weinte nicht. Wollte nicht weinen. Sie konnte sich schlicht nicht fallenlassen. Dazu war sie viel zu wild entschlossen, stark zu sein und all ihre Wut und Traurigkeit in sich zu vergraben. Das war genau die Art Selbstbeherrschung, die ihr ein selbstgemachtes Fegefeuer bescherte.
Er verstand sie. Sie waren sich eben sehr ähnlich, seine Nicki und er.
Griff hatte es geschafft, dass sie wenigstens ein paar Salzkräcker aß und etwas Limonade trank. Als er jedoch vorschlug, dass sie noch mal mit Yvette sprach, hatte sie sich geweigert.
»Keine Sitzungen mehr heute«, hatte sie gesagt. »Vielleicht morgen zwei.«
Statt darüber zu sprechen, was sie fühlte, den Grund zu benennen, weshalb sie auf die Nachricht von LaTasha Davies’ Verschwinden so heftig reagiert hatte, beschloss Nic, Barbara Jean bei der Planung für die Weihnachtsdekoration im Haus zu helfen. Weihnachten stand unmittelbar bevor.
Bis einschließlich letztes Jahr war Griffs einziges Zugeständnis an Barbara Jeans Wunsch nach Feiertagsdekoration gewesen, einen Baum aufstellen zu lassen, den sein Innenarchitekt Mark Crosby gestaltete. Vor Jahren hatte er Mark engagiert, sowohl sein Haus als auch das Bürogebäude in Knoxville einzurichten. Seitdem waren sie befreundet. Im letzten Jahr war Mark verzückt gewesen, als Barbara Jean anregte, das ganze Erdgeschoss des Hauses sowie die Außenfassade und den Garten zu schmücken.
Griff wusste, dass Nic nach jedem Vorwand greifen würde, um sich ihrer Situation nicht stellen zu müssen. Sie wollte glauben, dass sie sich nur normal zu verhalten, normale Dinge zu tun bräuchte, um damit den Beweis für sich und die anderen zu erbringen, dass sie vollständig genesen war.
Griff blickte in die letzten Überreste des Kaminfeuers und ließ die bedrohlichen Erinnerungen zu, jene, die Jahre der Selbstbeherrschung auslöschen konnten.
»O Gott, Griff, du machst dir keine Vorstellung, wie es für sie sein wird.« Nics Worte verfolgten ihn. Warum hatte er ihr nicht die Wahrheit gesagt, dass sie sich irrte? Er wusste sehr wohl, wie es für LaTasha sein würde, einem Irren ausgeliefert zu sein, sich jeder seiner Launen unterwerfen zu müssen, gezwungen zu sein, ein gejagtes Tier zu werden, um zu überleben.
Griff erschauderte.

Er fühlte Yorks heißen Atem in seinem Nacken.
Griff stand stocksteif da, als die Hände des Mannes über seine Schultern strichen, seinen Rücken hinunter, bevor sich die Fingerspitzen grob in seine festen Pomuskeln bohrten.
»Du bist ein ganz unglaubliches Exemplar«, sagte York. »Groß, kräftige Knochen, breite Schultern, muskulös und so schön, wie es nur ein junger Mann sein kann.«
Seufzend ließ York ihn los, dann fuhr er mit den Fingern über die geschwollenen Abschürfungen auf Griffs Rücken. Griff zuckte unweigerlich ein wenig zusammen.
»Wenn du gelernt hast, jedem meiner Befehle zu gehorchen, wird das Auspeitschen aufhören. Es liegt ganz bei dir, Griffin. Mir macht es keinen Spaß, dich von Sanders peitschen zu lassen, aber du lässt mir keine andere Wahl, weil du so rebellisch bist.«

Griff zwang seine Gedanken zurück in die Gegenwart. Er wollte Nic unbedingt helfen, mit ihren Erlebnissen fertig zu werden. Aber welchen Preis musste er dafür zahlen?
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Wenn sie ihn noch ein klein wenig länger täuschen konnte, ihm die Jagd bot, die er verlangte, bekam sie heute Abend vielleicht etwas zu essen. Sollte er sie jedoch zu schnell finden … Bitte, lieber Gott, nicht! LaTasha versuchte, nicht an den Käfig zu denken. Das erste Mal, dass er sie in den furchtbaren Käfig gesperrt und die ganze Nacht draußen gelassen hatte, waren ihre Hände und Füße am nächsten Tag blutig gewesen, so verzweifelt hatte sie versucht, sich aus dem scheußlichen Ding zu befreien. Nach Stunden sinnloser Anstrengung hatte sie geweint wie ein Baby.
Sie hatte geglaubt, dass er sie in jener Nacht gebrochen hätte. Und beinahe hatte er auch.
Am nächsten Morgen jedoch hatte sie den neuen Tag als neue Chance gesehen, dem Verrückten zu entfliehen, der sie gekidnappt und in dieses Inselgefängnis verschleppt hatte.
Schweißgebadet, atemlos und mit Beinen, die wie Feuer brannten, kam LaTasha aus dem dicht bewaldeten Gebiet und rannte zum Strand. So weit war sie noch nie gekommen, seit er sie herbrachte und die tägliche Jagd auf sie begann. Vorher war es ihr jeweils nur gelungen, sich wenige hundert Meter vom Haus zu entfernen. Sie war nicht sicher, wie weit sie jetzt weg war, aber es mussten einige Meilen sein, obwohl sie mehrmals absichtlich im Kreis gelaufen war, um ihren Verfolger abzulenken und Zeit zu gewinnen.
Der Sand schimmerte cremig weiß, wie winzige Diamantensplitter, die auf dem Strand aufgehäuft waren. Sie fiel auf die Knie und rang nach Luft. Als sie den Kopf hob, um die frische Seebrise einzuatmen, bemerkte sie ein verfallenes Gebäude, oder eher eine kleine Hütte. Die Holzwände waren von der Sonne blassgrau geblichen, und viele Bretter fehlten oder waren löchrig.
LaTasha rappelte sich wieder auf und stapfte über den weichen Sand zu der Hütte. Sie wagte nicht, lange genug hierzubleiben, um sie genauer zu inspizieren. Der Jäger könnte sie jederzeit finden. Als sie um die Hütte herumging, um dahinter weiter strandaufwärts und zurück in den Wald zu laufen, erstarrte sie. Ein Boot!
Umgedreht, die Unterseite der prallen Sonne ausgesetzt, lag das kleine Holzboot da. Angelehnt an die Rückwand der Hütte standen zwei Ruder.
Ich danke dir, gütiger Jesus! Danke!
Und wenn das Boot löchrig war? Wenn das Holz verrottet war? Wenn …
Über all das musst du dir heute keine Gedanken machen. Konzentrier dich auf die Jagd. Renn so weit weg von hier, wie du kannst. Er darf dich auf keinen Fall hier finden.
Er weiß nichts von dem Boot. Das kann er gar nicht, denn er hat ja nicht vor, dich von der Insel entkommen zu lassen. LaTasha wusste, dass sie ihren Weg hierher zurück finden würde, zurück zu ihrer neu entdeckten Fluchtchance. Aber sie musste vorsichtig sein, geduldig. Sie musste planen und den richtigen Moment abwarten.

Pudge parkte sein Geländemotorrad, stieg ab und holte die Feldflasche aus seinem Rucksack. Das Jagen auf dieser winzigen Insel war weniger aufregend als auf Belle Fleur.
Seine tausend Morgen hatte er gekannt wie seine Westentasche, aber mit der Zeit würde er auch jeden Millimeter von Tabora Island kennen. Die bewaldeten Flächen waren wie ein Dschungel, feucht, dicht und stinkend. Verrottende Vegetation und kleine tote Tiere. Die Strände waren hübsch, unberührt, aber höllisch, um darauf zu laufen. Sein Motorrad ließ sich dort nicht manövrieren, sondern versank im weichen Sand – und bis auf sehr wenige Stellen war der Sand überall sehr weich.
In den ersten paar Tagen hatte LaTasha seine Geduld auf die Probe gestellt. Aber nachdem er sie hinreichend bestraft hatte, wurde sie zu seiner willigen Beute. Sie erwies sich als schnell und wendig, ein wahrhaft großartiges Jagdwild.
Allerdings war sie nicht so gerissen wie Nicole. Das war keine von ihnen.
Nun, er konnte wohl nicht von allen diese Perfektion erwarten, oder? Nicole war auf eine Weise besonders gewesen, wie es keine andere zuvor war oder nach ihr sein konnte. Es war nicht LaTashas Schuld, dass sie ihn nicht so inspirieren konnte wie Nicole. Einmal, als er LaTasha auspeitschte, hatte er sich vorgestellt, sie wäre Nicole, und nur dadurch hatte er dieses unvergleichliche Vergnügen empfunden.
Er hasste LaTasha nicht. Keine von ihnen hatte er gehasst. Sie alle waren für ihn nichts weiter gewesen als Teilnehmerinnen in seinem Spiel. Ihr einziger Zweck bestand dar in, ihn zu unterhalten. Nicole hingegen hasste er jetzt. Er hasste sie, weil sie versucht hatte, ihn zu töten. Er hasste sie, weil sie ihn um das Vergnügen bei der Jagd nach anderer Beute brachte.
Pudge kippte seine Feldflasche um und schüttete das restliche Wasser über sein Haupt. Dann wiegte er den Kopf hin und her und stieß einen Kriegerschrei aus.
Renn um dein Leben, meine schöne ebenholzfarbene Antilope. Du hast nur noch elf Tage, bevor ich dich mit einem tödlichen Schuss niederstrecke und mir meine Trophäe nehme.

»Warum möchten Sie nicht über Ihren Ehemann reden?«, fragte Dr. Meng.
Nic betrachtete die Psychiaterin, die ihr gegenüber in einem weißen Rattansessel im Wintergarten saß. Während der letzten anderthalb Wochen hatte Nic jeden Tag eine Stunde damit verbracht, mit Griffs hochgeschätzter Yvette zusammenzusitzen und zu reden. Die Frau erhob niemals ihre liebliche Stimme, war nie unruhig, enttäuscht oder wütend. Manchmal sagte Nic absichtlich etwas, womit sie ihr eine negative Reaktion entlocken wollte. Aber nicht ein Mal zeigte Nics Taktik die erwünschten Resultate.
Es lag nicht daran, dass Nic eine gute Ärztin nicht zu schätzen wusste oder dass sie irgendeinen Grund hatte, auf Dr. Mengs Beziehung zu Griff eifersüchtig zu sein. Aber, verdammt noch mal, wie konnte man sich für jemanden erwärmen, der so perfekt war?
»Nicole?«
»Ja, ich höre Ihnen zu. Ich denke nur gerade über Ihre Garderobe nach. Seit ich hier bin, tragen Sie täglich etwas anderes. Sie müssen ja mit einem ganzen Container Sachen reisen.«
Dr. Mengs runde, perfekte Lippen deuteten ein Lächeln an. »Ich habe viele Sachen hier, da ich ›Griffin’s Rest‹ als mein zweites Zuhause betrachte.«
Nic konnte nicht umhin, misstrauisch zu werden. »Wieso überrascht mich das nicht?«, raunte sie leise.
»Sie versuchen, das Thema zu wechseln, Nicole. Warum? Sie haben mir von Ihren Eltern erzählt, von Ihrem Bruder und Ihrem Stiefvater. Aber über Ihren verstorbenen Ehemann haben Sie sehr wenig gesagt.«
Nic rieb die Hände auf den Schenkeln, sprang auf und lief zur Glasfront des Wintergartens, von wo aus man in den Wald blickte. Die Nachmittagssonne warf lange Schatten über den Boden, welche die Silhouetten der Bäume extragroß abbildeten. Um die Eichen und Ahornbäume, deren Zweige in dieser Jahreszeit kahl waren, wucherte dichtes Unterholz.
»Wie soll es mir helfen, mit der Entführung und der Folter klarzukommen, wenn ich über Greg rede?« Nic wollte nicht über ihre Ehe sprechen, nicht einmal mit einer Psychiaterin. Nicht schon wieder.
»Nicole, ich erwarte von Ihnen, dass Sie mir Dinge erzählen, die ein gewisses Maß an Vertrauen voraussetzen.« Dr. Meng stand auf und kam zu Nic.
Nic drehte sich zu ihr um. »Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht vertraue, nur nicht voll und ganz. Ich glaube nicht, dass ich irgendjemandem voll und ganz vertraue.«
»Nicht einmal Griffin?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht.«
»Bisher haben wir mehrere Techniken ausprobiert, und keine scheint Ihnen zu helfen. Aber wir stehen auch noch am Anfang, und einige der Techniken sollten wir erneut versuchen. Ich habe allerdings eine sehr spezielle Vorgehensweise, die meinen Patienten oft hilft. Vertrauen Sie mir genug, um mir zu erlauben, sie bei Ihnen anzuwenden?«
Nic zuckte mit den Schultern. »Klar, wieso nicht? Wir haben die Beschreibung meiner Alpträume probiert, bei der ich Bilder benutze, die ich kontrollieren kann, und ich habe immer noch Alpträume. Nicht mehr und nicht weniger als vorher. Also, wie sieht diese Spezialmethode aus, die Sie bei mir anwenden wollen?«
»Darf ich Ihre Hände anfassen?«, fragte Dr. Meng.
Nic stutzte. »Sie wollen meine Hände halten?«
Dr. Meng nickte. »Nur für ein paar Minuten.«
»Und was soll das bringen?«
»Ich kann so erspüren, was Sie fühlen.«
»Wie bitte?«
Dr. Meng streckte ihr die Hände hin. »Bitte, Nicole, lassen Sie sich von mir helfen.«
Nic zögerte. Sie war unsicher und überlegte, welche Erklärung es für das geben könnte, was Dr. Meng behauptete. Einzig die echte Sorge in den dunklen Augen der Psychiaterin überzeugte sie, und so hob Nic die Hände und legte sie in Dr. Mengs.
Nic blickte auf ihrer beider Hände. Dr. Meng hielt ihre so sanft, als wären sie zarte Blumen, die sehr leicht zerbrechen könnten. Auf einmal überkam Nic eine wundersame Ruhe. Ihr Körper entspannte sich. Sie blickte in Dr. Mengs Gesicht auf.
Yvette Meng aber hatte die Augen geschlossen und schien in einer Art Trance.
»Dr. Meng?«
Eine volle Minute blieb sie stumm, dann seufzte sie und ließ Nics Hände los.
Das Gefühl von Ruhe und Entspannung indes blieb. »Was ist passiert? Was war das?«
Dr. Meng öffnete die Augen. »Erzählen Sie mir, wie Gregory gestorben ist und warum Sie sich die Schuld an seinem Tod geben.«
So viel zu »ruhig und entspannt«! Nic war sofort wieder angespannt, zugleich jedoch überkam sie ein überwältigender Drang, ehrlich über ihre Gefühle zu Greg zu reden. »Greg hat sich umgebracht. Sich erschossen.« Nic wandte das Gesicht von Dr. Meng ab und konzentrierte sich auf eine einzelne Kiefer, die groß und stolz aus den viel älteren und breiteren Bäumen aufragte. »Ich dachte, ich würde meinen Mann kennen. Ja, wir hatten Probleme, aber ich dachte, wir beide arbeiten zu viel, gehen zu sehr in unseren Jobs auf. Ich dachte, wenn wir ein Baby kriegen, wenn ich mehr Zeit für ihn habe, für uns …«
»Es war nicht Ihre Schuld«, sagte Dr. Meng. »Sie müssen aufhören, sich die Schuld zu geben.«
»Greg hatte Schwierigkeiten, und ich wusste es nicht. Ich war seine Frau. Ich hätte instinktiv spüren müssen, dass er Hilfe brauchte.« Nic überkreuzte die Arme vor der Brust, die Ellbogen umfangend, als wollte sie ihren Körper schützen. »Er hätte zu mir kommen sollen und mir sagen, dass er … er … o Gott, selbst jetzt, nach all der Zeit, kann ich immer noch nicht die Wahrheit gestehen.«
»Was ist denn die Wahrheit?«
Nic lachte verbittert. »Mein junger, gutaussehender, ehrgeiziger Ehemann, der Drogenpolizist mit der makellosen Akte, war drogenabhängig geworden.«
Sie hatte Gregs Sünde laut ausgesprochen, und die Erde hatte sich nicht unter ihr aufgetan.
»Wieso hatte ich das nicht kommen sehen? Wieso hat er Drogen genommen? Dachte er, er kann mich nicht um Hilfe bitten?«
»Sie sind nicht dafür verantwortlich, dass Ihr Ehemann abhängig wurde. Und Sie sind auch nicht für seinen Selbstmord verantwortlich«, sagte Dr. Meng. »Gregory hat sich seinen eigenen Weg gesucht, seine eigenen Entscheidungen gefällt, genau wie Sie und ich. Wenn er Sie nicht um Hilfe bitten wollte, hätte er zu jemand anderem gehen können. Das tat er nicht. Seine eigene Schwäche hat ihn zerstört.«
»Nein, bitte nicht … Greg war freundlich, lieb … und es war schön mit uns, zumindest am Anfang. Er war eigentlich der ideale Mann für mich.«
»Ideal für Sie, weil er das Gegenteil Ihres Vaters war?«
Nic stöhnte. »Ach, Scheiße! Müssen wir schon wieder über meinen Vater reden? Der Mann war ein Chauvinist und kontrollbesessen. Wir hatten doch schon geklärt, dass ich zu einer Hardcore-Feminstin geworden bin, weil der liebe alte Dad so ein Macho war.«
»Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass Sie solche Probleme haben könnten, mit Ihrem Trauma der Entführung fertig zu werden, weil Sie niemandem, nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben wollen, dass jemand anders sie vollkommen kontrollierte, genau wie Ihr Vater?«
»Mein Vater hat mich nicht kontrolliert. Das habe ich nie zugelassen. Und ich lasse mich auch nicht von diesem kranken Psychopathen kontrollieren. Haben Sie gehört? Niemand kontrolliert mich! Niemals!«
»Sie irren sich«, sagte Dr. Meng mit samtweicher Stimme.
»Auf eine subtile Weise, die Sie nicht einmal wahrnehmen, beeinflusst Ihr Vater bis heute Ihr Denken, Ihr Handeln und Ihre Reaktionen. Auch der Jäger schleicht sich in Ihre Gedanken, wenn Sie schlafen, manchmal sogar, wenn Sie wach sind, und übernimmt die Kontrolle.«
»Nein!«, schrie Nic. »Nein, nein, nein …« Sie rannte aus dem Wintergarten, verfolgt von der Wahrheit in Dr. Mengs Worten, die ihr wie die Höllenhunde nachsetzten.
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Griffin hatte hilflos mit angesehen, wie sich Nic mit jedem Tag mehr von ihm zurückzog. Es war, als würde sie ihm mit jeder Geste, mit jedem Wort bedeuten, dass sie ihn nicht brauchte und nicht wollte. Und diese Art, sich nie feindselig gegenüber ihm oder jemand anderem im Haushalt zu verhalten, sagte ihm viel. Sie spielte das »Nic-erholt-sich-prima«-Spiel. Während der letzten Woche hatte sie die meiste Zeit mit Barbara Jean und Mark Crosby verbracht, die »Griffin’s Rest« für Weihnachten hochrüsteten, dass es einem schwindlig wurde. Aber er hatte sie ein oder zwei Mal sogar lachen gehört. Und das klang wie Musik in seinen Ohren. Gott, seit wann dachte er solche Sachen?
»Nicole versteckt sich«, sagte Yvette. »Sie hat sich vorgenommen, so zu tun, als wäre alles bestens und sie somit imstande, ein völlig normales Leben zu führen.«
»Ja, ich weiß. Sie hat mir heute Morgen erzählt, dass sie nach Neujahr nach Woodbridge zurück will und so bald wie möglich wieder an die Arbeit.«
»Solange sie sich dem nicht stellt, was ihr passiert ist, und sich selbst die Wahrheit nicht eingesteht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich selbst zerstört.«
»Das dürfen wir nicht zulassen.«
»Ich kann ihr nicht helfen, wenn sie mich nicht lässt.«
»Verdammt, Yvette, du musst doch irgendwas tun können!«
Sie schüttelte den Kopf. »Ehe sie nicht bereit ist zu akzeptieren, dass sie nicht alles in ihrem Leben selbst kontrollieren kann und dass ihre Gefangenschaft sie geschwächt, ja erniedrigt hat, sie faktisch zu einer Frau wie ihre Mutter gemacht hat, wird sie nicht mal damit beginnen können, das alles zu verarbeiten.«
»Aber sie macht immer noch deine täglichen Sitzungen mit, also versuch eine neue Methode. Versuch, sie zu Medikamenten zu überreden, oder mach eine Hypnose oder …«
»Du hörst mir nicht zu, Griffin. Ich versuche, dir zu erklären, dass ich ihr nicht helfen kann. Du musst es tun.«
Griffs Bauchmuskeln verkrampften sich. »Wie kann ich ihr denn helfen? Sag’s mir, und ich mache es.«
Yvette streckte ihm die Hand hin. »Darf ich?«
»Ja, klar.«
Sie nahm seine Hand in ihre. »Du weißt, was sie von dir braucht.«
»Nein.«
»Du weißt, dass sie dich für stark, mutig und mächtig hält, für einen richtigen Mann. Für sie weist du gewisse Ähnlichkeiten zu ihrem Vater auf, und entsprechend bist du ihr männlicher Gegenpart.«
»Ich kann nicht«, sagte Griff.
»Ich habe mit Sanders gesprochen. Wir sind uns beide einig, dass du es tun musst, um Nicole zu helfen. Unsere Erlaubnis hast du.«
»Ist dir klar, was du da von mir verlangst? Du verlangst von mir, meine Seele vor einer Frau zu entblößen, die … die mir mehr bedeutet als … Wie soll es ihr helfen zu erfahren, dass mir meine Würde genommen wurde, dass mir mein Leben geraubt wurde und ich gezwungen war, zu einem wilden Tier zu werden, um zu überleben?«
Yvette drückte ihm sanft die Hand. »Ich glaube, die Frage hast du schon beantwortet, indem du sie überhaupt stelltest.«

Mia O’Dell stopfte drei Einkaufstaschen in den Kofferraum ihres Jaguars, drehte sich um und nahm Logan Carter zwei weitere Tüten ab. Sie wartete immer bis zur letzten Minute, um ihre Weihnachtseinkäufe zu machen. So machte es ihr am meisten Spaß. Und Logan war ein Schatz, dass er den ganzen Nachmittag mit ihr im »The Summit« durchhielt, der göttlichsten Einkaufsmeile in ganz Birmingham. Den von Daddy vorgegebenen Höchstbetrag hatte sie bei weitem überschritten, aber das machte nichts. Ihren Vater wickelte sie um den kleinen Finger. Und sie hatte längst begriffen, dass er zwar laut bellte, aber nicht biss. Er mochte häufig einen Befehlston an den Tag legen, grantig und muffig sein, aber im Grunde war er ein totaler Softie. Daddy konnte seinen drei Mädchen einfach nichts abschlagen – Mia, ihrer kleinen Schwester Meli und ihrer Mom Joyce.
»Ich muss nur noch ein paar Geschenke kaufen«, verkündete Mia und klimperte mit den dichten dunklen Wimpern.
»Mia, ehrlich, genug ist genug.« Logan strich ihr über den Po. »Ich dachte, wir wollten noch meine sturmfreie Bude ausnutzen, wo meine Eltern schon mal über die Feiertage weg sind. Aber du warst erst ein einziges Mal bei mir.« Als er sie zärtlich in den Po kniff, gab sie ihm einen Klaps. »He, Kleines, ein Kerl hat schließlich Bedürfnisse!«
Sie hakte sich bei ihm ein und lächelte. »Nur noch vier Geschenke, und danach fahren wir direkt zu dir, versprochen. Dann bekommst du alles, was du willst.«
Er küsste ihren Hals. »Ich wünsche mir noch so einen Blowjob wie beim letzten Mal.«
Mia seufzte. Wieso standen alle Kerle darauf, sich den Schwanz lutschen zu lassen? Und sie wollten es wirklich alle, ausnahmslos. In der Highschool, als sie die meisten Wochenenden ohne Date zu Hause hockte, hatte sie kapiert, dass die todsichere Methode für ein nicht besonders hübsches und nicht sonderlich beliebtes Mädchen, einen Jungen zu bekommen, die war, es ihm mit dem Mund zu besorgen. Beim ersten Mal war ihr tatsächlich schlecht geworden. Beim zweiten Mal hatte sie nur noch ein bisschen gewürgt. Bis zum Highschool-Abschluss allerdings hatte sie ihre Fertigkeiten derart perfektioniert, dass sie es inzwischen besser machte als die meisten erfahrenen Nutten.
College-Jungen waren nur eine ältere Ausgabe von denen an der Highschool. Mia stellte schnell fest, dass selbst die superbraven jungen Männer an der Samford University, wo sie im Cheerleaderteam war, eine Frau mit talentiertem Mund zu schätzen wussten.
Sie bildete sich nicht ein, dass Logan in sie verliebt wäre. Er mochte sie, aber es ging ihm nur um Sex. Leider war sie in ihn verliebt.
»Wenn deine Eltern über den Weihnachtstag auf dieser Kreuzfahrt sind, kannst du doch eigentlich zu uns zum Essen kommen. Mom wird ein Festmahl auftischen. Sie lässt Sophie schon seit Tagen backen und kochen.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ja, gern. Aber bist du sicher, dass deine Eltern nichts dagegen haben?«
»Absolut sicher.«
Vielleicht liebte Logan sie noch nicht, doch das konnte sich ja ändern, oder? Es war jedenfalls nicht ausgeschlossen. Immerhin hatte sie einiges mehr vorzuweisen, als bloß gut im Bett zu sein – einen sehr reichen Vater zum Beispiel.

Pudge sah auf den Kalender in seinem Computer. Vierundzwanzigster Dezember, ein Uhr zwanzig. Heute Abend würden die meisten Menschen auf der Welt Heiligabend feiern. Und auch er feierte dann, auf seine eigene, ganz besondere Art.
LaTasha langweilte ihn allmählich. Die immer gleiche Jagd wurde öde. Auch daran war Nicole Baxter schuld. Obwohl sie ihn fast umgebracht hatte, oder vielleicht gerade deswegen, wollte er sie mehr als jemals irgendeine andere Frau. Er wollte sie unerträglich leiden lassen, bevor er sie tötete.
Bis dahin würde er LaTasha heute noch auf eine Jagd schicken, ehe morgen die letzte stattfand. Ob sie wohl wusste, dass morgen Weihnachten war, oder ahnte, dass es der letzte Tag ihres Lebens sein würde?
In einem Punkt war die Insel ein besserer Jagdgrund als Belle Fleur. Hier konnte er die Beute freilassen, ohne Ketten und ohne Peilsender, weil er wusste, dass sie nicht entkommen konnte. Andererseits minderte dieser Vorteil den Kick der Jagd. Auf Belle Fleur hatte das Risiko etwas Erregendes gehabt.
Die gestrige Jagd war eine schreckliche Enttäuschung gewesen. Er fand LaTasha viel zu schnell, als hätte sie aufgegeben. Natürlich musste er sie dafür bestrafen. Deshalb verbrachte sie die Nacht im Käfig. Das war ihr gewiss eine Lehre, und heute würde sie sich mehr anstrengen, ihm zu gefallen.
Doch ehe er sich seine Jagdkluft anzog und das Geländemotorrad anwarf, musste er noch eine Kleinigkeit erledigen, sozusagen die Vorübung zu dem Spiel, die er sehr genoss. Es war das erregende Vorspiel, die freudige Erwartung künftigen Vergnügens.
Er lachte über seinen Wortwitz.
Nichts war sexuell stimulierender als das Ende der Jagd. Seine Beute zu fangen, sie zu überwältigen und ihr zu zeigen, wer ihr Herr und Meister war, machte ihn scharf. Aber er trieb es nicht mit den Frauen. Sie zu ficken wäre wie Sex mit einem Tier, und er stand nicht auf Sodomie. Bei dem Gedanken daran, LaTasha zu töten, erschauderte er vor Wonne. Wenigstens im Sterben würde sie ihm Befriedigung verschaffen.
Pudge öffnete die Datei, die er während der letzten Woche angelegt hatte. Einzig die Planung der nächsten Entführung hatte ihn halbwegs bei Laune gehalten und seinen Missmut gelindert. Seine Auswahl hatte er auf fünf Frauen eingegrenzt: eine Tänzerin, ein Cheerleader, eine Turnerin und eine College-Schwimmerin.
Er betrachtete die Bilder der Frauen und die Informationen, die er über sie gesammelt hatte. Zwei Blondinen, zwei Brünette, eine Rothaarige. Alle sehr jung und in bester körperlicher Verfassung.
Beim Bild des kurvenreichen Cheerleaders verharrte er. Sie hatte große Brüste und lange Beine, musste ungefähr eins siebzig groß sein, mit kinnlangem dunkelbraunem Haar und schokoladenbraunen Augen. Sie war nicht schön, aber ansprechend. Und außerdem erinnerte sie ihn ein bisschen an Nicole. Wahrscheinlich lag es an diesem selbstbewussten Funkeln in den Augen und dem leicht vorgereckten Kinn.
Hallo, Mia. Hast du Lust, mein Inselparadies zu besuchen? Hier ist es einfach … zum Sterben schön.

Sanders war mit Barbara Jean zum Weihnachtsgottesdienst in der Methodistenkirche gefahren, in die sie regelmäßig ging. Und zu Griffs Überraschung begleitete Yvette die beiden. Ihm war natürlich klar, dass das sein Stichwort sein sollte. Sie gab ihm Zeit mit Nic allein, die ideale Gelegenheit, um ihr etwas über die zehn fehlenden Jahre in seiner Biographie zu erzählen. Nach dem einen Gespräch hatte Yvette das Thema nie wieder angesprochen. Sie überließ ihm die Entscheidung.
Aber wenn Yvette es für den besten Weg – möglicherweise den einzigen – hielt, um Nic zu helfen, dann musste er den Mut aufbringen, ihr von seiner Gefangenschaft bei einem Wahnsinnigen, von der unmenschlichen Behandlung zu berichten. Leicht jedoch würde es nicht werden, ihr zumindest einen Teil seiner dunkelsten Geheimnisse zu offenbaren.
»Barbara Jean und ich haben heute drei Kuchen gebacken«, sagte Nicole, als sie sich in einen Sessel am Wohnzimmerfenster kuschelte. »Ich habe in meinem Leben noch keinen Kuchen gebacken. Das hat Spaß gemacht.«
Griff folgte ihrem Blick zu dem fast drei Meter hohen Baum, der das große Zimmer beherrschte. Er war mit gold-, cremefarbenem und weißem Schmuck verziert sowie mit riesigen Satin- und Samtschleifen. Blinkende kleine Lichter funkelten im Tannengrün, und auf der Spitze hockte ein dunkelhaariger Porzellanengel. Mit dem Baum hatte Mark Crosby mal wieder eine Meisterleistung abgeliefert.
»Hast du nie mit deiner Mutter Kuchen oder Kekse gebacken?«, fragte Griff verwundert.
»Nein. Sie wollte mir Kochen und Backen beibringen, aber ich weigerte mich, die typischen Hausfrauensachen zu lernen. Ich wollte auf keinen Fall wie sie werden, weil sie in meinen Augen wie eine Sklavin lebte.«
»Meine Mama war Haushaltsangestellte«, sagte Griff.
»Sie putzte bei anderen Leute. Manche behandelten sie gut, aber andere verhielten sich, als wäre sie Dreck.«
»Dann stimmt es, dass du in extrem ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen bist?«
»Wir waren arm wie die Kirchenmäuse.«
»Wir waren zwar auch nicht reich, aber wir wohnten in einem schönen Haus, hatten ein Auto und waren anständig angezogen. Im Grunde waren wir die klassische amerikanische Bilderbuchfamilie. Dad hatte sein eigenes Geschäft, Mom war zu Hause bei den Kindern, einem Jungen und einem Mädchen. Ich bekam Ballett- und Steppunterricht, mein Bruder spielte in der Little League. Charles David und ich taten alles, was man uns sagte, bis wir Teenager waren.«
»Dann habt ihr rebelliert, wie die meisten Teenager.«
»Es war schon ein bisschen mehr als das«, gestand Nic. »Das Komische ist, wäre Charles David ein Mädchen und ich ein Junge gewesen, hätte es überhaupt keine Probleme gegeben. Mein Bruder war zart, sensibel und künstlerisch veranlagt, wie unsere Mutter. Ich war eher stürmisch, aufmüpfig und aggressiv, wie unser Vater.«
»Ich schätze, dein Vater wollte keinen sensiblen, künstlerischen Sohn.«
Nic lachte, doch es klang verbittert. »Ich weiß nicht, was er schlimmer fand, dass sein Sohn in seinen Augen ein Weichling war oder dass seine Tochter sich wie ein Junge gebärdete.«
»Wieso erzählst du mir das alles?«, fragte Griff.
»Ich vermute, weil es mir gerade durch den Kopf geht. Dr. Meng lässt mich wieder und wieder Dinge aus meiner Kindheit durchgehen. Sie ist überzeugt, dass die Wahl meines Ehemannes und meine Schuldgefühle im Bezug auf Gregs Tod mit meiner Beziehung zu meinen Eltern zu tun haben. Und sie glaubt, das gestörte Verhältnis zwischen meinen Eltern und meinem Mann hat irgendwie Auswirkungen darauf, wie ich mit dem jüngsten Trauma umgehe – beziehungsweise ihrer Meinung nach nicht umgehe.«
»Und du denkst, sie irrt sich?«
Nic zuckte mit den Schultern. »Sagen wir, ich möchte, dass sie sich irrt.«
»Dir ist bewusst, dass Yvette mir nichts aus den Sitzungen erzählt. Sie hat mir lediglich gesagt, dass sie dir nicht helfen kann, weil du sie nicht lässt. Und sie glaubt …«
»Mir ist egal, was sie glaubt!« Nic sprang aus dem Sessel auf. »Vergessen wir den ganzen Mist mal bis übermorgen. Es ist Weihnachten. Wir sollten essen, trinken, lachen, feiern und Geschenke auspacken.« Sie ging zum Baum und blickte auf den riesigen Stapel bunt eingepackter Geschenke. »Als Sanders Barbara Jean und mich letzte Woche zum Einkaufen nach Knoxville fuhr, haben wir sämtliche Läden leer gekauft. Und das ist deine Schuld, weil du mir deine Kreditkarte gegeben hast.«
Griff kam zu ihr, und sie sah ihn an. »Dein Geschenk habe ich allerdings mit meinem Geld bezahlt«, sagte sie.
»Nic?« Er blickte in ihre wunderschönen, honigbraunen Augen.
Obwohl sie sichtlich angespannt war, rang sie sich ein Lächeln ab und wich seinem Blick nicht aus. »Ja, Griff?«
»Yvette glaubt, dass ich dir helfen kann.«
Nic starrte ihn verwundert an.
»Ich möchte, dass du mir etwas erzählst«, sagte er, »darüber, wie du mich siehst.«
Sie lachte kurz auf. »Ist das dein Ernst?«
Er nickte.
»Tja, du siehst gut aus.«
»Das versteht sich von selbst«, sagte er grinsend. »Was noch?«
»Du bist reich und mächtig. Du bist stark und … und mutig. Du bist die Art Mann, die alle anderen Männer beneiden, weil sie genauso sein wollen.«
»Hmm … Erinnere ich dich an irgendjemanden?«
Nics aufgesetztes Lächeln schwand. Sie wandte sich ab.
»Erinnere ich dich an deinen Vater?«, fragte er.
Ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie seufzte. »Ein bisschen.« Wieder seufzte sie. »Bevor ich dich besser kennenlernte, dachte ich, du wärst genauso wie mein Dad, und ich vermute, das war einer der Gründe, weshalb ich dich nicht ausstehen konnte.« Nun sah sie über die Schulter zu ihm. »Ich schätze, du weißt, dass ich meine Meinung über dich ein bisschen geändert habe. Besser gesagt, meine Gefühle für dich haben mich quasi eine Hundertachtzig-Grad-Wende vollziehen lassen.«
»Das gilt für mich ebenfalls«, sagte Griff. »Du weißt hoffentlich, dass wir beide uns schrecklich ähneln. Yvette meinte, ich wäre dein männliches Gegenstück und umgekehrt.«
Mit großen Augen drehte sie sich zu ihm. »Da hat Dr. Meng recht.«
»Wir sind zwei Hälften eines Ganzen.«
Nic schmunzelte. »Nun, so weit würde ich nicht gehen. Wer so etwas sagt, muss ein Romantiker sein, und wir wissen beide, dass wir das nicht sind.«
»Nein, wir sind Realisten. Wir sehen das Leben, wie es ist, und versuchen, uns damit bestmöglich zu arrangieren.«
Nics Lächeln wurde unsicherer. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst.«
»Ja?«
»Ja, ich glaube schon. Du denkst, ich gebe nur vor, dass es mir gut geht, obwohl es in Wahrheit gar nicht so ist. Aber dann frage ich dich, Mr. Nic-Baxters-männlicher-Gegen-part, wenn das, was mir passiert ist, dir passiert wäre, würdest du dich dann nicht genauso verhalten?«
»Doch, ich habe mich genauso verhalten«, gestand Griff.
»Zuerst tat ich so, als wäre ich zu hart im Nehmen, zu stark, um irgendwelche Hilfe zu brauchen. Aber am Ende brauchte ich sie doch. Und manchmal brauche ich sie immer noch.«
Nic sah ihn fragend an. Offensichtlich begriff sie nicht recht, was er ihr gerade gesagt hatte. »Warte mal, bei ›ich habe mich genauso verhalten‹ hab ich den Faden verloren, und jetzt bin ich total verwirrt.«
Als er ihr die Hände hinstreckte, blickte Nick sie zunächst zögernd an, bevor sie ihre in seine Hände legte.
»Setzen wir uns.« Griff führte sie zum Sofa. Bereitwillig, ohne ein einziges Widerwort, ging sie mit ihm.
Sie setzten sich nebeneinander, und Griff strich ihr sanft über die Wange. »Es gab eine Zeit, da interessierte es mich nicht im Mindesten, was du über mich denkst.«
Ihre Lippen bebten kaum merklich, als sie lächelte. »Galt für mich genauso.«
Er strich ihr über die Arme, bevor er sie losließ. »Heute hingegen ist mir sehr wichtig, wie du über mich denkst.«
»Griff, was willst du mir sagen?«
»Mit einundzwanzig, als ich gerade meinen Abschluss an der UT gemacht hatte und in die Auswahl für die Dallas Cowboys kam, geschah etwas, das mein Leben drastisch veränderte.«
Nic sah ihn schweigend an.
Und Griff zwang sich, ihrem Blick nicht auszuweichen. »Ich wurde betäubt und entführt.«
Sie stieß einen stummen Schrei aus.
»Die einzigen anderen Menschen, die wissen, was mit mir passierte, sind Sanders und Yvette. Ich vertraue dir das an, weil Yvette denkt, es wird dir helfen, wenn du erfährst, was mir widerfuhr.«
»Verdammt, Griffin Powell, falls das, was du mir erzählst, nicht die volle Wahrheit ist … Falls du dir mit Dr. Meng irgendein Märchen ausgedacht hast …«
Griff legte die Hände auf ihre Schultern, und sie riss erschrocken die Augen auf.
»Wenn du glaubst, ich würde in solch einer Sache lügen, dann kennst du mich offenbar gar nicht.«
»Entschuldige, Griff. Ich … ich vertraue dir. Ich weiß, dass du mich nicht belügen würdest.«
Er ließ sie los.
»Der Mann, der mich verschleppte, war ein Milliardär, dem eine Südseeinsel gehörte. Die Insel hieß Amara.« Griff hatte nicht vor, Nic alles zu erzählen. Nicht heute und vielleicht nie. Aber sie sollte die wesentlichen Fakten wissen. »Er entführte junge Männer in hervorragender körperlicher Verfassung und hielt sie gefangen. Er sammelte sie, wie andere Leute Briefmarken, Münzen oder Oldtimer sammeln. Und er folterte sie so lange, bis sie sich seinem Willen beugten. Danach bereitete er sie für die Jagd vor.«
»O Gott, nein!« Tränen stiegen ihr in die Augen.
»Ich habe vier Jahre auf Amara verbracht. In der Zeit wurde ich zu einem wilden Tier, um in der Gefangenschaft des Irren zu überleben. Ich war gezwungen zu töten, um zu leben. Ich musste unaussprechliche Dinge tun, damit ich am Leben blieb.«
Als Nic seinen Arm berührte, spannten sich seine sämtlichen Muskeln an. Währenddessen hielten sie sich buchstäblich mit ihren Blicken fest.
»Du brauchst nicht mehr zu erzählen«, sagte Nic. »Du musst mir nicht alles sagen. Nicht heute Abend.«
»Wichtig ist, dass ich überlebt habe. Ich konnte York entkommen, so wie du Everhart entkommen konntest. Ich bin kein schwaches, wehrloses Opfer. Ich habe Jahre damit verbracht, mir von Yvette und Sanders helfen zu lassen, die ebenfalls Yorks Gefangene waren. Ohne sie wäre ich nicht der Mann, der ich heute bin.« Er nahm Nics Hand. »Wie hast du mich noch gleich beschrieben – stark, mutig, mächtig, die Art Mann, die andere Männer beneiden?«
Nic schluckte ihre Tränen hinunter. »Ach, Griff … Griff …«
Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Könnte er doch nur ihren Schmerz in sich aufnehmen und ihn für sie durchleiden, er würde es tun. Aber was Nic durchleben musste, damit ihre verwundete Seele heilte, das musste sie allein durchstehen.




Kapitel 28

LaTasha wischte sich den Schweiß aus den Augen und trocknete sich die Hände in ihrem schmutzigen T-Shirt. Ihr Herz raste, als sie sich mit dem schweren Holzboot abmühte. Sie musste es umdrehen, die Ruder befestigen und es über den Strand ziehen – all das so schnell wie irgend möglich. Sie wusste, dass der Jäger nicht weit war. Vor ungefähr einer halben Stunde hatte er sie fast eingeholt gehabt, wobei sie die Zeit nur schätzen konnte. Aber sie schaffte es, ihn lange genug in die Irre zu führen, um wieder einen guten Vorsprung zu gewinnen. Heute war der Tag, auf den sie so lange gewartet und den sie aufs Genaueste geplant hatte, seit sie das alte Boot entdeckte. Dies war ihre einzige Chance, von hier wegzukommen. Falls sie scheiterte … Nein, sie würde nicht scheitern. Sie musste leben, musste einen Weg finden, nach Hause zu Asheen zu kommen.
Keuchend drückte sie mit aller Kraft gegen die Bootskante und hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen, als es tatsächlich umkippte. Warum war es bloß so schwer? Was für ein Holz mochte das sein, das solch ein Gewicht hatte?
Das Boot ist überhaupt nicht schwer. Du bist nur verdammt schwach, weil du seit Tagen nichts gegessen hast. Du hast praktisch gar keine Kraft mehr.
Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, packte sie das eine Ende des Boots und zog. Sie war überrascht, denn es rutschte sehr viel leichter über den Sand, als sie erwartet hatte. Schwer atmend schleppte sie es bis zum Wasser. LaTasha hörte das Röhren des sich nähernden Geländemotorrads erst, als das Boot ins Wasser glitt, und sie begann, an Bord zu klettern.
Gütiger Jesus, nein! Noch nicht. Bitte, nur noch ein paar Minuten.
Als sie sich ins Boot setzte und nach den Rudern griff, sah sie den Jäger auch schon, der aus dem Wald gebraust kam. Eine Sandwolke stob um die Reifen herum auf.
LaTasha schlug die Ruder ins Wasser.
Das ferne Donnergrollen ignorierte sie. Sie hatte keine Zeit, sich Gedanken über das Wetter zu machen.
Der Jäger hielt sein Motorrad an, riss das Gewehr von seiner Schulter und zielte direkt auf sie.
»Stehen bleiben, oder ich schieße!«, brüllte er mit einem irren Funkeln in den Augen und einem tiefroten Gesicht.
Sie begann zu rudern, doch das Boot rührte sich nicht von der Stelle, weil die Wellen es immer wieder Richtung Strand schoben.
Lieber Gott, hilf mir. Hilf mir!
Der Jäger zielte und feuerte.
Die Kugel schlug oben ins Boot ein, so dass ein Stück Holz abplatzte und winzige Splitter durch die Luft flogen.
LaTasha mühte sich weiter mit den Rudern ab. Gerade als der Jäger erneut feuerte, gelang es ihr endlich, beide Ruder gleichzeitig zu bewegen und das Boot so vom Ufer wegzubringen. Die zweite Kugel verfehlte nur knapp ihren Kopf.
Jetzt sprang der Jäger von seinem Motorrad und rannte lauthals brüllend auf das Wasser zu. Er verfluchte sie und drohte ihr.
Wieder zielte er und schoss. Die dritte Kugel traf ebenfalls das Boot, allerdings weit genug oben, um kein Leck zu verursachen.
Zornig und noch lauter schreiend ging er ein paar Schritte ins Wasser, zielte und feuerte nochmals. Diesmal traf er sein Ziel.
LaTasha schrie auf, als das entsetzliche Brennen sich von ihrem Bauch in ihrem ganzen Leib ausbreitete. Sie blutete heftig, wagte aber nicht, sich die Wunde anzusehen oder dem furchtbaren Schmerz nachzugeben. Sie ruderte und ruderte und ruderte. Und dabei betete sie ohne Unterlass.
Als sie wieder zur Insel sah, war sie erst knapp dreihundert Meter weit gekommen. Ihr letzter klarer Gedanke, bevor sie ohnmächtig wurde, war, dass sie entkommen war und es irgendwie nach Hause zu Asheen schaffen würde.

Staunend stand Nic in der Einfahrt vor Griffs Haus und betrachtete den großen blauen Truck. »Meerblau« lautete die richtige Farbbezeichnung, wie Griff ihr gesagt hatte. Ein nagelneuer, glänzender Escalade ESV mit allem Drum und Dran.
»Fröhliche Weihnachten, Liebes«, sagte er, als er ihr die Schlüssel zuwarf.
Sie sah erst auf die Schlüssel in ihrer Hand, dann zu Griff. »Das kann ich nicht annehmen. Weißt du, wie viel so ein Truck kostet? Das ist ein Cadillac, Herrgott noch mal!«
Griff lachte. »Wäre dir ein Ford oder ein Chevy lieber?«
»Nein, das habe ich nicht gemeint.«
Yvette kam zu Nic und sagte lächelnd: »Sag einfach danke und nimm sein Geschenk an, sonst hat keiner von uns mehr etwas von Weihnachten.«
Jeder auf »Griffin’s Rest« wusste, dass der Jäger, sollte er bei seinem Tatmuster bleiben, LaTasha Davies bereits getötet hatte oder sie heute töten würde. Trotzdem mühten sich alle, den Tag für die anderen so angenehm wie möglich zu machen, und verloren kein Wort darüber, was sie dachten. Stattdessen hatten sie ein königliches Dinner genossen, das Sanders und Barbara Jean zubereitet hatten, sich Weihnachtslieder angehört und Geschenke verteilt.
Nic stöhnte. »Dagegen verblasst der Kaschmirpulli, den ich ihm geschenkt habe, doch ziemlich.«
»Sieh es mal so«, sagte Sanders, der ebenfalls zu Nic getreten war, »für Griff ist der Preis des Trucks dasselbe wie für dich der eines Kaschmirpullovers.«
»Komm schon, Liebling, lass uns eine Probefahrt machen«, bat Griff sie.
Sie zog den Reißverschluss ihres Parkas zu, lächelte Sanders und Yvette an – ja, sie war inzwischen per Du mit der Psychiaterin – und eilte strahlend zu Griff, der neben dem Wagen wartete.
»Was hast du eigentlich deinen anderen Freundinnen zu Weihnachten geschenkt?«
Er lachte. »Ich habe keine anderen Freundinnen. Nicht mehr. Ich erwäge nämlich ernsthaft, die zu behalten, die ich gerade habe. Falls ich sie habe. Was meinst du, Nic: Habe ich sie?«
»Hast du was?«
»Habe ich dich?«
»Und ob! Du hast mich noch mindestens eine Woche am Hals.«
Sie lief zur Fahrertür, entriegelte sie mit der Fernbedienung und stieg in den Escalade, wo sie sich auf den weichen Ledersitz fallen ließ. Bis sie sich angeschnallt hatte, saß Griff neben ihr.
»Du weißt, dass ich diesen Truck nicht behalten kann«, sagte sie.
»Fahr ihn erst mal Probe, bevor du dich entscheidest.«
Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss, ließ den Motor an und seufzte zufrieden. Gott, sie liebte diesen Wagen! Und Griff war natürlich klar gewesen, dass für sie weder schnittige kleine Sportwagen noch modische Geländewagen in Frage kamen.
Andererseits war dieses Gefährt schon beinahe schnittig, aber eben gleichzeitig ein umwerfender, wuchtiger Truck. Sie fuhr sämtliche Wege auf »Griffin’s Rest« ab, dann auf den Highway, bis ein Drittel des Tanks geleert war, ehe sie wieder nach Hause zurückkehrte und in der Einfahrt parkte.
Dort umklammerte sie verzückt das Lenkrad und drehte sich zu Griff. »Na gut, überredet. Ich werde doch drüber nachdenken, diesen Truck zu behalten.«
Griffs tiefes Lachen hallte durchs Wageninnere, als er sich zu ihr beugte, sie in die Arme nahm und küsste. Es war ihr erster richtiger Kuss seit …
Sie erwiderte den Kuss zögernd. Es war herrlich, seine Lippen auf ihren zu spüren. Schließlich beendete Griff den Kuss und ließ sie los – immer noch lächelnd.
»Sag mir, dass du den Pulli genauso toll findest wie ich den Wagen, dann behalte ich ihn vielleicht.«
»Ich liebe den Pullover«, sagte er. »Blau ist meine Lieblingsfarbe.«
»Ich weiß. Und offensichtlich weißt du, dass es auch meine Lieblingsfarbe ist, denn immerhin hast du mir einen blauen Truck gekauft.«
»Tja, gib’s zu, Süße, wir sind tatsächlich zwei Hälften eines Ganzen.«
Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Nun werde mal nicht gleich romantisch.«
Griff lachte wieder.
»Wäre es gierig, wenn ich dich um noch ein Geschenk bitte?«
Er sah sie skeptisch an. »Was für ein Geschenk?«
Sie nahm seine Hand und sagte: »Ich werde bald nach Hause fahren, nach Woodbridge, gleich nach Neujahr. Versuch bitte nicht, mich zu überreden, länger hierzubleiben.«
»Das würde ich nur tun, wenn ich wüsste, dass es Erfolg hätte. Aber ich weiß, dass es sinnlos wäre.«
»Meine Sitzungen mit Yvette laufen sehr gut. Langsam, aber sicher werde ich mit dem fertig, was mir passiert ist. In D.C. werde ich meine Therapie mit jemand anderem fortsetzen, und ich hoffe, dass Doug mich bald wieder arbeiten lässt.«
»Was hat all das mit dem anderen Geschenk zu tun?«
»Du und ich haben eine Nacht zusammen verbracht«, sagte sie, »eine ziemlich unglaubliche Nacht, zumindest für mich.«
Griff grinste. »O ja, es war eindeutig eine unglaubliche Nacht.«
»Ich glaube, zwischen uns kann es ganz gut laufen, und deshalb würde ich das gern wiederholen. Vielleicht können wir diesmal sogar ein richtiges Date haben und so.«
»Und das wäre das andere Geschenk, das du dir von mir wünschst?«
»Ja, im Grunde schon.«
»Nicki, Liebling, weißt du denn nicht, dass es für mich ebenso ein Geschenk wäre wie für dich?«
»Ich dachte, wir könnten an Silvester zusammen ausgehen.«
»Abgemacht. Ich denke mir etwas wirklich Besonderes aus.«
Nic drückte seine Hand. »Nur mit dir allein zusammen zu sein, wird es besonders machen.«
»Ach, wer wird denn jetzt auf einmal romantisch?«
Sie lachten beide, und es fühlte sich verdammt gut an, wieder zu lachen, wieder glücklich zu sein.

Pudge saß am Strand und sah hinaus aufs Meer. Unwetterwolken wirbelten am Himmel. Das kleine Holzboot, mit dem LaTasha von der Insel geflohen war, konnte er nicht mehr sehen. Wieso hatte er nicht jeden Millimeter abgesucht, ehe er einen Gast herbrachte? Er war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass ein früherer Mieter, wahrscheinlich vor Jahren, so ein verfluchtes Ding hiergelassen haben könnte.
Aber es machte nichts, dass sie ihm entkommen war. Inzwischen ist sie sowieso tot. Ich habe sie getroffen, entweder ins Herz oder in die Nähe des Herzens. Und wenn sie nicht tot war, würde sie es bald sein, spätestens morgen um diese Zeit. Auf keinen Fall würde sie da draußen überleben, auf dem Ozean treibend und schutzlos der Tropensonne ausgesetzt, ohne Essen, ohne Wasser, langsam verblutend. Sie würde einfach immer weiter in die Karibik hinaustreiben.
Und wenn jemand sie fand? Selbst wenn, hätten sie keine Ahnung, von wo sie kam, oder? Sie konnten sie unmöglich mit Tabora Island in Verbindung bringen. Nein, er war außer Gefahr.
Um ganz sicher zu sein, sollte er das Speedboot nehmen und ihr nachfahren. Er blickte zum Himmel, der beständig dunkler wurde. Auf lauten Donner folgten Blitze. Das Gewitter kam näher und näher.
Fahr jetzt, bevor es direkt über dir ist.
Er hängte sich das Gewehr über die Schulter, ging zurück zu seinem Motorrad und fuhr zur Anlegestelle auf der anderen Seite der Insel. Doch bereits auf halber Strecke hatte das Unwetter die Insel erreicht. Ein böiger Wind setzte ein, gleich darauf ein starker Regenguss. Bis er das Haus erreichte, war er vollkommen durchnässt.
Bei diesem Wetter konnte er nicht mit dem Boot rausfahren. Da riskierte er ja sein Leben! Lächelnd dachte er daran, wie günstig es für ihn war, dass bei diesem Tropengewitter das Boot mit LaTasha garantiert kentern würde. All seine Sorgen, ihre Leiche könnte gefunden werden, hatten sich also erledigt.
Selbstverständlich gab es keinen Grund, weshalb er nach diesem kleinen Rückschlag seine Pläne bezüglich Mia O’Dells Entführung ändern sollte. Zwar würde er die Nachrichten der nächsten Tage abwarten, doch sobald er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand auf Tabora Island vermutete, würde er nach Birmingham fliegen und die vollbusige Samford-Studentin auf die Insel holen.

Nic klopfte an die geschlossene Arbeitszimmertür.
»Ja?«, rief Griff von drinnen.
»Kann ich reinkommen?«
»Nic? Natürlich, komm rein.«
Als sie die Tür öffnete, stand er nur noch ein Stück entfernt. Er musste gleich aufgesprungen und ihr entgegengekommen sein. Als Erstes fiel ihr auf, dass kein Licht im Zimmer brannte, und sie fragte sich, ob er hier im Dunkeln gesessen hatte. Als Zweites bemerkte sie, dass er den blauen Kaschmirpullover trug, den sie ihm heute geschenkt hatte.
»Hallo«, sagte sie.
»Hallo.«
»Ich schätze, du konntest nicht schlafen, was?«
Er schüttelte den Kopf. »Du anscheinend auch nicht. Schlecht geträumt?«
»Gar nicht geträumt. Ich war noch überhaupt nicht im Bett.«
»Komm rein. Möchtest du einen Drink? Wir können auch in die Küche gehen und Kakao oder Tee …«
»Nein danke.«
Nachdem sie ins Zimmer getreten war, schloss Griff die Tür hinter ihr. Dabei streifte sein Arm ihre Schulter.
»Ich kann nicht aufhören, an LaTasha Davies zu denken«, sagte Nic.
Griff legte eine Hand auf ihren Rücken und führte sie zum Ledersofa am Kamin. Die tanzenden Flammen wärmten den Raum und tauchten ihn in ein gedämpftes Licht.
Griff wollte die kleine Tischlampe neben der Couch einschalten, doch Nic hielt ihn davon ab. »Lass sie aus. So ist es gemütlicher.«
Sie setzten sich. Griff streckte seinen Arm auf der Sofalehne aus, direkt hinter Nics Schultern. »Willst du darüber reden?«, fragte er.
»Ja und nein. Am liebsten würde ich nicht an sie denken, mich nicht mehr fragen, wann ihre Leiche gefunden wird.« Nic sah ihn an. »Meinst du, er bringt sie nach Tampa zurück und hängt sie an einen Baum?«
»Das kommt darauf an, ob er bei seinem Muster bleibt oder das Spiel verändert.«
»Inzwischen hat er sie wahrscheinlich schon umgebracht.«
»Nic, Liebling …«
Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Schon gut. Ich komme damit klar.«
»Wie kann ich dir helfen?«
»Das tust du bereits«, antwortete sie und hielt ihm ihre Hand hin.
Er nahm sie, hob sie an seine Lippen und presste einen Kuss in die Innenfläche. »Es ist fast fünfzehn Jahre her, seit ich Amara verließ, und meistens schaffe ich es, jenen Abschnitt meines Lebens hinter mir zu lassen. Aber in den letzten vier Monaten, seit wir hinter dem Jäger her sind und ich die Ähnlichkeit zwischen ihm und York erkenne, kehren meine Alpträume wieder.«
»Ich habe dich nicht nach diesen Jahren gefragt.« Sie drückte seine Hand. »Nachdem du mir erzählt hast, was geschehen war … Na ja, ich wusste, dass du mir mehr erzählen würdest, wenn es so weit ist.«
»Sanders und Yvette waren Teil jener Jahre, nicht nur der vier Jahre auf Amara, wo wir Yorks Gefangene waren, sondern auch jener darauf folgenden sechs, in denen wir Yorks Milliarden stahlen. Das sind die zehn fehlenden Jahre in meinem Leben.«
Sie neigte den Kopf zur Seite und sah Griff an. Sein Gesicht war ernst, wie versteinert. »Ihr habt dem Mann seine Milliarden gestohlen? Bist du so …?«
»Nun ja, gestohlen ist wohl nicht der richtige Ausdruck. Sagen wir besser, wir haben seine Milliarden erworben.«
»Wie? Das verstehe ich nicht.«
Griff nahm sie in den Arm und sah sie an. »Wir haben York getötet.«
Sie atmete tief durch. »Das dachte ich mir schon.«
»Wir haben ihn erstochen, wir alle drei. Und wir haben zugesehen, wie er verblutete, sehr langsam. Wir wollten, dass er leidet.«
»Oh, Griff …« Sie streichelte seine Wange. »Das verstehe ich gut. Wenn ich die Chance gehabt hätte, ich hätte wieder und wieder auf Everhart eingestochen, bis er tot gewesen wäre.«
»Diese Monster, Männer wie York und Everhart, machen uns zu Mördern. Sie zerstören unsere Menschlichkeit und versuchen, uns zu ihrem Abbild zu machen.«
»Deshalb dürfen wir sie nicht gewinnen lassen. Du hast York getötet, dir ein neues, ein gutes Leben aufgebaut, und du hilfst anderen, die von grausamen, unmenschlichen Mördern vernichtet wurden.«
Griff lehnte seine Stirn gegen ihre und flüsterte: »Der brutale Wilde, zu dem York mich machte, existiert immer noch in mir. Und manchmal … manchmal macht mir dieses Wissen Angst.«
Nic presste ihren Mund auf seinen. Sie wollte ihn trösten. Sie brauchten einander, und das in jeder nur erdenklichen Weise. Er verstand sie wie niemand sonst. Ja, Griff hatte recht, sie waren zwei Hälften eines Ganzes, sich so ähnlich, männliches und weibliches Gegenstück.
Als Nic den Kuss beendete und den Kopf hob, nahm Griff sie in die Arme und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Du ahnst nicht, wie sehr ich dich will.«
Seufzend schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ich will dich auch.«
Nun sah er sie an. »Ich will dich nicht drängen. Du sollst nichts tun, was dir irgendwie wehtun könnte.«
»Physisch bin ich so gut wie neu, durchaus imstande, Sex zu haben. Und mein Körper sagt mir, dass er dich braucht.«
»Was ist mit deinem Verstand? Mit deinem Herzen?«
»Ach, Griff, mein Herz …« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich weigere mich, jetzt auch noch romantisch und feminin zu werden!«
»Das macht mir nichts, Liebes. Genaugenommen gefällst du mir romantisch und feminin sogar ganz gut.« Er strich mit dem Zeigefinger über ihr Kinn, ihren Hals hinunter und bis zum Ausschnitt ihrer Bluse.
Überall, wo er sie berührte, kitzelte ihre Haut. »Ich werde es nicht als Erste sagen.«
»Was sagen?«
»Du weißt schon – dass ich dich mag.«
Er zuckte mit den Schultern. »Soll ich es zuerst sagen?«
»Mhm.«
Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Nicole Baxter, ich bin verrückt nach dir. Ich weiß nicht, wie oder wann das passiert ist, aber«, er lachte, »Gott steh mir bei, ich liebe dich!«
Er liebte sie? Griffin Powell liebte sie.
Oh, Mist. Mist!
Jetzt flipp ja nicht aus. Wolltest du nicht genau das hören?
Hast du nicht gewollt, dass er dir sagt, er liebt dich?
Und jetzt?
Sag ihm, was du empfindest.
Was empfinde ich denn?
Ich liebe ihn auch.
Dann sag es ihm. Jetzt!
»Ich liebe dich auch, Griff.« Tränen schwammen in ihren Augen, liefen über und kullerten auf seine Hände, die sie immer noch zärtlich umfassten.
Nic hatte in ihrem ganzen Leben noch nichts und niemanden so sehr gewollt wie Griff. Hier und jetzt. Ein unbeschreibliches Verlangen, zu lieben und geliebt zu werden, erfüllte sie, ein Verlangen, das weit über alles Körperliche hinausging.
»Liebe mich«, flüsterte sie. »Bitte, Griff, ich brauche dich so.«
Als er sie ansah, spiegelte sich ihr eigenes, verzweifeltes Sehnen in seinen silbrig blauen Augen.
»Du machst dir keine Vorstellung, wie schwer es für mich war, in den letzten paar Wochen die Finger von dir zu lassen.« Er lehnte seinen Kopf an ihren, schloss die Augen und strich mit beiden Händen über ihren Hals und ihre Schultern. »Wenn ich dich jetzt nehme, tue ich dir vielleicht weh. Vielleicht bin ich zu grob. Nach dem, was ich durchgemacht habe …«
Sie küsste ihn. Kein Zögern. Kein Vorspiel.
Prompt erschauerte er und riss die Augen auf. »Nic …?«
»Du kannst mir gar nicht weh tun«, sagte sie. Ihre Stimme war heiser vor Verlangen. »Weißt du denn nicht, dass ich deine Leidenschaft will? Die brauche ich. Ich will mich wieder ganz lebendig fühlen, mit dir, nur mit dir.«
Er packte ihre Schulter, zog sie an sich und küsste sie mit einer Intensität, die ihr einen stummen Schrei entlockte. Sie öffnete ihre Lippen, und während er mit der Zunge in ihren Mund eintauchte, spreizte er seine linke Hand auf ihrem Rücken, um sie festzuhalten, und umfasste mit der rechten ihre Brust.
Stöhnend, entflammt vor Lust, glitt Nic mit beiden Händen unter seinen Pullover und nach oben, bis sie das honigblonde Haar auf seiner Brust fühlte. Sie zog an dem Pullover, und er hob die Arme, damit sie ihn ausziehen konnte. Als sie sich vorbeugte und mit der Zunge erst über seine eine, dann über seine andere Brustwarze strich, stöhnte er tief. Dann drückte er sie wieder aufs Sofa. In Windeseile zog er ihr Bluse und BH aus.
Sie lag unter ihm. Er beugte sich über sie, groß, fest und überwältigend männlich. Sein Atem ging in kurzen Stößen. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und seiner Oberlippe, während er ihre nackten Brüste betrachtete.
Nic erbebte, als er den Kopf neigte, und in dem Moment, als seine Lippen ihre Brustspitzen berührten, schrie sie auf vor Wonne. Sie hatte das Gefühl, ihr ganzer Körper wäre überempfindlich vor Verlangen. Sein Mund liebkoste die eine Brustspitze, während seine Hand die andere berührte.
»Jetzt … jetzt …«, flehte sie.
Er öffnete den Reißverschluss ihrer Hose, tauchte mit einer Hand in ihren Slip und streichelte sie. Sie bog sich seiner Hand entgegen, als seine Finger ihre intimste Stelle rieben.
»Oh, Griff, bitte … bitte …«
Ungeduldig zog er ihr Hose und Slip aus, bevor er seine restliche Kleidung abstreifte und alles auf den Boden warf.
Dann umfasste er ihre Pobacken und hob sie hoch, um mit einem ersten tiefen Stoß in sie einzudringen. Nic schlang die Arme um seine Schultern und klammerte sich an ihn. Als er vollständig in ihr war, zitternd und atemlos, bewegte sie die Hüften. Sie lockte ihn, ermutigte ihn, bettelte darum, dass er sich gehen ließ.
Mehr brauchte es nicht. Er biss die Zähne zusammen, drückte Nic noch fester an sich und gab jedwede Selbstbeherrschung auf. Mit kräftigen Stößen, angetrieben von einem primitiven Verlangen, drang er wieder und wieder in sie ein.
Nic kam ihm jedes Mal entgegen, nahm ihn genauso wie er sie und schenkte ihm alles von sich, wie er ihr alles von sich schenkte. Sie erreichte als Erste den Orgasmus, be-bend und mit einem lauten Wonneschrei. Wenige Augenblicke später folgte Griff ihr auf den Höhepunkt.
Hinterher stützte er sich auf, setzte sich hin und zog sie auf seinen Schoß, so dass sie rittlings auf ihm hockte, die Arme um seinen Hals, während er ihren zärtlich abküsste.
»Ich liebe dich«, hauchte sie.
Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie zugelassen, dass ein Mann mehr von ihr eroberte als ihren Körper. Griff hatte sich ihr Herz und ihre Seele zu eigen gemacht.




Kapitel 29

Griff beobachtete die schlafende Nic. Sie lag in seinem Bett, ihr wohlgeformter, nackter Leib vertraut an seinen geschmiegt. Er sehnte sich danach, sie wieder zu berühren, sie von Kopf bis Fuß zu streicheln und zu liebkosen. Er wollte ihre Brüste küssen und an den Spitzen saugen, während er mit den Fingern in ihren Schoß eintauchte. Er brauchte sie so dringend wie die Luft zum Atmen.
Damit hatte er nicht gerechnet. Er hätte nicht gedacht, dass ihm das je passieren würde, dass er mit einer Leidenschaft lieben könnte, die an Wahnsinn grenzte. Dazu war er gar nicht der Typ. Er war schließlich ein klassischer Verführer, der keine festen Beziehungen hatte, weil er keine wollte.
Aber er wollte Nic bei sich behalten, sie an sich binden und nie wieder aus den Augen lassen. Ja, klar! Als würde sie das je zulassen. Er hatte sich in eine unabhängige Frau verliebt, die sich nie vollständig hingeben würde. Sollte er versuchen, sie zu kontrollieren, und sei es auch noch so wenig, würde sie ihn in Stücke reißen. Und gerade ihr Beharren auf ihrer Unabhängigkeit war es, was er an Nic liebte.
Langsam zog er die Bettdecke hinunter bis zu ihren Hüften. Ihre großen festen Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug. Eine Operationsnarbe lugte unter ihrer Achsel hervor. Nics rotes Tapferkeitsband. Ihn packte eine entsetzliche Angst, als er daran dachte, dass er sie um ein Haar verloren hätte.
Dieser Frau könnte er alles geben, was sie wollte – bis auf das eine, was sie am meisten wollte: Rosswalt Everhart hinter Gittern. Oder tot und begraben. Letzteres würde Griff für den Psychopathen vorziehen, der Nic gefoltert hatte.
Mit einem schläfrigen Seufzer drehte Nic sich auf die Seite. Griff beobachtete, wie sie die Augen öffnete, ihn ansah und lächelte.
»Guten Morgen«, sagte er.
»Ist es etwa schon Morgen?« Sie sah zur Glasflügeltür.
»Es ist noch dunkel draußen.«
»Es regnet«, antwortete er. »Genau genommen ist es Schneeregen.«
»Hmm … ein guter Tag, um im Bett zu bleiben.« Sie zwinkerte ihm zu.
Er drehte sich zu ihr, legte einen Arm um ihre Taille und küsste sie. »Du kannst meine Gedanken lesen.«
Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Hast du mir die Decke weggezogen?«
»Und ob«, gestand er lachend. »Ich musste unbedingt deine fantastischen Brüste bewundern.« Er beugte den Kopf, küsste sie direkt über ihrem Busen und strich dann mit der Zungenspitze weiter nach unten, bevor er die Brustknospen einzeln liebkoste. »Und ich wollte sie schmecken und …«, erklärte er, brach ab und zeigte ihr, was er meinte, indem er mit einer Hand über ihren Bauch und zwischen ihre Schenkel glitt, um dort mit den Fingern in sie einzudringen.
Stöhnend bog sie sich ihm entgegen, um seine Finger vollständig in sich aufzunehmen. »Das bringt mich auf eine Idee, Mr. Powell.« Sie strich mit ihrer Hand über seinen festen Bauch, seinen Nabel und um seinen erigierten Penis herum.
»Mmm, ich liebe deine Einfälle.«
Nun schob sie ihn von sich, drehte ihn auf den Rücken und hob ein Bein über ihn, so dass sie rittlings auf ihm saß. Dann stützte sie die Hände zu beiden Seiten seines Kopfes auf und lächelte verführerisch.
»Ich möchte, dass du einfach nur daliegst und es wie ein Mann nimmst«, erklärte sie ihm, bevor sie seinen Mund, sein Kinn und seinen Hals küsste.
Er legte beide Hände auf ihren Po. »Ich bin dein, Süße. Wachs in deinen Händen.«
Sie umfasste seinen Penis und streichelte ihn. »Na ja, Wachs wohl kaum, eher Marmor.«
Griff liebte es, Nic so zu erleben, sexy und flirtend, voller Leben – und Liebe.
Sie küsste und streichelte jeden Millimeter seiner Brust, bevor sie langsam, quälend langsam tiefer wanderte. Ihre Zunge spielte mit seinem Nabel. Rein und raus. Aber sie ließ jene Stelle aus, die sich nach ihren Küssen verzehrte, und wanderte stattdessen sein eines Bein hinunter und das andere rauf. Als sie wieder an seinem Bauch angelangt war, vergrub er die Finger in ihrem Haar und drückte sie sanft, damit sie seinem Elend endlich ein Ende machte.
Lachend warf sie den Kopf zurück. »Wenn ich dir gebe, was du willst, verlange ich eine Gegenleistung«, neckte sie ihn.
»Nenn mir deinen Preis, Weib.«
»Hmm …« Sie tauchte die Nasenspitze in das Haardickicht, das seine gespannte Erektion umgab. »Ich will Frühstück im Bett. Und danach ein Schaumbad. Du darfst mir den Rücken schrubben.«
»Abgemacht.«
»Und …«
»Noch mehr?«
»Ich will im Bett kuscheln und über Herzen und Blumen und den Mond und Sommernächte und all das gefühlige Zeug reden.«
Griff lachte. »Du hörst dich an wie ein albernes, kapriziöses Mädchen.«
Sie ließ ihre Zunge über seinen Penis gleiten, von der Spitze bis nach unten und wieder zurück zur Spitze.
Griff stöhnte kehlig.
»Und du benimmst dich wie ein … ein … ein Mann!«, erwiderte sie neckisch.
»Da hast du verdammt recht.«
Als sie sein Glied in den Mund nahm, seufzte Griff vor Wonne. Ihre Lippen waren feucht und weich, ihr Mund heiß. Sanft hielt er ihren Kopf fest, während sie ihn mit ihren Liebkosungen um den Verstand brachte. Unmittelbar vor seinem Orgasmus wollte er sie wegziehen, aber sie weigerte sich aufzuhören – bis er kam.
Heftig atmend erbebte er. Es rauschte in seinen Ohren, und er hatte das Gefühl, dass ihm die Schädeldecke explodierte und er am ganzen Leib zitterte. Zugleich kostete er das Hochgefühl bis zum Letzten aus.
Nic schluckte, strich mit ihrer Zunge über seinen Penis und malte unzählige Küsse auf seinen Bauch und seine Brust.
Dann packte Griff sie, presste ihren göttlichen Körper an seinen und küsste sie. Ihre Zungen begegneten sich, und er schmeckte seinen moschusartigen Samen in ihrem Mund.
Griff servierte Nic das Frühstück im Bett. Anschließend liebte er sie noch einmal, wobei er sich für all die Wonnen revanchierte, die sie ihm bereitet hatte. Danach ließ er ihr Badewasser ein, gab Duftöle und Schaumbad hinein und stellte dann in der Wanne einiges mehr mit ihr an, als ihr nur den Rücken zu waschen.
Bis sie schließlich das Schlafzimmer verließen, war es bereits früher Nachmittag. Die anderen saßen noch beim Mittagessen, und Griff und Nic gesellten sich zu ihnen. Nics gestrige Therapiesitzung war ausgefallen, weil Weihnachten war, aber da sie nächste Woche abreisen würde, wollte sie bis dahin keine weitere Sitzung mehr mit Yvette versäumen.

Mittlerweile war der Wintergarten zu ihrem täglichen Treffpunkt geworden, und sie wählten sogar jedes Mal dieselben Plätze für ihre Sitzungen.
»Du wirst mir fehlen«, gestand Nic.
»Und du mir.« Yvette lächelte. Ihr zartes Lächeln erreichte nie ganz ihre schwarzen Augen, die stets traurig – nein, nicht traurig, melancholisch wirkten.
»Aber ich bin sicher, dass wir uns in Zukunft häufiger sehen werden«, sagte Nic. »Ich werde ziemlich oft herkommen, und du auch.«
»Ich freue mich darauf, dass wir Freundinnen werden können, wenn wir nicht mehr Ärztin und Patientin sind.«
»Ich mich auch.«
»Du tust Griffin sehr gut.«
Nic seufzte zufrieden. »Und er tut mir sehr gut.«
»Er hatte sich mit dem Leben arrangiert, das er sich eingerichtet hatte, aber er war nie wirklich glücklich. Bis jetzt.«
Nics Herz vollführte einen dummen kleinen Trommelwirbel. »Er hat mir einiges von dem erzählt, was ihm auf Amara widerfuhr, aber ich weiß, dass da noch viel mehr ist, was er mir nicht gesagt hat.«
»Es gibt Dinge, die er dir vielleicht nie erzählen kann.«
Nic sah Yvette in die Augen. »Er hat mir nichts über dich und Sanders erzählt, außer dass ihr beide ebenfalls Yorks Gefangene wart.«
Yvette faltete die kleinen zarten Hände in ihrem Schoß. »Ich war mehr als Yorks Gefangene«, erklärte sie mit unverkennbarem Zorn. »Ich war Malcolm Yorks Ehefrau.«
»Oh.«
»Er wollte mich, weil ich schön war und ein besonderes Talent besaß, von dem er wusste, dass er es gegen mich und gegen andere einsetzen konnte.« Yvette neigte den Kopf. »Ich war zwanzig Jahre alt und studierte Medizin, als er mich entführte und nach Amara brachte. Damals war ich das, was man gemeinhin als ›Wunderkind‹ bezeichnet. Ich war schon im letzten Jahr meines Studiums, als …«
Nic wünschte, sie könnte irgendetwas sagen, aber Yvettes Geständnis machte sie sprachlos.
»Ich habe ihn gehasst«, fuhr Yvette nach einer Weile fort. »Er war ziemlich wahnsinnig. Und leider war er außerdem extrem vermögend.«
»Yvette …« Nic beugte sich zu ihr, weil sie plötzlich die mütterliche Regung überkam, Yvette zu trösten.
»Ich wurde gequält, gefoltert und gezwungen, Dinge zu tun, die ich nie wollte. Ich war nichts als ein Instrument, ein Werkzeug in den Händen eines Monsters.«
Nic rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn und legte die Hände auf Yvettes verschlungene Finger. In dem Moment, als Nic sie berührte, weiteten sich Yvettes Augen vor Staunen und sie sah zu Nic auf.
Hitze strömte in Nics Körper, als würde ihr ein milder Stromschlag versetzt.
»Hab keine Angst«, sagte Yvette. »Ich habe dich nicht verletzt. Du hast lediglich meine sehr mächtige Lebensenergie gefühlt. Hätte ich nicht zugelassen, dass die Erinnerungen meine Gefühle beeinflussen, wäre es für dich nicht mehr als eine zarte Wärme gewesen.«
»Dieses besondere Talent, das du besitzt, was ist das?«, fragte Nic.
»Ich verfüge über gewisse übersinnliche Fähigkeiten.« Yvette sprach so leise, dass Nic sie kaum hören konnte. »Empathische Fähigkeiten.«
Nic zog ihre Hände von Yvettes weg und lehnte sich zurück, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen. Sie saßen da, sahen einander an und sprachen eine Weile nicht.
»Du konntest in den Geist von Yorks Gefangenen eindringen, nicht wahr? Du hast gespürt, was sie dachten und fühlten – o mein Gott, du hast ihren Schmerz mitgelitten, stimmt’s? Und ihm hat es gefallen, dich leiden zu sehen.«
Bevor Yvette antworten konnten, hörten sie, wie jemand sich räusperte. Beide blickten zur Tür, wo Sanders stand.
»Entschuldigt bitte die Störung«, sagte er und blickte zu Nic. »Griffin möchte dich sofort in seinem Büro sehen.«
Nic sprang auf. »Hat er etwas von LaTasha Davies gehört?«
»Ja, ich glaube ja.«
»Danke, Sanders. Ich …« Sie sah zu Yvette.
»Geh nur, geh. Wir reden nachher weiter.«
Nic rannte aus dem Wintergarten und zum Büro. Sie klopfte nicht, sondern stürmte direkt hinein. Eigentlich hatte sie erwartet, Holt Keinan auch hier anzutreffen, den Powell-Agenten, der gerade auf »Griffin’s Rest« Dienst tat, aber Griff war allein.
»Nur herein.« Er saß am Ende des Konferenztisches, stand aber sogleich auf, und als sie bei ihm war, nahm er ihre Hände. »Ich habe gerade mit Doug Trotter gesprochen. Heute Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, fanden Fischer aus Costa Rica ein Ruderboot, das im Meer trieb. Es war eine Frau an Bord.«
Nic hielt den Atem an.
»Die Frau hatte eine Schusswunde, war bewusstlos und halb tot.«
»Ist es LaTasha?«
»Möglicherweise. Wahrscheinlich. Die Beschreibung passt.«
»Lebt sie noch?«
»Soweit Doug weiß, ja. Er ist in diesem Moment unterwegs nach Costa Rica, wo er ihre Fingerabdrücke nehmen will und nach D.C. faxen. Falls die Frau LaTasha ist, werden wir es sofort erfahren.«
»O Gott, Griff, wenn sie am Leben ist, kann sie uns sagen, wo er ist!«
»Falls«, korrigierte Griff. »Everhart wird wissen, dass sie entkommen ist, was bedeutet, die Behörden müssten geheim halten, dass sie lebt und gefunden wurde. Andernfalls wird er nicht bleiben, wo er ist. Sollte durchsickern, dass sie ihre Flucht überlebt hat, wird er fliehen.«
»Aber wenn er glaubt, dass sie tot ist und niemand sie gefunden hat, wird er sich sicher wähnen. Dann können wir ihn finden.«
»Die Karibik ist nicht gerade klein«, erinnerte Griff sie.
»Everhart könnte irgendwo zwischen Mexiko und Südamerika sein. Es gibt unzählige kleine Inseln, von denen einige so winzig sind, dass sie nicht mal auf der Karte eingetragen wurden.«
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FBI und U.S. Army organisierten den Transport von Corporal LaTasha Davies aus Costa Rica zurück in die Vereinigten Staaten gemeinsam. Alles wurde streng geheim abgewickelt, und nur diejenigen erfuhren den Namen der Frau, die ihn unbedingt wissen mussten. Man brachte sie direkt ins Walter Reed Army Medical Center in D.C., wo sie nach fünf Tagen auf der Intensivstation immer noch im Koma lag. Ihr Zustand galt als kritisch.
Doug Trotter rief täglich bei Nic an, um sie auf den neuesten Stand zu bringen.
Der Jäger hatte sich weder bei ihr noch bei Griff mit Hinweisen auf ein neues Opfer gemeldet.
Ob Everhart vermutete, dass LaTasha noch am Leben war? Wartete er noch ab, oder suchte er sich bereits einen neuen Unterschlupf und eine weitere Frau für sein mörderisches Spiel?
Das Warten war für Griff ebenso nervenzehrend wie für Nic. Mit jedem Tag, der verging, wurden beide rastloser. Allerdings handelte Griff, indem er sein Bestes tat, um Nic von ihrer Sorge um LaTasha und das nächste Opfer des Jägers abzulenken. Er beschäftigte sie, so gut er konnte, fuhr mit ihr Lindsay, Judd und Emily Walker besuchen, zum Schießübungsplatz in Knoxville, damit sie ihre Treffsicherheit trainieren konnte, oder einfach über Land durch Nordost-Tennessee. Er unternahm mit ihr abendliche Fahrten nach Pigeon Forge und Gatlinburg, wo sie die Weihnachtsbeleuchtung bewunderten, führte sie nach Maryville ins Foothills Milling am Fuß der Smoky Mountains aus. Und jede Nacht verbrachte Nic in Griffs Armen, liebte und wurde geliebt.
Etwas in ihr wünschte sich, sie könnte für immer bleiben. Aber sie hatte ein Leben in Woodbridge. Dort war ihr Zuhause. Und sie hatte einen Job in D.C., musste einen wahnwitzigen Killer finden.
Außerdem war es ja nicht so, dass Griff und sie sich nicht regelmäßig sehen könnten. Sie würde so oft wie möglich nach »Griffin’s Rest« kommen, und wenn es für sie nicht möglich war, würde er zu ihr kommen. Sie waren sich einig, dass sie eine feste Beziehung wollten, eine langfristige. Nur wie langfristig, darüber hatten sie nicht gesprochen. Und Nic war froh, denn noch war sie nicht bereit, ihre Beziehung klarer zu definieren.
Ihre Taschen waren gepackt und im Escalade. Der Powell-Agent Shaughnessy Hood würde den Wagen für sie nach Woodbridge fahren und von dort mit einem Linienflug nach Knoxville zurückkehren.
»Für heute Abend habe ich etwas ganz Besonderes geplant«, hatte Griff ihr gesagt. »Und dazu gehört ein Flug zu zweit.«
Sie hatte ihn um ein besonderes Date für Silvester gebeten. Allerdings hatte Griff jeden gemeinsamen Tag und jede gemeinsame Nacht zu etwas Besonderem gemacht. Griff klopfte an ihre Schlafzimmertür und rief: »Bist du bereit, Liebling? Es ist nach elf, und ich möchte in der Luft sein, wenn es zwölf schlägt.«
»Komme sofort!« Ein letztes Mal sah sie sich in dem Standspiegel an.
»Mach dich nicht zu elegant zurecht. Trag was Hübsches, aber Bequemes«, hatte Griff ihr gesagt.
Sie hatte sich etwas aus den zahlreichen neuen Sachen im Wandschrank ausgesucht: eine dunkelbraune Cordhose, braune Stiefel, einen roten Rollkragenpullover und einen Kamelhaarmantel. Für ihr Make-up und Haar hatte sie sich Extrazeit genommen und sogar die goldenen Diamantohrringe angelegt, die Griff im Handschuhfach ihres Trucks versteckt hatte – als Überraschung.

Pudge war stundenlang am Strand entlanggewandert, von Zweifeln und Unsicherheit geplagt. LaTasha war vor fast einer Woche mit dem Ruderboot abgetrieben und bei dem heftigen Gewitter wohl mitsamt Boot im Meer versunken. In den Nachrichten war nichts von einem gefundenen Boot gemeldet worden, und er hatte sämtliche Nachrichten gesehen, die er über Satellit empfangen konnte, sowohl die amerikanischen Kanäle als auch die der angrenzenden Länder. Außerdem hatte er im Internet nachgeforscht, ob irgendwo eine Geschichte auftauchte, die zu seiner Flüchtigen passte.
Sie ist tot.
Wenn sie bisher nicht gefunden wurde, würde sie auch später keiner mehr finden. Einer seiner Schüsse hatte wahrscheinlich ein Leck ins Boot geschlagen, so dass es binnen Stunden versunken war und LaTashas Leiche mit auf den Meeresgrund genommen hatte. Es gab keinen Grund zur Sorge. Sie war längst Fischfutter.
Er würde noch ein oder zwei Tage warten, dann rief er Nicole und Griff an und gab ihnen ihre Hinweise. Neues Spiel, neue Regeln. Nur dass keiner von beiden die neuen Regeln kannte und sie erst von ihnen erfahren sollten, wenn es zu spät war.
Pudge war zu dem Schluss gekommen, dass Nicole sein Spiel ruiniert hatte. Sie hatte ihm den ganzen Spaß daran verdorben. Deshalb hatte er auch bei LaTasha versagt, weil sie ihn langweilte, und das war einzig und allein Nicoles Schuld.
Zweifellos würde auch Mia ihn langweilen. Aus dem Grund hatte er ein neues Spiel ersonnen und neue Regeln aufgestellt. Mia sollte nicht seine Beute sein. Sie wäre sein Köder.

Sobald Nic es sich auf dem weichen Ledersofa im Powell-Jet bequem gemacht hatte und Griff seinem Piloten Jonathan gesagt hatte, er könnte starten, versuchte sie erneut, ihm ihr Flugziel zu entlocken.
»Bitte«, jammerte sie wenig überzeugend, »verrat mir, wo wir hinfliegen.«
Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Wenn ich es dir verrate, ist es keine Überraschung mehr.«
Mit einem gespielten Schmollen verschränkte sie die Arme vor der Brust.
Griff lachte. »An diesen albernen Mädchentaktiken musst du wirklich noch arbeiten! Im Jammern und Schmollen bist du grottenschlecht.«
»Weil ich es total bescheuert finde, wenn Frauen das tun. Aber da ich in deiner Nähe jeden Tag mehr und mehr zum zarten Frauchen mutiere, dachte ich mir, ich probier’s mal.«
»Wie kommst du darauf, dass du zum zarten Frauchen mutierst?«
Sie tippte an einen ihrer Ohrringe. »Diamantohrringe. Wenn die nicht …«
»Für dich gemacht sind«, ergänzte Griff. »Sie sind wunderschön, genau wie du.«
»Tja, aber es sind nicht nur die Ohrringe.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Ich habe mich in eine sexsüchtige Femme fatale verwandelt. Und das ist ganz allein dein Werk.«
Griff lachte so, dass Nic das Gefühl hatte, dass das Flugzeug vibrierte. »Dann sieh dir erst mal an, was du mit mir gemacht hast. Du hast einen rundum zufriedenen Playboy in einen einfältigen, liebeskranken Idioten umgepolt.«
Sie riss die Augen weit auf. »Hmm … liebeskrank vielleicht. Einfältig? Auf keinen Fall. Und du, mein geliebter Griff, wirst niemals ein Idiot sein.«
Eine Glocke erklang. Nic sah zu Griff, der auf den Knopf seiner Armbanduhr drückte.
»Es ist Mitternacht«, sagte er.
»Frohes neues Jahr, Griff.«
»Frohes neues Jahr, Nicki.«
Mit diesen Worten nahm er sie in die Arme und küsste sie.
Nach dem Kuss sagte er: »Sanders hat uns ein Abendessen eingepackt, Aufschnitt, Käse, frisch gebackenes Sauerteigbrot und Champagner.«
»Ich werde demnächst eine Diät machen müssen«, seufzte Nic. »Inzwischen bin ich schon wieder auf meinem Normalgewicht.« Dann lachte sie. »Und das heißt, vier Pfund jenseits meines Traumgewichts.«
»Fang morgen mit der Diät an.«
»Ich glaube, es ist schon morgen.«
»Okay, also übermorgen.«
»Verrat mir, wo wir hinfliegen, dann verschiebe ich meine Diät.«
»Erpressung zieht bei mir nicht.«
Sie strich mit der Hand über seinen Schritt und ließ sie über seiner Halberektion verharren.
Griff stöhnte. »Du spielst nicht fair, Schätzchen.«
»Verrate mir, wo wir hinfliegen.«
Er packte ihre Hand. »Wir brauchen eine gute Stunde bis zum Ziel, und wenn du nicht essen willst, fällt mir noch ein anderer angenehmer Zeitvertreib bis dahin ein.«
»Hmm … Kalorien verbrennen, statt welche aufzunehmen, ja, der Vorschlag gefällt mir.«

Am Flughafen wartete eine schwarze Limousine auf sie. Und Griff bugsierte sie so schnell vom Flugzeug ins Auto, dass sie gar keine Zeit hatte, sich draußen umzusehen. Wo immer er sie auch hinbrachte, er war offenbar wild entschlossen, es vor ihr geheim zu halten, jedenfalls vorerst. Die Fenster der Limousine waren so dunkel, dass sie weder Straßen noch Gebäude erkennen konnte.
Einige Zeit später hielt der Wagen, und Griffin half ihr hinaus. Sie blinzelte ein paar Mal mit den Augen, während sie sich umsah, wusste jedoch sofort, wo sie waren. Walter Reed Army Medical Center. Und vor dem Eingang stand Doug Trotter.
Der eisige Wind blies durch ihren Wollmantel, dass Nic eine Gänsehaut bekam. Aber was hatte sie erwartet? Es war Januar in D.C.! In den Gebäudeecken türmten sich Schneewehen, und überfrorenes Eis glitzerte im Mondlicht.
Griff und Doug begrüßten sich mit Handschlag. »Danke, dass Sie das für uns tun«, sagte Griff.
Doug murmelte etwas, bevor er sich zu Nic wandte. »Es ist schön, dich zu sehen. Du siehst fantastisch aus.«
»Danke, ich fühle mich auch gut. Und ich mache große Fortschritte.«
»Bereit, wieder an die Arbeit zu gehen?«
»Ich bin bereit, wenn du es sagst.«
»In wenigen Wochen, wenn du noch ein paar Sitzungen hattest«, sagte Doug.
»Klar. Du bist der Boss.«
Doug lachte. »Ist das Ihr Verdienst, Powell?«
»Was?«, fragte Griff unschuldig.
»Sie haben Special Agent Baxter gezähmt. Das gefällt mir. Und es steht dir, Nic.«
Nic runzelte die Stirn. »Träumen Sie weiter, Sir.«
Doug und Griff tauschten einen Das-ist-unsere-Nic- Blick.
»Tja, gehen wir lieber rein. Hier draußen friere ich mir noch sonst was ab«, sagte Nic und fügte hinzu: »Du hast mich hergebracht, damit ich mir LaTasha Davies ansehen kann, stimmt’s?«
»Corporal Davies ist noch im Koma«, antwortete Doug.
»Und es ist durchaus möglich, dass sie nicht wieder aufwacht.«
Zehn Minuten später stand Nic an LaTashas Bett. Obwohl die junge Schwarze und sie sich überhaupt nicht ähnelten, sah Nic sich selbst, als sie auf das andere Opfer des Jägers blickte, das entkommen war.
Sie berührte LaTashas leblos wirkende Hand. »Bleiben Sie stark, Corporal. Sie haben so vieles, wofür es sich zu leben lohnt. Denken Sie an Ihre kleine Tochter. Sie braucht Sie.«
Und wir brauchen Ihre Aussage, um Rosswalt Everhart zu finden.

Vom Krankenhaus brachte Griff sie nach Woodbridge. Nichts hatte sich verändert, dennoch kam Nic ihr Zuhause merkwürdig fremd vor.
Wie seltsam, dass binnen eines Monats »Griffin’s Rest« zu ihrem Heim geworden war, obwohl sie es nie bewusst so gewollt hatte.
»Ich bleibe ein paar Tage«, hatte Griff ihr gesagt. »Bis du dich wieder eingelebt hast.«
Sie hatte nicht widersprochen, denn sie wollte, dass er blieb.

Am Neujahrstag schliefen sie bis nach Mittag. Als sie endlich aus dem Bett stiegen und Nic in die Küche trottete, stellte sie fest, dass der Kaffee bereits fertig war.
Fragend sah sie zu Griff, der grinste und achselzuckend sagte: »Ich habe mich vor einer Stunde hergeschlichen, die Kaffeemaschine angestellt und bin dann wieder zurück ins Bett, wo ich dir ins Ohr blies.«
»Du bist ein verschlagener Mann, Griffin Powell, aber ich werde dir verzeihen, und zwar nicht bloß, weil du mir großartigen Aufwachsex beschert hast, sondern weil du mir auch noch Kaffee gekocht hast.«
»Dich zu erfreuen ist mein einzig Streben.«
»Und das tust du.« Sie schenkte zwei Becher Kaffee ein und reichte ihm einen.
Nachdem sie an dem köstlichen Getränk genippt hatte, seufzte sie. »Ich würde ja Frühstück machen, aber es ist nichts im Haus.«
»Dann sieh mal in deinen Kühlschrank und deine Speisekammer«, erwiderte er.
»Hast du …?« Sie öffnete den Kühlschrank und fand ihn fast zum Bersten voll. »Hast du meine Schlüssel geklaut und sie an einen deiner Lakaien in Woodbridge geschickt, damit er einkauft und alles hier verstaut?«
»Ja.«
»Danke.«
»Gern geschehen.«
»Ich bin keine große Köchin, aber Rühreier und Speck bringe ich zustande.«
»Ich helfe dir«, sagte Griff. »Im Toast machen bin ich ungeschlagen.«
Nach dem Frühstück räumten sie die Küche auf und gingen zusammen unter die Dusche. Eines führte zum anderen, und es war nach drei, bis sie wieder aus dem Bett kamen.
Aneinandergeschmiegt saßen sie auf dem Sofa, futterten Popcorn und tranken Cola aus der Flasche, während sie einen alten Italowestern mit Clint Eastwood im Fernsehen sahen.
Mit der Fernbedienung schaltete Griff den Fernseher aus.
»Ich kann nicht glauben, dass wir beide alte Western mögen.«
Sie kuschelte sich an ihn. »He, das beweist doch nur die Theorie, dass wir eigentlich zwei Hälften eines Ganzen sind.« Dieser Satz war inzwischen zu einem Standardscherz zwischen ihnen geworden.
»Und als deine bessere Hälfte denke ich, dass du mich noch eine Weile hierbehalten solltest.«
»Vor morgen reist du jedenfalls nicht ab«, erinnerte sie ihn, bevor sie ihn in die Rippen knuffte. »Was heißt hier ›bessere Hälfte‹?«
Er ächzte theatralisch. »Ich dachte eigentlich, ich ändere meine Termine und bleibe noch eine Woche oder so.«
»Nein.«
»Wieso nicht? Wenn ich bleibe …«
»Wenn du bleibst, verhätschelst und verwöhnst du mich, überwachst mich auf Schritt und Tritt, passt ständig auf mich auf und erdrückst mich.«
»Ich könnte versprechen, nicht …«
Sie küsste ihn und rieb ihre Nasenspitze an seiner. »Ich liebe dich, Griff. Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein und mit dir zu schlafen. Aber so werde ich nie wieder Special Agent Baxter. Mein Leben kann ich mir nur allein zurückholen.«
»Versprich mir, dass du nicht mehr allein zum Walken gehst. Niemals.«
»Das verspreche ich. Bis wir Rosswalt Everhart haben, werde ich nicht mehr allein walken gehen und stets meine Waffe und mein Handy bei mir haben. Ich gehe keine unnötigen Risiken mehr ein.«
»Ich wünschte, diese Versprechen könnten mich beruhigen«, sagte er. »Aber ich schwöre bei Gott, solange du nicht höchstens drei Meter von mir entfernt bist, komme ich um vor Sorge.«
»Ich rufe dich jeden Tag an. Zweimal täglich. Am Wochenende vielleicht dreimal.«
»An den Wochenenden bin entweder ich hier oder du in ›Griffin’s Rest‹.«
»Die meisten Wochenenden«, stimmte sie ihm zu.
Er nahm sie in die Arme und küsste ihre Schläfe. »Vielleicht ziehe ich einfach nach Woodbridge um.«
»Griff …«, jammerte sie.
»Wow, das war ein Eins-plus-, Erster-Klasse-Frauchen- Jammern.«
»Ach du!« Sie krabbelte auf ihn, kitzelte und küsste ihn, bis sie beide auf den Teppich rollten.

Der zweite Januar kam viel zu schnell. Griff hatte Nic überredete, ihn den Tag über bleiben zu lassen, so dass er erst abends nach Hause flog. Er wollte sie nicht allein lassen, weil er den Gedanken nicht ertrug, dass ihr irgendwas zustoßen könnte. Wenn sie wüsste, was er getan hatte, würde sie ihm das Fell über die Ohren ziehen, aber manchmal musste ein Mann eben gegen die Wünsche der Frau verstoßen, die er liebte. Natürlich nur zu ihrem Besten. Er hatte einen Powell-Agenten eingeteilt, Nic rund um die Uhr zu überwachen. Und Luke Sentell hatte er aus zwei Gründen für diese Aufgabe bestimmt: Nic kannte ihn nicht, und er war ein ehemaliges Delta-Force-Mitglied.
Während der gestrige Tag entspannt und lustig gewesen war, war der heutige ruhig und ernst. Sie hatte ihm von ihrem Ehemann Greg erzählt, wie er gestorben war, warum er sich umgebracht hatte.
»Ich dachte, Greg wäre der ideale Mann für mich, weil er so anders war als mein Vater. Ich habe einfach nie unter die Oberfläche gesehen und erkannt, wie schwach er war.«
Sie hatten einige Geschichten aus der Kindheit und Jugend ausgetauscht. Trotz der bitteren Armut, in der Griff aufgewachsen war, hatte er seine frühen Jahre doch weit glücklicher verlebt als Nic. Er hatte immer gewusst, wie sehr seine Mutter ihn liebte, wohingegen Nic sich von keinem ihrer Eltern jemals bedingungslos geliebt fühlte. Stattdessen hatte man ihr mehrfach gesagt, was für eine Enttäuschung sie für ihren Vater war.
Als er ihr mehr von seinen Erlebnissen auf Amara anvertraute, erzählte sie ihm, wie verängstigt und einsam sie sich während ihrer Gefangenschaft gefühlt hatte, wie sie gefürchtet hatte, dass jeder Tag ihr letzter sein könnte. Aber sie hatte nie aufgegeben.
»Wir mussten sie alle umbringen«, erzählte Griff ihr.
»Nachdem wir York getötet hatte, mussten wir seine Wachen ausschalten. Sie waren angeheuerte Handlanger, die für Geld alles machten.«
»Wie viele waren es?«
»Zehn.«
Schweigen.
Nic saß still da, den Blick nach unten gerichtet. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Dann sah sie ihn an. In ihren Augen erkannte er nichts als Mitgefühl und Verständnis.
»Du hast das Gefühl, dass ihr Blut an deinen Händen klebt«, sagte Nic nach einer Weile. »Obwohl sie bezahlte Söldner waren, die alles taten, was York von ihnen verlangte, wünschst du dir, du hättest sie nicht töten müssen.«
»Sie waren Menschen.«
»Aber für euch hieß es, töten oder getötet werden. Ihr hattet keine andere Wahl.«
»Wir dachten zu der Zeit, wir hätten keine andere Wahl. Rückblickend bin ich mir nicht sicher.«
»Welchen Sinn hat es zurückzublicken? Lern daraus und lass es los. Ist das nicht Yvettes Rat?«
»Yvette ist sehr weise.«
»Sehr. Wunderschön, weise, übersinnlich und reich.«
»Reich?«, fragte Griff.
»Wenn sie Yorks Witwe ist und er ein Milliardär war …«
»Ich habe Yorks Milliarden, nicht Yvette!«
»Wie das?«
»Wir haben sechs Jahre damit verbracht, Yvettes rechtmäßiges Erbe einzufordern, auf legalem und auch illegalem Wege. Einiges von Yorks Geld steckte in gesetzlich untadeligen Unternehmen, anderes in solchen, die dem organisierten Verbrechen zugerechnet wurden, und wieder anderes in Ländern, die Verbindungen zu terroristischen Organisationen unterhielten.
Yvettes Vater war Diplomat, und die Familie ihrer Mutter hatte Verbindungen in alle europäischen Länder. Sie nutzte diese Verbindungen, um uns Türen zu öffnen. Und Sanders war ein Gurkha-Soldat gewesen, genau wie sein halb-englischer, halb-nepalesischer Vater. Die Gurkhas gelten bis heute als die meistgefürchteten Krieger weltweit, weil sie über Kampffertigkeiten verfügen, die ihresgleichen suchen. Das Wissen und das Können, das er mir vermittelte, erhielt mich auf Amara am Leben und half mir nicht bloß in unseren Schlachten gegen Anwälte und Richter, sondern auch bei den Verhandlungen mit all den zahllosen Teufeln, gegen die wir für Yvette antreten mussten.«
Er holte tief Luft und fuhr fort: »Yvette blieb das erste Jahr nach Amara bei uns, kehrte dann aber an die medizinische Hochschule zurück und machte ihr Praktikum in London, während Sanders und ich ihr Erbe sicherten. Am Ende gehörte ihr fast alles, was York besessen hatte.«
»Und was geschah dann?«, fragte Nic. »Habt ihr das Vermögen unter euch aufgeteilt oder …«
»Weder Sanders noch Yvette wollten Yorks Blutgeld.«
»Du aber schon.«
»Ja, ich schon. Zu der Zeit dachte ich, ich hätte es verdient. Ich dachte, wir alle hätten es verdient. Yvette überschrieb mir alles. Ich richtete für sie und Sanders Konten mit unbegrenztem Kreditrahmen ein. Seitdem hat keiner von ihnen je auch nur einen Cent von dem Geld angefasst.
Als ich schließlich nach zehn Jahren nach Hause zurückkehrte, in die USA, nach Tennessee, beschloss Sanders, mit mir zu kommen. Es war seine Entscheidung, die Rolle meines Dieners zu übernehmen, und bald begriffen wir beide, dass es uns mit dieser Aufteilung besser ging. Zuerst verprasste ich eine Menge Geld, indem ich mir alles kaufte, von dem ich glaubte, dass ich es brauchte. Aber es dauerte nicht mal ein Jahr, bis mir klarwurde, dass ich mit dem Geld etwas ausrichten könnte, nein, nicht könnte … musste.«
»Und da hast du die Powell Private Security and Investigation Agency gegründet«, folgerte Nic, »und dir vorgenommen, alles für Leute zu tun, die von anderen verletzt wurden, etwas gegen die Verbrecher zu unternehmen, die andere Leben zerstören und …«
Er fasste ihre Schultern. »Egal, was ich tue, wie viel ich für wohltätige Zwecke spende, wie viele Kriminelle ich zu überführen helfe, es ändert nichts daran, wer ich bin und was ich tat.«
»Du bist nicht perfekt«, sagte Nic. »Das ist keiner. Ja, deine Vergangenheit unterscheidet dich von den meisten anderen Menschen. Die grauenhaften Dinge, die dir auf Amara widerfahren sind, haben den Mann mit geprägt, der du heute bist. Aber begreifst du denn nicht, dass du genauso böse hättest werden können wie York und doch nicht so wurdest? Und zwar deshalb nicht, weil du ein guter Mensch bist. Du willst Gerechtigkeit und Fairness. Daran ist nichts falsch.«
»Ich dachte nie …« Er nahm ihre Hände. »Gott, kein Wunder, dass ich dich so sehr liebe. Welche Frau könnte an dem skrupellosen, egoistischen Bastard vorbeisehen, der ich war, und das Gute in mir erkennen?«
Nic zog seine Arme um sich.
In dem Moment klingelte ihr Handy, und sie schrak zusammen.
»Ich lasse die Mailbox rangehen«, sagte sie.
Sie saßen da und hielten einander fest.
Dann läutete Griffs Telefon.
»Verdammt«, murmelte er.
»Geh ran. Ich habe ein ungutes Gefühl.«
Griff hob sein Handy vom Couchtisch. »Hier Powell.«
»Hallo, Griffin.«
»Hallo, Rosswalt.«
Lachen.
»Wohl eher ›Mr. Everhart‹. Ich gestatte nur meinen Freunden, mich beim Vornamen zu nennen.«
»Und wir sind keine Freunde, nicht wahr, du gottverdammter kranker Hurensohn?«
»Aber, aber, wo sind denn Ihre Manieren? Seien Sie nett, sonst gebe ich Ihnen keine Hinweise mehr.«
»Mir war nicht klar, dass Sie ein neues Spiel begonnen haben«, sagte Griff. »Niemand hat LaTasha Davies’ Leiche kopfüber an einem Baum hängend gefunden.«
»Die Umstände haben sich geändert, ebenso wie die Regeln. Ich habe LaTasha auf andere Weise entsorgt, und ich glaube nicht, dass ihre Leiche je gefunden wird.«
»Aber Sie haben sie getötet und skalpiert, und jetzt sind Sie bereit für eine neue Jagd mit einer neuen Beute.«
»Ja, ungefähr so. Und ich möchte zu gern, dass Sie und Nicole mitspielen. Vielleicht entschlüsseln Sie die Hinweise diesmal ja, bevor es zu spät ist, und können das arme Mädchen retten, das ich ausgewählt habe.«
»Ich höre.«
»Ein Hinweis für Sie. Und einer für Nic.«
»Haben Sie Nic schon angerufen?«, fragte Griff, der sicher war, dass das eben auf ihrem Handy Everhart gewesen war.
»Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen.«
Das war seltsam. Bisher hatte er erst ein einziges Mal eine Nachricht auf ihre Mailbox gesprochen. Für gewöhnlich wollte er immer Nics Stimme hören. »Sie haben ihr den Hinweis auf die Mailbox gesprochen?«
»Ich bin sicher, dass sie Sie anrufen wird, um es Ihnen zu erzählen. Sie beide sind doch noch Partner, oder nicht?«
»Was Nic und ich sind oder nicht sind, geht Sie einen Dreck an. Geben Sie mir einfach den Hinweis.«
»Na schön.« Everhart machte eine kleine Pause, ehe er sagte: »Vulkan.« Dann legte er auf.
Nic zupfte an Griffs Ärmel. »Was?«
»Er hat dir deinen Hinweis auf der Mailbox hinterlassen.«
»Ach ja?« Nic lachte nervös. »Anscheinend liebt er den Klang meiner Stimme nicht mehr so wie früher. Und was sind deine Hinweise?«
»Hinweis, Singular. Nur einer für jeden von uns.«
»Hmm … Und deiner ist?«
»Vulkan.«
»Verdammt.« Sie sprang auf. »Mein Handy ist im Schlafzimmer. Bin gleich wieder da.«
Während Griff wartete, wiederholte er das eine Wort mehrere Male. Ihm fielen ein paar Möglichkeiten ein. Vulcanus, der römische Gott des Feuers und der Schmiedekunst. War die Frau bei der Feuerwehr? Oder vielleicht bezog sich das Wort auf die Vulkanier in Star Trek. Könnte das nächste Opfer des Jägers eine Astronautin in der Ausbildung sein? Wahrscheinlich nicht.
Als Nic wieder ins Wohnzimmer kam, ihr Handy in der einen Hand, hatte sie einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.
»Was ist los?«
»Nichts. Es ist nur … seine Stimme wieder zu hören … Ich hatte nicht erwartet, dass es mir eine solche Angst einjagt.«
»Er kann dir nichts tun. Du bist in Sicherheit. Ich sorge dafür, dass dir nichts geschieht, ganz gleich, was ich tun muss.«
Nic lächelte. Es war ein bemühtes Lächeln, das sie sich eigens für ihn abrang.
»Er hat mir einen Zwei-Wort-Hinweis gegeben«, sagte Nic. »Six bits.«
»Six bits? Six bits, wie beim Geldzählen?«
Sie nickte. »Wie viel ist das noch mal – fünfundsiebzig Cents?«
»Was könnte Geld mit dem nächsten Opfer zu tun haben?«
»Eine Bankkassiererin? Aber das hat wenig mit Fitness zu tun.«
»Ich muss hierbleiben«, sagte Griff. »Zumindest über Nacht. Ich rufe Sanders an und du Trotter. Je mehr Leute an dem Rätsel arbeiten, umso besser.«
»Wenn wir es bis morgen nicht geknackt haben, wird es zu spät sein. Er entführt sie morgen.«




Kapitel 31

Mia O’Dell, Cheerleader aus Birmingham, verschwand am dritten Januar. Dass Griff und Nic Everharts Hinweise in der Nacht zuvor entschlüsselt hatten, half wenig. Birmingham war die größte Stadt in Alabama, in der es jede Menge Highschool- und College-Cheerleaders gab. Die Vulcanus-Statue hoch auf dem Red Mountain war ein Wahrzeichen von Birmingham. Und einer der ältesten und beliebtesten Cheerleader-Rufe war: »Two bits, four bits, six bits, a dollar, all for our school, stand up and holler!«
In der letzten Woche hatte Nic ihre Sitzungen mit einem FBI-Psychiater aufgenommen, war jeden Tag im Büro gewesen und hatte morgens und abends mit Griff telefoniert. Sie brauchte vier Tage, ehe sie bemerkte, dass sie beschattet wurde. Und das allein bewies schon, dass sie noch nicht wieder soweit war, zu ihrer Arbeit zurückzukehren, obwohl sie Doug zu überreden versuchte, sie so bald wie möglich wieder in den aktiven Dienst zu lassen. Nicht arbeiten zu können würde sie noch in den Wahnsinn treiben, vor allem jetzt, da der Jäger ein weiteres Opfer entführt hatte. Wenigstens ließ Doug sie während der Besprechungen der Sondereinheit dabei sein. Auf diese Weise blieb sie immerhin auf dem Laufenden und konnte jederzeit einsteigen, sowie der FBI-Seelenklempner sie für diensttauglich hielt.
Fotos von Rosswalt Everhart und Mia O’Dell waren in sämtliche Länder geschickt worden, die an die Karibik angrenzen, von Mexiko bis Venezuela, von Jamaika bis Trinidad. Obwohl alle Polizeistellen dort die Fotos aushängten, heuerte die Powell Agency noch Leute vor Ort an, die Fotos in allen Städten verteilten.
Nic hängte ihren Mantel über einen Küchenstuhl, nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und ging ins Wohnzimmer. Dort ließ sie sich aufs Sofa fallen, öffnete das Bier und trank einen Schluck, ehe sie ihre Schuhe abstreifte und nach dem Telefon auf dem Couchtisch langte.
Sie tippte die programmierte Nummer von Griffs Handy ein. Er meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln. Nic lächelte. Ihr gefiel, wie gut sie ihn dressiert hatte.
Mein Gott, er wäre furchtbar verärgert, wenn er wüsste, was sie dachte.
»Hallo, Liebling. Wie war dein Tag?«, fragte er.
Nic liebte seine Stimme, den rauhen Bariton, sehr tief und teuflisch sexy.
»Wie immer«, antwortete sie.
»Hmm …«
»Ich war heute im Krankenhaus bei LaTasha.«
»Keine Veränderung?«
»Nein. Ihrer Familie nicht sagen zu können, dass sie lebt, finde ich entsetzlich.«
»Sobald wir Everhart haben …«
»Werden wir ihn denn jemals schnappen?«
»Na klar, und das weißt du auch. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
»Tja, aber wird es zeitig genug sein, um Mia O’Dell zu retten? Gott, Griff, sie ist erst neunzehn!«
»Wir bekommen jeden Tag Dutzende Anrufe von überallher in der Karibik. Bisher liefen alle Spuren ins Leere, aber irgendwer wird uns anrufen und uns Informationen geben, die uns zu Everhart führen.«
Nic trank noch einen Schluck Bier und stellte die Flasche auf einen Untersetzer. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust.«
»Alles.«
»Pfeif deinen Wachhund zurück.«
»Was?«
»Jetzt spiel nicht den Ahnungslosen«, sagte Nic. »Ich habe länger gebraucht, als ich sollte, um mitzubekommen, dass mich jemand beschattet. Pfeif ihn zurück.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Verdammt noch mal, Griff!«, schimpfte Nic.
»Okay, okay. Aber er ist zu deinem Schutz dort – und um meine Nerven zu beruhigen.«
»Und was ist mit meinen Nerven? Ich will nicht, dass einer von deinen Agenten …«
»Er hält sich im Hintergrund und ist sehr diskret.«
»Nein. Ruf ihn ab.«
»Und wenn ich es nicht tue?«
»Dann werde ich weder nach ›Griffin’s Rest‹ kommen noch dich hier dulden.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
»Lass es drauf ankommen.«
»Verflucht, Nic, ich …«
»Ruf ihn ab. Sofort.«
»Okay, aber dann musst du mir versprechen, dass du vorsichtig bist.«
»Ich bin vorsichtig.«
»Und du kommst dieses Wochenende zu mir?«, fragte Griff.
»Vielleicht.«
»Entweder kommst du her, oder ich fliege morgen Abend zu dir.«
»Vermisst du mich?«, fragte sie. Nachdem sie diese Schlacht gegen Griff gewonnen hatte, fühlte sie sich gleich deutlich besser.
»Ich vermisse dich furchtbar, Liebling.«
»Ich dich auch. Und ich vermisse auch alle anderen. Wie geht es Sanders, Barbara Jean und Yvette?«
»Es geht ihnen allen gut«, antwortete er. »Yvette ist heute Nachmittag abgereist. Sie wird einige Zeit bei alten Freunden in London verbringen, wo sie an einer Konferenz teilnimmt.«
»Hmm … Griff, was hast du an?«
»Meinen blauen Kaschmir-Pullover. Warum?«
»Sonst noch was?«
Er lachte. »Was wenn ich sage, nein, sonst nichts?«
»Dann würde ich sagen, ich hatte noch nie Telefonsex, wäre allerdings bereit, das mal auszuprobieren.«
Griff stöhnte. »Ungezogenes Mädchen.«
Nic senkte ihre Stimme und erzählte ihm sehr detailliert, was sie mit ihm anstellen würde, wenn sie das nächste Mal zusammen waren.

Pudge hatte Mia am Samstag nach Tabora gebracht, und fünf Tage lang hatte sie versucht, ihm zu gefallen. Sie hatte gebettelt, gefleht und ihm sogar Oralsex angeboten. Die erbärmliche kleine Schlampe ekelte ihn an. Sie besaß keinen Funken Schneid. Rückgratloses Flittchen. Er hatte gehofft, sie würde ihn wenigstens vorübergehend zerstreuen, aber das war nicht der Fall. Deshalb musste sie jede Nacht im Käfig verbringen. In der ersten Nacht veranstaltete sie ein derartiges Geschrei und Gezeter, dass er gezwungen gewesen war, den Käfig weiter vom Haus wegzustellen. Aber wenn alles wie geplant lief, war er sie ohnehin bald los. Auf die eine oder andere Art.
Er nahm sein Telefon mit nach draußen, setzte sich in den großen Rattanschaukelstuhl auf der Veranda, schloss die Augen und stellte sich die Frau vor, die er hier bei sich haben wollte. Die Frau, die er bestrafen würde, weil sie ihn Tag und Nacht quälte. Was er auch tat, wie sehr er sich auch anstrengte, er bekam Nicole Baxter einfach nicht aus dem Kopf. Die Schlampe hatte sich in seinen Schädel geschlichen und trieb ihn in den Wahnsinn. Nur auf eine einzige Weise konnte er sie wieder loswerden: indem er sie nach Tabora brachte und tötete.
Er wählte die vertraute Handynummer und wartete.
»Hallo.« Früher hatte er es geliebt, ihre Stimme zu hören. Inzwischen hasste er den Klang ebenso sehr wie die Frau.
»Möchtest du Mia O’Dell das Leben retten?«, fragte er. Stille.
Er formulierte die Frage anders. »Was würdest du tun, um Mias Leben zu retten?«
»Fast alles«, sagte Nicole.
»Würdest du dein Leben gegen ihres eintauschen?«
Wieder folgte eine längere Stille, dann antwortete Nicole:
»Feilschen wir um ihr Leben?«
»Ich will dich, Nicole. Wenn du zu mir kommst, lasse ich Mia frei. Lebend.«
»Woher weiß ich, dass du sie wirklich gehen lässt?«
»Woher weiß ich, dass du mich nicht reinlegst?«, konterte er.
»Ich vermute, mein Wort reicht nicht.«
Er lachte. Auf keinen Fall würde er ihr trauen. Nie wieder.
»Ich sage dir, wann und wo wir uns treffen«, erklärte Pudge. »Falls ich auch nur den geringsten Verdacht schöpfe, dass du nicht allein bist, töte ich Mia sofort. Und dich töte ich ebenfalls, sowie alle anderen Leute, die ich erwischen kann.«
»Sag mir wann und wo, ich komme. Ich tausche mein Leben gegen Mias.«
Oh, süßer Triumph!
Noch nicht. Du darfst erst feiern, wenn Nicole hier auf Tabora ist, bei dir. Erst wenn du ihr das Fleisch in Scheiben von den Knochen schälst und hörst, wie sie unter Todesschmerzen schreit.

Um halb elf abends traf Nic sich mit Doug Trotter und einigen anderen aus der Sondereinheit im Büro. Sie berichtete ihnen von Rosswalt Everharts Vorschlag und dem Ablauf des Austausches, wie er ihn wollte.
»Du glaubst doch nicht allen Ernstes, ich lasse dich das durchziehen«, polterte Doug sichtlich wütend. »Es gibt keinen Austausch. Hast du mich verstanden, Special Agent Baxter?«
»Ja, Sir, aber …«
»Teufel noch mal, Nic, du bist krankgeschrieben!«
»Bitte, Doug, hör mir wenigstens zu.«
»Nein!«
»Wir können das nutzen. Everhart will mich. Er riskiert alles für die Chance, mich wieder in seine Gewalt zu bringen. Wahrscheinlich fantasiert er schon davon, seit ich geflohen bin. Verstehst du nicht? Wir können das zu unserem Vorteil nutzen!«
»Du bist genauso wahnsinnig wie er, wenn du glaubst …«
»Du wirst die ganze Zeit wissen, wo ich bin. Gebt mir einen Peilsender. Ich könnte zum Beispiel diese Sportschuhe mit Peilsender tragen, und ihr folgt mir.«
»Verflucht, Nic, diese Schuhe sind noch in der Erprobung. Es gibt keine Garantie …«
»Ich muss das machen. Es ist meine Chance, das Monster aufzuhalten und noch mehr Morde zu verhindern.«
»Aber zu welchem Preis?«
»Ich bin bereit, den Preis zu zahlen, wenn ich dafür Everhart zur Strecke bringen und wer weiß wie viele weitere Opfer retten kann.«
Sie sah Doug an, dass er überlegte und seine Möglichkeiten abwägte. »Die Schuhe wurden für Leute mit Alzheimer oder anderen Demenzerkrankungen entworfen, falls sie sich verirren. Nic, ehrlich, wir wissen nicht mal, wie lange es dauert, bis wir an ein Paar davon herankommen.«
»Der Hersteller schickt uns eines mit dem Nachtkurier, sobald ihm die Bestellung vom FBI vorliegt. Oder du machst ein paar Anrufe und siehst, ob jemand in D.C. ein Paar für uns hat.«
»Mir gefällt das nicht.«
»Das muss es auch nicht. Lass es mich einfach machen.«
»Weiß Griffin Powell Bescheid?«
»Nein! Und ich will nicht, dass ihr ihm was erzählt«, sagte Nic.
»Wann meldet Everhart sich mit den Austauschdetails bei dir?«, fragte Doug.
»In den frühen Morgenstunden.«
»Du gehst auf keinen Fall allein hin. Verstanden?«
»Aber er hat gesagt …«
»Wir halten genug Abstand, dass er nichts mitkriegt. Aber sobald er Mia O’Dell freigelassen hat und mit dir verschwinden will, schlagen wir zu.«
»Einverstanden.«
»Wir machen einen Pakt mit dem Teufel. Das ist dir klar, oder?«
»Einen Pakt, der ihn direkt in die Hölle schickt, wo er hingehört.«

Luke Sentell hatte Griff um Mitternacht berichtet, dass Nic ihr Haus verlassen hatte und ins FBI-Büro nach D.C. gefahren war.
Zwar hatte Griff ihr versprochen, seinen Agenten abzurufen, aber das war gelogen. Nie und nimmer würde er sie ohne Schutz lassen.
»Sie fuhr direkt zum FBI-Gebäude, wo sie gegen halb elf ankam«, hatte Luke gesagt. »Und sie ist noch drin.«
»Da stimmt was nicht«, murmelte Griff.
»Was soll ich machen?«
»Bleib, wo du bist. Du beschattest sie weiter, aber achte darauf, dass sie dich nicht bemerkt.«
»Ja, Sir.«
»Ruf mich an, wenn sie das Gebäude verlässt, und ich will wissen, wer vor ihr rauskommt.«
Griff ging in seinem Arbeitszimmer auf und ab.
Irgendwas war los, etwas, das mit dem FBI zu tun hatte.
Und wenn Nic dabei war, konnte es nur eines bedeuten: sie hatten eine Spur zu Rosswalt Everhart.
Warum hatte Nic ihn nicht angerufen?
Weil sie nicht will, dass du weißt, was vor sich geht.
Das wiederum brachte ihn zu dem Schluss, dass Nic im Begriff war, etwas Gefährliches zu tun. Etwas Dummes. Es sei denn, er war rechtzeitig dort, um sie aufzuhalten.
Er nahm sein Telefon und rief Jonathan an. »Tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett klingele, aber ich muss umgehend nach D.C. fliegen.«

Griff versuchte, Nic auf ihrem Handy zu erreichen. Er sprach ihr ein halbes Dutzend Nachrichten aufs Band, bevor er um zwei Uhr am Samstagmorgen an Bord des Powell-Jets stieg. Außerdem hatte er versucht, Doug Trotter und Josh Friedman anzurufen, aber jeweils nur die Mailbox erreicht, auf der er ebenfalls Nachrichten hinterließ, vielmehr Warnungen, dass, sollten sie Nic etwas Idiotisches machen lassen, sie es mit ihm zu tun bekämen. Genaugenommen hatte er beiden Special Agents mit Kastration und einem schmerzhaften Tod gedroht, falls Nic irgendwas zustieße.
Um vier Uhr morgens traf er vor dem FBI-Gebäude ein, wo Luke Sentell ihm erzählte, dass ein reges Kommen und Gehen geherrscht, er Nic jedoch noch nicht wieder gesehen hätte.
Griff rief erneut bei Trotter an und teilte ihm mit, dass er direkt vorm Haus stand. Keine fünf Minuten später meldete Trotter sich.
»Tun Sie ja nichts Unüberlegtes«, ermahnte Trotter ihn.
»Ich will mit Nic sprechen.«
»Nic hat einen Einsatz.«
»Was soll das heißen, sie hat einen Einsatz? Sie ist noch krankgeschrieben!«
»Hören Sie, Powell, das ist eine FBI-Angelegenheit. Fahren Sie nach Hause und halten Sie sich da raus. Nic meldet sich bei Ihnen, wenn sie wieder zurück ist.«
»Zurück von wo? Ist sie denn nicht bei Ihnen?«
»Ich sagte doch, sie hat einen Einsatz.«
»Ich will mit ihr reden. Jetzt.«
»Sie ist nicht hier.«
»Und wo ist sie?«
»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«
Griff stieß eine ganze Reihe von Flüchen aus.
Sein Handy fest umklammernd, wandte er sich zu Luke um. »Bist du sicher, dass sie das Büro nicht verlassen hat?«
»Auf jeden Fall nicht durch den Eingang.«
»Okay, bleib hier und warte weiter, ob sie wieder rauskommt. Ich muss ein paar hohe Regierungsbeamte wecken.«
Griff plante, jeden einzelnen Gefallen einzufordern, den Washington ihm schuldete. Was auch immer hier los sein mochte, er würde es herausfinden.




Kapitel 32

In ihrem ganzen Leben hatte Nic noch nicht solche Angst gehabt. Auf dem Weg von D.C. in die kleine Küstenstadt in Costa Rica hatte sie sich unentwegt Mut zugesprochen, was sie allerdings nicht mutiger machte. Doug hatte sie heute Morgen mit mehreren anderen Agents aus dem Büro geschmuggelt und zu einem Privatflugzeug bringen lassen. Wohin sie flogen, würde niemand außer den höchsten Geheimnisträgern erfahren. Für die Operation auf fremdem Hoheitsgebiet mussten natürlich einige diplomatische Fäden gezogen werden. Aber das Glück schien ihnen hold, denn sie hatten sogar noch kurz vor ihrem Aufbruch ein Paar Spezialschuhe mit Peilsender im Absatz bekommen. Die FBI-Techniker hatten es tatsächlich geschafft, einen GPS-Sender zu konstruieren, der klein genug war, um ihn in eine normale Schuhsohle einzubauen.
Nic versuchte, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren und nicht daran zu denken, was alles schiefgehen könnte. Leider wusste sie nur zu gut, dass Rosswalt Everhart sie zu Tode foltern würde, sollte er es schaffen, mit ihr zu entkommen.
Das würde nicht geschehen. Ihre Kollegen passten auf sie auf.
Um exakt ein Uhr fünfzehn, genau wie Everhart versprochen hatte, klingelte Nics Handy.
Ihre Hand zitterte, als sie das Telefon aufklappte und sagte: »Ich bin in Sabino, am Flughafen.«
»Allein?«
»Ja, allein.« Die anderen Agents waren an Bord der Maschine geblieben, wo sie auf weitere Anweisungen warteten.
»Nimm ein Taxi zum Garcia-Fischmarkt. Dann wartest du auf meinen nächsten Anruf.«
Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt. Sie eilte in die Damentoilette und rief Doug an. Nachdem sie ihm erzählt hatte, wo Everhart sie hinbestellte, nahm sie sich ein Taxi, das sie quer durch die Stadt zum Fischmarkt brachte. Sie wusste, dass die anderen nicht weit hinter ihr waren, jedoch genug Abstand hielten, um nicht entdeckt zu werden.
Draußen vor dem Fischmarkt blieb sie stehen. Sie hatte ihre liebe Mühe, ruhig zu bleiben, während die Leute, die in die offene Halle hineingingen oder herauskamen, sie neugierig beäugten. Ein paar jüngere Männer pfiffen in ihre Richtung.
Die Minuten vergingen, und sie begann, sich Sorgen zu machen, dass Everhart die anderen Agents doch bemerkt hatte. Aber wie sollte er?
Nun, wahrscheinlich dachte er sich, dass sie nicht allein war. Er mochte wahnsinnig sein, dumm aber war er nicht. Er musste sie wirklich sehr wollen, dass er sein Leben für die zweite Chance riskierte, sie umzubringen.
Nics Telefon läutete.
Inzwischen zitterte sie so sehr, dass sie den kleinen Apparat auf den Boden fallen ließ. Verdammt, verdammt, verdammt! Sie hob das Handy auf und strich nicht mal den Schmutz ab, ehe sie es aufklappte und sagte: »Ich bin hier, am Fischmarkt. Was jetzt?«
»Was hast du an?«, fragte er.
»Ähm, Jeans, ein T-Shirt, Turnschuhe und eine Baseballkappe.«
»Das ist alles?«
»Ja.«
»Keine Waffe.«
»Keine Waffe«, bestätigte sie.
»Nimm die Kappe ab und wirf sie in den Müll. Jetzt sofort.«
Sie schleuderte die Kappe weg. »Erledigt.«
»Roll dein T-Shirt vorne und hinten hoch und knote es in der Taille.«
»Okay.« Sie steckte ihr Telefon in die Jeanstasche und wickelte ihr T-Shirt hoch.
»Hab ich. Was jetzt?«
»Krempel deine Jeans so weit auf, wie es geht.«
»Erledigt«, sagte sie, nachdem sie die Hosenbeine bis zur Wadenmitte hochgekrempelt hatte. »Und nun?«
»Such dir jemanden auf dem Fischmarkt, dem du dein Handy gibst.«
»Was?«
»Nachdem ich dir gesagt habe, wo du mich triffst, schenkst du dein Handy jemandem auf dem Fischmarkt.«
»Okay.«
»Sobald du deine Anweisungen bekommen hast, verschenkst du das Telefon. Ich bleibe dran, und falls ich keine männliche Stimme höre, die Spanisch spricht, ist der Deal geplatzt.«
Nic begriff, dass Everhart zweierlei erreichen wollte, nämlich dass sie niemanden anrufen konnte, um den Treffpunkt durchzugeben, und dass sie kein Handy bei sich hatte, wenn sie ihn traf.
»Ja, verstanden«, sagte Nic.
»Gut. Dann bleibt Mia am Leben.« Er legte eine kurze Pause ein. »Geh einen Block weiter geradeaus, dann zwei Block nach rechts. Folge dem Schild zum ›Sabino Marina‹ und such ein silbern und rot lackiertes Schnellboot. Mia und ich warten an Bord auf dich.«

Trotter und seine Leute, die Nic nach Costa Rica begleiteten, hatten keine zwei Stunden Vorsprung vor Griff. Als er die streng geheimen Informationen erhielt, wartete er bereits mit Luke Sentell am Flughafen von D.C., damit Jonathan losfliegen konnte, sobald sie wussten, wohin sie mussten.
Sabino, Costa Rica. Ein verschlafenes kleines Küstenstädtchen, das noch nicht von Touristen überlaufen war. In einer Stunde würden sie landen, und mit jeder Minute sank Griff tiefer in die Hölle. Sollte er Doug Trotter in die Finger bekommen, würde er ihn eigenhändig erwürgen, ohne Fragen zu stellen. Was fiel ihm ein zuzulassen, dass Nic ihr Leben aufs Spiel setzte? Ihm musste doch klar sein, dass er die Situation nicht unter Kontrolle hatte. Womöglich erschoss Everhart Nic einfach in dem Moment, in dem sie auftauchte.

Nic näherte sich vorsichtig dem Yachthafen. Weit und breit schien niemand zu sein, und soweit sie es sehen konnte, lag nur ein einziges Boot im Hafen, ganz am Ende des Stegs. Es war ein rot und silbern lackiertes Schnellboot.
Ihr Puls beschleunigte sich, ihre Kehle war wie zugeschnürt.
Du schaffst das. Die Verstärkung ist gleich hinter dir. Geh den Steg entlang und zeig dich. Everhart soll dich sehen.
Bevor sie den ersten Schritt gemacht hatte, bombardierten sie ihre Erinnerungen an Belle Fleur: der feuchte Keller, die Ketten, das Röhren seines Geländemotorrads, der Käfig.
Hör auf!, schalt sie sich im Stillen. Lass das sein.
Sie musste tapfer sein, denn davon hing nicht bloß Mia O’Dells Leben ab, sondern auch das aller künftigen Opfer des Jägers.
Sie straffte ihre Schultern, schickte ein Stoßgebet gen Himmel und ging einen Schritt auf den Steg, dann noch einen. Es wird alles gut. Ich kann und ich werde das durchziehen.
Als sie bis auf zehn Meter an das Schnellboot herangegangen war, sah sie Everhart an Deck kommen, sein Gewehr in der einen Hand und mit der anderen den Oberarm einer dunkelhaarigen jungen Frau umklammernd. Mia. Selbst aus der Entfernung erkannte Nic die Angst in dem zerschundenen Gesicht des Mädchens.
»Bleib stehen«, rief Everhart.
Nic erstarrte.
»Komm an Bord«, befahl er ihr. »Aber lass deine Hände da, wo ich sie sehen kann.«
»Lass Mia gehen.«
»Mach ich. Wenn du an Bord kommst, darf sie gehen.« Tu es einfach. Tu es jetzt, ehe dich der Mut verlässt.
Ihr Herz wummerte so laut, dass sie ihn kaum verstand, als er rief: »Sollte ich einen anderen Agenten sehen, irgendeinen Polizisten, erschieße ich euch beide.«
Sie nickte und ging auf das Boot zu. Ihre Schritte wurden schneller, je näher sie dem Ende des Stegs kam.
Everhart ließ Mia los und schubste sie zur Reling. Sie sah Nic an, als die beiden aneinander vorbeigingen. Mia stieg vom Boot, während Nic an Bord ging. Sobald Mia auf dem Steg war, rief Nic: »Lauf, Mia, lauf!«
Everhart packte Nic, stieß sie aufs Deck und richtete sein Gewehr auf sie.
»Jetzt gehörst du mir. Mir allein.«

Der Powell-Jet war in Limon gelandet, weil die Landebahn in Sabino nicht auf Jets ausgelegt war. Dort hatte Griff sich ein kleines Flugzeug nach Sabino gechartert. Als er mit Luke ankam, erwartete Josh Friedman sie am Flughafen.
»Wo ist Trotter?«, fragte Griff.
Josh schluckte angestrengt. »Verfolgt Nic.«
»Und wohin?«
»Keine Ahnung. Sie ist auf einem Speedboot.«
»Dann sendet das GPS in ihrem Schuh noch?«
Josh nickte. »Bisher ja. He, woher wissen Sie …?«
»Wie viele Leute hat Trotter dabei?«, fragte Griff streng.
»Genug.«
»Genug wofür?«
»Um Nic zu retten.«
»Und wieso sind Sie zurückgeblieben?«
»Jemand von weiter oben in der Nahrungskette hat Doug angerufen«, erklärte Josh. »Sein Befehl lautet, Sie mit ins Rettungsteam aufzunehmen.«
»Und wieso zum Teufel stehen wir dann hier rum und verschwenden Zeit?«
Everhart hatte Nic mit zu sich ins Cockpit genommen und sie unten in den U-förmigen Sitzbereich gestoßen, wo er sie mit Handschellen am kleinen runden Tisch zwischen den Sitzen angekettet hatte. Dann hatte er das Boot gestartet und aus dem Yachthafen aufs Meer hinaus gelenkt.
Sie zwang sich, nicht auf ihre Schuhe zu sehen, konnte allerdings nicht umhin, immerfort daran zu denken, dass das Peilsystem um Himmels willen nicht versagte. Falls Doug Trotter kein Signal von ihr empfing, konnte er sie unmöglich finden.
Nic war nicht sicher, wie lange sie auf See gewesen waren. Jedenfalls kam es ihr nicht sehr lang vor, vielleicht dreißig Minuten, bis sie vor ihnen eine kleine Insel ausmachen konnte.
Everhart legte dort an, öffnete Nics Handschellen, richtete sein Gewehr auf sie und befahl ihr aufzustehen. Er ließ sie zuerst aus dem Boot steigen, ehe er ihr folgte.
»Stehen bleiben!«, rief er ihr nach. »Dreh dich um.«
War es das? Wollte er sie hier und jetzt erschießen?
Langsam drehte sie sich zu ihm. Wieder einmal fiel ihr auf, wie durchschnittlich und normal Rosswalt Everhart aussah.
»Zieh alles aus, auch die Socken und die Schuhe.«
»Was?«
»Alles ausziehen!« Er fuchtelte mit dem Gewehr. »Tu, was ich sage, und du lebst vielleicht lange genug, um gegen mich zu kämpfen. Wenn nicht, schieße ich, in deinen Fuß, in deinen Arm. Ich töte dich häppchenweise. Gleich hier.«
Ihr wurde furchtbar schlecht. Sie knotete ihr T-Shirt auf, zog es über ihren Kopf und warf es in den Sand.
Er beobachtete sie, und eine furchterregende Lust glänzte in seinen Augen.
Sie beugte sich runter und zog widerwillig ihre Schuhe und Socken aus. Die Socken stopfte sie in die Schuhe und warf sie dann so weit den Strand hinauf, wie sie konnte, damit die Flut sie nicht erwischte und ins Meer hinaustrieb.
»Beeil dich«, sagte er.
Nachdem sie ihre Jeans ausgezogen hatte, stand sie in BH und Slip vor ihm. Sie hob die Hände über den Kopf. »Du siehst, dass ich keine Waffe habe und nicht verkabelt bin.«
»Zieh den Rest aus.«
Sie schloss die Augen und betete um Kraft. Dann hakte sie den BH auf, streifte ihn ab und warf ihn beiseite, bevor sie ihren Slip hinunterschob.
»Du bist eine schöne Frau, Nicole.«
Sie erschauderte.
»Aber wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr so schön sein.«

Er hätte sich denken müssen, dass sie ihn reinlegen würde. Wie sie ihn gefunden hatten, wusste er nicht. Zum Glück hatte er seinem Instinkt gehorcht und Ausschau gehalten, sonst hätte er die Boote gar nicht gesehen, die auf Tabora zukamen.
Sie hatten Nicole viel zu schnell gefunden, bevor er eine Chance gehabt hatte, sich mit ihr zu vergnügen. Er hatte so köstliche Pläne mit ihr gehabt, ihr zu Ehren extra alle seine Messer geschärft. Wie viel Spaß sie zusammen hätten haben können – wenn er einen Finger hier, eine Zehe dort abschnitt, eine Brustwarze, die Nase …
Er seufzte. Aber es sollte nicht sein.
Alles hatte er riskiert, um sie herzubringen, obwohl er die ganze Zeit geahnt hatte, dass sie einen Weg finden würde, ihn zu überlisten. Das war eines von vielen Dingen, die er an Special Agent Baxter so bewunderte. Sie war eine Frau mit Verstand.
Doch er hatte nicht die Absicht, kampflos aufzugeben.
Es würde eine Weile dauern, bis sie beim Haus waren. Ihm blieb also immer noch Zeit, ein letztes Spiel mit Nic zu spielen.

Trotter und sein Team schwärmten auf der Insel aus, um nach Nic und Everhart zu suchen. Special Agent Lance Tillman fand Nics Schuhe mit dem Peilsender. Dann hob SA Charlie Durham ihre Kleidung aus dem Sand auf.
»Der verfluchte Schweinehund hat sie gezwungen, sich auszuziehen!«, fluchte Doug. »Wir müssen sie finden. Los, los!«
Das Plantagenhaus stand auf einer grasbewachsenen Erhebung ungefähr in der Mitte der Insel. Bis auf eine verfallene Fischerhütte am Strand war es das einzige Gebäude, das sie auf Tabora sehen konnten. Auf Dougs Anweisung hin umstellten seine Männer das Haus.
Ein einzelner Gewehrschuss knallte durch die Luft. Aus dem Haus wurde auf sie geschossen.
Während Doug und ein paar andere FBI-Leute das Feuer erwiderten, schlichen drei nach hinten, die versuchen sollten, ins Haus hineinzukommen und Everhart festzunehmen. Auch wenn niemand es laut aussprach, wussten sie alle, dass er nicht zögern würde, Nic zu töten. Falls sie noch lebte.
Pudge würde nicht sterben. Es gab immer einen Fluchtweg. Das FBI kreiste ihn ein, und es war nur eine Frage der Zeit …
Unbewusst hatte er wohl geahnt, dass Nicole sich ihm nicht ausliefern, ihr Leben nicht gegen Mias eintauschen würde. Doch sein Verlangen nach ihr, sein dringendes Bedürfnis, sie wieder in seiner Gewalt zu haben, hatte über seine Vernunft gesiegt. Er hatte alles aufs Spiel gesetzt – einzig für die Gelegenheit, Nicole zu bestrafen.
Und zumindest was das betraf, hatte er das Spiel gewonnen. Sie würde die Insel nicht lebend verlassen.
Zwei Stunden blieben ihr noch. Zwei Stunden, in denen sie auf den Tod wartete und an deren Ende sie ihn sogar herbeisehnen würde.
Pudge hielt sein Gewehr vor der Brust, als er durchs Haus schlich, wobei er sich möglichst weit von den Fenstern fernhielt. Wenn er es in den Keller schaffte, konnte er durch den hinteren Kellerausgang nach draußen gelangen. Und sobald er draußen war, würde er zu seinem Schnellboot rennen.
Wenn diese dämlichen FBI-Leute dachten, sie könnten ihn gefangen nehmen, waren sie Idioten. Sie hatten es schließlich nicht mit einem gewöhnlichen Verbrecher zu tun, sondern mit einem Genie.

Doug und seine Leute trennten sich. Zwei gingen auf die Rückseite des Hauses, während Doug und die anderen es von den restlichen drei Seiten sicherten.
»Geben Sie auf, Everhart!«, rief Doug. »Sie sind umstellt.«
Keine Antwort. Einzig das Rascheln des Windes, das Meeresrauschen und Dougs eigener Atem durchbrachen die unheimliche Stille.
»Schicken Sie zuerst Nic raus!«, befahl Doug. »Und wenn sie in Sicherheit ist, kommen Sie auf die Veranda, die Hände über dem Kopf.«
Herr im Himmel, lass Nic noch am Leben sein! Falls Everhart sie umgebracht hatte, würde Doug sich für den Rest seiner Tage die schlimmsten Vorwürfe machen. Vorausgesetzt, er kam lebend aus der Sache raus. Denn wenn Nic tot sein sollte, würde Griffin Powell kurzen Prozess mit ihm machen, weil er erlaubt hatte, dass sie ihr Leben riskierte.
»Wir warten nicht mehr lange«, rief Doug. »Niemand muss heute sterben. Es liegt bei Ihnen.«
Everharts Antwort erfolgte prompt und deutlich. Mehrere Schüsse kamen aus dem Haus. Eine Kugel verfehlte nur knapp Dougs Fuß, eine andere traf SA Murray in die Brust, wo sie in der Schutzweste stecken blieb. Von der Wucht des Aufpralls wurde der Agent umgeworfen.

Pudge hatte sie genau da, wo er sie wollte. Sie hatten Angst und baten ihn aufzugeben. Sie wollten Nic, und zwar lebend. Solange sie glaubten, dass sie bei ihm war, würden sie das Haus nicht stürmen. Vorerst war er also in Sicherheit. Schritt für Schritt näherte er sich der Kellertür.
Niemand muss heute sterben. Pudge lachte leise vor sich hin, als er die Worte im Geist wiederholte.
Ach, da irren Sie sich aber gewaltig. Selbst wenn es mir nicht gelingen sollte, einen von Ihnen zu töten, wird heute trotzdem jemand sterben. Nic stirbt. Und Sie können sie nicht retten.
Er klopfte auf seine Hemdtasche und lachte.
Sein Lachen hallte durchs Zimmer.
Wenn er fort war, sicher auf seinem Schnellboot und weit draußen auf dem Meer, unterwegs in die Freiheit, würden sie die Nachricht finden. Er legte sie ihnen hin, im Keller. Und keiner von ihnen, nicht einmal Griffin Powell, der gewiss jederzeit eintreffen würde, konnte den Hinweis auf Nics Aufenthaltsort entschlüsseln. Nicht bevor es zu spät war.
Sein Lachen verklang und wurde zu einem Lächeln, als er sich Griffins Reaktion ausmalte, wenn sie Nicole fanden. Nicoles Leiche.
Pudge schlich teils in der Hocke durchs Wohnzimmer, um nicht von draußen gesehen zu werden.
Irgendwas stimmte nicht!
Obwohl er nicht gehört hatte, dass die Hintertür aufging, spürte er es, fühlte den Luftzug im Haus und die Anwesenheit ungebetener Gäste.
Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie hereinkämen, solange sie davon ausgingen, dass er Nic als Geisel hatte. Bedeutete ihnen ihr Leben denn so wenig? Falls ja, hatte er seinen Feind fatal unterschätzt.
Er musste sich beeilen, schnellstens in den Keller.
Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen Schatten im Türrahmen. Pudge drückte sich an die Wand, hob sein Gewehr, zielte und feuerte. Der Agent erwiderte das Feuer sofort. Pudge ließ sich zu Boden fallen und kroch hinter der Couch in Deckung.
Kugeln zerfetzten das weiche Leder des Chesterfield-Sofas, während um ihn herum Schüsse knallten.
Lance Tillman gab seinem Kollegen Charlie Durham ein Zeichen, außenherum zu gehen und sich von hinten durchs Esszimmer an Everhart anzuschleichen. Charlie nickte und schlich durch den Flur. Derweil sicherte Lance die Tür vom Wohnzimmer zur Diele.
Jahrelanges Training hatte Charlie gelehrt, sich vollkommen lautlos zu bewegen. Er gelangte ins Esszimmer und näherte sich langsam der Tür zum Wohnzimmer, wo Rosswalt Everhart nun in der Falle saß.
Falls der Jäger Nic bei sich hatte und als Schutzschild benutzte, blieb Charlie nur ein einziger Schuss – eine Chance, Everhart zu töten, bevor er Nic umbrachte.
Er schaffte es bis zur Tür, ehe Everhart ihn sah und das Feuer eröffnete. Charlie ließ sich fallen und rollte ins Wohnzimmer hinein, hinter einen schweren Holzschreibtisch nahe dem Fenster.
Von dort aus feuerte er zurück, denn wie er inzwischen wusste, hatte Everhart Nic nicht bei sich.

Wie konnte das passieren? Wie war es möglich, dass diese Schwachköpfe ihn überlistet hatten und er tatsächlich in der Falle saß?
In Pudges Kopf überschlugen sich die Gedanken, die ein sinnloses Fluchtszenario nach dem nächsten entwarfen. Er konnte so nicht sterben. Aber er würde sich niemals ergeben, nie dem FBI stellen. Eher brachte er sich selbst um, bevor er sich lebend fangen ließ.
Sein einziger Trost war, dass er den letzten Mord in seinem Spiel noch genießen konnte. Nicole starb heute. Er hätte sie schnell töten können, mit einem Kopfschuss wie bei den anderen. Aber ein leichter Tod war viel zu gut für sie. Seine Besessenheit von ihr kostete ihn alles, einschließlich seines Lebens. Er hatte sich Zeit mit ihr gewünscht, Zeit, um sie zu foltern, sie Stück für Stück zu töten und sie leiden zu sehen. Die war ihm nicht vergönnt gewesen.
Pudges Hände zitterten, und sein Finger am Abzug war schweißnass.
Er wollte nicht sterben.
Er wollte entkommen, wollte leben, wollte …
Es musste einen Weg geben. So konnte sein Leben nicht enden.
Denk nach. Bleib ruhig und denk nach. Dir wird eine Lösung einfallen.
Er musste beide Agents töten, um durch den Keller zu fliehen.
Wie einfach! Die perfekte Lösung. Er lächelte.
Er brauchte nichts weiter zu tun, als die beiden Agents zu erschießen.
Auf einmal fühlte er sich zuversichtlich und unbesiegbar. Er stand auf, zielte mit seinem Gewehr und machte sich bereit. Als Erstes würde er den in der Diele erledigen, dann den im Esszimmer.
Er trat hinter der Couch vor auf die Dielentür zu und feuerte los.
Plötzlich erschrak er, als zurückgefeuert wurde, noch mehr allerdings wegen des unerwarteten Schleichangriffs von hinten. Zwei Kugeln trafen ihn in den Rücken. Er drehte sich zu dem Schützen um, dessen nächste Schüsse Pudge den Bauch aufrissen.
Er sackte zu Boden, sein Gewehr in den Händen haltend.
Das hätte nicht geschehen dürfen. Er war schließlich klüger als seine Gegner. Er hätte imstande sein müssen, sie beide zu töten, bevor sie auf ihn schossen.
Mit einer Hand griff er nach seinem blutenden Bauch und starrte hinab auf die Wunde.
Als die beiden Agents auf ihn zukamen und der eine ihm das Gewehr aus der Hand trat, blickte Pudge zu ihnen auf, dann lachend von einem zum anderen.
»Wo ist Nic?«, fragte der Jüngere.
Pudge lächelte. Er wusste, sie könnten sie niemals rechtzeitig finden, um sie zu retten.

Doug hörte den Schusswechsel zwischen seinen Leuten und Everhart aus dem Haus. Obwohl es seine Pflicht war, Verdächtige lebend zu verhaften, hoffte er inständig, dass dieser Verdächtige keinen Prozess mehr erlebte.
Wenige Minuten später kam Special Agent Durham auf die Veranda heraus und rief: »Wir haben Everhart!«
Als Doug das Haus betrat, die anderen Agents hinter sich, fanden sie Tillman neben einem Mann, der in einer Blutlache auf dem Wohnzimmerfußboden lag. Seine Augen waren offen. Blut und Speichel rannen ihm aus dem Mund. Der Bastard lebte noch, wenn auch wohl nicht mehr lange.
»Wo ist Nic?«, fragte Doug.
»Sie ist nicht im Haus«, sagte Tillman.
»Ich will, dass alles noch mal abgesucht wird«, befahl Doug. »Und wenn es einen Keller gibt, wird der ebenfalls durchsucht, jeder Winkel!«
Doug ging hinüber zu Everhart, kniete sich halb neben ihn und packte ihn bei der Gurgel. Der Jäger röchelte. Er erstickte an seinem eigenen Blut.
»Wo ist Nic?«
Everhart grinste und klopfte an seine Brusttasche.
Und so starb der Mistkerl: mit einem Grinsen auf dem Gesicht und weit offenen Augen.

Wasser umgab Nic. Unter ihr, um sie herum, über ihr. Everhart hatte sie versenkt, sie lebendig in ein nasses Grab gesperrt. Sie blinzelte unter der Tauchermaske, die ihr Gesicht bedeckte.
Warum hatte er ihr Sauerstoffflaschen umgehängt, bevor er sie ins Wasser hinabließ?
Weil er sie nicht so schnell töten wollte.
Er wollte, dass sie nach und nach an schierer Angst starb, in dem Wissen, dass ihr Sauerstoffvorrat irgendwann erschöpft war und sie ertrank.
»Sie kommen her«, hatte er zu ihr gesagt. »Dich werden sie nicht finden. Vielleicht niemals, aber gewiss nicht rechtzeitig. Du hast zwei Stunden zu leben, Nicole, danach sehen wir uns in der Hölle wieder.«
Nics Füße berührten den Grund des Brunnens. Er hatte ihre Knöchel mit einem Seil gefesselt, doch die Knoten waren locker gewesen, so dass sie ihre Füße befreien konnte. Hoch über sich konnte sie das Tageslicht sehen. Sie breitete die Arme aus und ertastete die Steinmauern.
Mit den Fingern suchte sie auf den glitschigen Steinen nach einem Halt. Nichts. Dann hob sie ein Bein und versuchte, den Fuß irgendwo an der Wand aufzustützen. Nichts.
Sie war gefangen. Hier kam sie nicht raus.
Fünfunddreißig Minuten nachdem Doug Trotters Leute das Haus gestürmt hatten, erreichte Griff mit Luke Sentell und Josh Friedman Tabora Island. Als sie zum Haus kamen, hockte Doug mit hängenden Schultern und gesenktem Haupt auf der Veranda.
»Wo ist sie?«, rief Griff.
Trotter hob den Kopf und bedeutete Griff, er solle zu ihm kommen.
Griff sprang die Verandastufen in einem Satz hinauf. Trotter hielt eine Hand hoch, und Griff erkannte, dass er einen kleinen Zettel zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.
»Was ist das?«, fragte Griff.
»Der einzige Hinweis, den wir haben, um Nic zu finden. Everhart hatte das in seiner Hemdtasche.«
Griff packte Trotter beim Revers und riss ihn nach oben. Wütend starrte er ihm ins Gesicht.
»Wollen Sie mir etwa sagen, sie ist nicht hier?«
»Sie ist hier irgendwo auf der Insel«, sagte Trotter. »Aber Everhart hat sie versteckt, bevor wir ankamen.«
»Was meinen Sie mit ›sie versteckt‹?«
»Lesen Sie.«
Griff ließ ihn los. »Wo ist Everhart?«
»Tot. Bei einem Schusswechsel mit zwei von meinen Männern getötet.«
Griff nahm Trotter den Zettel aus der Hand.
In einem kaum leserlichen Gekrakel standen dort die Hinweise, die Nics Leben retten könnten.
Wasser, Wasser überall. Zwei Stunden bis sie stirbt.
Unter den Worten war eine Reihe ovaler Formen, die sich mehrmals wiederholten. Gehörten sie mit zum Hinweis?
Griff knüllte das Papier in der Faust zusammen.
»Ich lasse die ganze Insel absuchen«, sagte Trotter. »Wir finden sie.«

Sieh nicht schon wieder auf die Uhr. Das hat keinen Zweck. Das letzte Mal, das sie auf das beleuchtete Ziffernblatt ihrer wasserfesten Armbanduhr gesehen hatte, war gerade mal fünf Minuten her. Sie hatte noch für eine Stunde Sauerstoff.
Eine Stunde zu leben.
Nach Gregs Selbstmord hatte Nic sich gefragt, was wohl seine letzten Gedanken gewesen sein mochten. An wen hatte er unmittelbar vor seinem Tod gedacht? Wenn man im Voraus wusste, dass man nur noch zwei Stunden zu leben hatten, wie würde man diese letzten zwei Stunden verbringen?
Wie würde sie sie verbringen?
In ihren Gedanken erschien Griffs Gesicht. Stark und von einer rauhen Schönheit. Eisblaue Augen. Haare so blond, dass sie beinahe weiß waren. Er lächelte sie an, breitete die Arme aus, bat sie, zu ihm zu kommen.
Sie begab sich in seine Umarmung, liebte das Gefühl, von ihm festgehalten zu werden.
Sie fühlte seinen warmen Atem an ihrem Ohr, seine Lippen an ihrem Hals.
Lass mich nie wieder los, Griff.

Während Trotter und seine Männer die Insel absuchten und über Handy Kontakt zu Griff und Luke hielten, befasste Griff sich mit dem kryptischen Hinweis von Everhart.
Was zur Hölle sollte »Wasser, Wasser überall« heißen?
Zunächst einmal war die Insel von Wasser umgeben. Und wenn es ein Coleridge-Zitat sein sollte, hieße es komplett: »Wasser, Wasser überall, und nirgends ein Tropfen zu trinken.«
Könnte Nic irgendwo in der Nähe des Wassers sein, aber nichts davon trinken können, weil es Salzwasser war?
Griff lief auf der Veranda auf und ab und überlegte fieberhaft.
Es blieb keine Zeit, um noch mehr Leute mit der Entschlüsselung zu beauftragen, und Sanders anzurufen war ebenfalls sinnlos, denn auch dafür fehlte die Zeit.
Zwei Stunden, bis sie starb. Zwei Stunden ab wann? Ab ihrer Ankunft auf der Insel? Falls ja, war es bereits zu spät. Oder zählte die Zeit ab der Ankunft von Trotter und seinen Leuten? Das war wie lange her? Über eine Stunde.
Tick, tick, tick.
Die Zeit zerrann.
Griff setzte sich auf die Verandastufen, nahm den zerknüllten Zettel aus seiner Tasche, glättete ihn und sah ihn sich noch mal an.
Everharts Hinweise hatten normalerweise etwas mit Ort und Zeit zu tun – und mit der Frau, die gemeint war. Da sie jedoch alle wussten, dass Nic die Betreffende war, konnten hier nur Ort und Zeit gemeint sein.
Zeit: zwei Stunden.
Ort: Wasser, Wasser überall.
»Sie ist im Wasser.« Griff sprang auf.
»Was?«, fragte Luke.
»Nic. Er hat sie ins Wasser gebracht.«
»Sicher?«
»Nein, ganz und gar nicht, aber es ist das Einzige, was einen Sinn ergibt. Er hat sie im Wasser versenkt. Das ist überall hier. ›Wasser, Wasser überall‹.«
Griff ging in den Garten und blickte hinüber zu den Dünen und dem Sandstrand. »Er muss einen Weg gefunden haben, sie zwei Stunden unter Wasser am Leben zu halten.«
»Eine Taucherausrüstung«, sagte Luke.
»Ja, Taucherflaschen!«, rief Griff. »Er hat sie unter Wasser gebracht mit genug Sauerstoff für zwei Stunden.« Er ballte die Fäuste und stöhnte. »Wir haben schon zu viel Zeit vertan. Wir werden sie nie finden – nein, verflucht, ich gebe nicht auf!«
»Ich sage Trotter, er soll seine Männer das Wasser in Ufernähe absuchen lassen. Everhart könnte sie gefesselt und ins Flache geworfen haben.«
»Wenn er das gemacht hat, treibt sie bald hinaus.«
Luke fasste Griffs Schulter. »Wir finden sie, bevor das passiert.«
»Ja, wir finden sie.«

Nic musste immer wieder auf ihre Uhr sehen. Zehn Minuten. Ihr blieb noch Sauerstoff für zehn Minuten. Und dann …
Sie würde nie wieder nach Hause kommen, zurück zu ihrem Haus in Woodbridge. Und sie käme nie wieder nach »Griffin’s Rest«, würde nie wieder in Griffs Armen aufwachen, nie wieder die köstliche erste Tasse Kaffee am Morgen schmecken.
Sie würde Charles David nie wiedersehen, ihre Mutter oder ihre Cousine Claire. Sie sähe ihre Freunde beim FBI nie wieder, auch nicht Barbara Jean, Sanders und Yvette oder Lindsay, Judd und die kleine Emily.
Ach, Griff … Griff …
Trauer nicht zu lange um mich. Pass auf, dass du nicht vor lauter Kummer zu leben aufhörst.
Wenn ich mir eines für dich wünschen dürfte, dann wäre es, dass du wieder glücklich wirst.
Du verdienst es, geliebt zu werden. Du solltest heiraten, Kinder haben und ein langes, schönes Leben führen.
Und von Zeit zu Zeit darfst du dich an mich erinnern und daran, wie sehr ich dich geliebt habe.

»Wir haben alles abgesucht, waren sogar im Meer, aber wir konnten nichts finden.« Josh Friedman kam in einer klatschnassen Hose zu Griff. »Doug hat Verstärkung angefordert. In einer Stunde haben wir Taucher hier. Und sie schicken ein Rettungsteam und …«
»Nic bleibt keine Stunde mehr«, sagte Griff.
»Ja, ich weiß. Ich weiß.« Josh schluckte. »Es tut mir leid.
Ich …« Er drehte sich um und ging weg.
Die mörderische Wut in Griff drohte die Kontrolle zu übernehmen. Einen solch überwältigenden Zorn hatte er nicht mehr empfunden, seit er Amara verließ. Diesen Schmerz jedoch hatte er noch nie gefühlt, nicht einmal in den vier Jahren seiner Gefangenschaft.
Wenn er Nic verlor, verlor er alles.
Nichts bedeutete ihm mehr etwas außer Nic.
Noch einmal nahm er Everharts Zettel hervor. Als er ein letztes Mal las, was ihre einzige Hoffnung war, Nic rechtzeitig zu finden, stiegen ihm Tränen in die Augen. Er schloss sie, und mehrere Tropfen fielen ihm auf die Hand. Zitternd holte er Luft, blinzelte ein paar Mal, bis er wieder klar sehen konnte, und las die Worte erneut durch. Und in dem Moment bemerkte er, dass eine seiner Tränen mitten in einem der Ovale unter den Worten gelandet war.
»Wasser, Wasser überall.«
Wasser in einem Oval. In einem Kreis. Die merkwürdigen Zeichen waren Kreise!
Wasser überall in einem Kreis, einem Ring, einer runden Schüssel.
In einem Brunnen!
»Ich weiß, wo sie ist!«, rief Griff.
Luke und Josh kamen zu ihm gerannt.
»Sie ist in einem Brunnen. Sucht nach einem Brunnen«, sagte Griff. »Er müsste ziemlich nahe am Haus sein, wenn das hier das ursprüngliche Haus ist.«
»Wie kommen Sie darauf, dass sie in einem Brunnen ist?«, fragte Josh.
»Keine Zeit für Erklärungen«, wimmelte Griff seine Frage ab. »Rufen Sie Trotter an, er soll mit allen Leuten herkommen und einen Brunnen suchen.«
»Das ist nicht nötig«, sagte Josh. »Als wir nach Nic suchten, habe ich einen alten Brunnen ungefähr hundert Meter hinter dem Haus gesehen.«
»Bringen Sie mich hin«, befahl Griff schroff. »Sofort!«

Zwei Minuten. Sie würde nicht noch mal auf ihre Uhr sehen.
Sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben.
Sie wollte auch weiterhin mit Griff schlafen.
Sie wollte Babys bekommen, alt werden, Enkelkinder haben und …
Gab es ein Leben nach dem Tod? Gab es einen Himmel und eine Hölle?
Gern würde sie glauben, dass dieses eine kurze Leben nicht alles war.
Vielleicht gab es wirklich einen Himmel.
Oder vielleicht war Reinkarnation nicht nur ein Wunschtraum.
Falls sie zurückkommen und ein anderes Leben haben könnte, würde sie es wollen?
Was wäre, wenn sie und Griff ein künftiges Leben haben könnten, eines, in dem sie hundert Jahre zusammen verbrachten?
Kämpf nicht dagegen an. Akzeptiere es einfach. Der Tod ist nur die nächste Stufe des Lebens.
Nic fühlte, wie sie langsam wegdriftete und das Bewusstsein verlor.
Oh, Griff, da bist du ja! Ich wusste, dass du mich holen kommst. Halt mich fest. Lass mich nicht los. Sie hob die Arme und legte sie um seinen Hals. Ich liebe dich so sehr.
Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, sicher in Griffs Armen zu sein.

Griff hielt Nic fest, während er an dem Seil zog, das oben aus dem Brunnen führte. Es war das Zeichen, dass die anderen sie heraufziehen sollten. Wäre der Brunnen ein bisschen kleiner gewesen, hätte weder er noch ein anderer der Männer hineinklettern können, um Nic raufzuholen. Zum Glück wurde er nach unten breiter. Als sie den schma leren Bereich oben erreichten, hob Griff Nic über seinen Kopf. Die anderen packten ihre Arme und Schultern und zogen sie raus, ehe sie Griff aus dem Brunnen halfen.
Als er draußen war, sah er Nick auf der Seite am Boden liegen. Jemand hatte ein Jackett über ihren nackten Körper gebreitet, nachdem man ihr die Taucherausrüstung abgenommen hatte. Die FBI-Leute standen im Kreis um sie herum, während Luke sie beatmete. Nic rang nach Luft, dann hustete sie.
Luke blickte zu Griff auf und lächelte.
Der fiel auf die Knie und nahm Nic in seine Arme.
»Träume ich?«, fragte sie matt.
»Nein, du träumst nicht, Liebling.«
»Bin ich gestorben und im Himmel?«
»Nein, du lebst. Der Himmel wird noch fünfzig bis sechzig Jahre auf dich warten müssen.«




Epilog

Nic saß zwischen Griffs gespreizten Beinen auf dem breiten Doppelbett, den Rücken an seine Brust gelehnt. Seine starken Arme umfassten sie direkt unter ihrer Brust.
Sie war für ein verlängertes Wochenende in »Griffin’s Rest«. Gestern Abend hatte Griff ihr seinen Jet geschickt, der sie aus D.C. abholte.
»Ich möchte, dass wir den Valentinstag zusammen verbringen«, hatte er gesagt.
»Das heißt, dass ich mir Donnerstag und Freitag frei nehmen müsste.«
»Ist schon mit Doug geklärt«, hatte Griff erwidert.
Natürlich hatte er sich einiges anhören müssen, weil er über ihren Kopf hinweg mit ihrem Boss irgendwelche Sachen vereinbarte und für sie entschied. Am Ende vergab sie ihm dann aber doch, wie sie es wohl immer wieder tun würde. Schließlich liebte sie Griff genau so, wie er war, und wollte nichts, rein gar nichts an ihm ändern.
Sie war einfach unbeschreiblich glücklich. Kaum zu glauben, dass sie vor gerade mal fünf Wochen beinahe gestorben wäre. Eine Minute hatte noch gefehlt.
In seinem neunmonatigen Mörderspiel hatte der Jäger zehn Frauen entführt und sieben von ihnen umgebracht. Nur drei konnten ihm lebendig entkommen.
Nicole fühlte eine enge Verbundenheit mit LaTasha Davies, die aus ihrem Koma erwacht war und sich zu Hause bei ihrer Familie erholte. Und mit Mia O’Dell, die von ihrer liebevollen Familie und ihrem Freund unterstützt wurde, der sie sogar zu ihrer Therapie begleitete.
»Ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte Griff und liebkoste ihren Hals.
»Was für ein Vorschlag?«
»Ich möchte, dass du herziehst und mit mir in der Powell Private Security and Investigation Agency arbeitest.«
Sie lachte. »Du machst Witze! Warum sollte ich meinen Job beim FBI aufgeben, wo ich kurz vor der Beförderung stehe, um für dich zu arbeiten?«
»Dass du für mich arbeitest, war nicht ganz das, was ich im Sinn hatte. Ich glaube, meine Worte waren eher, dass du mit mir arbeitest.«
Sie drehte den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an. »Sind das nicht bloß semantische Feinheiten?«
»Nein, eigentlich nicht.« Er umfasste ihre Brüste mit den Händen.
»Dann müsstest du mir dein Angebot etwas genauer erklären.« Sie packte seine Hände und schob sie wieder auf ihren Bauch.
»Ich dachte eher an eine Partnerschaft. Eine echte Partnerschaft. Und wenn du darauf bestehst, könnte ich mir sogar überlegen, den Namen zu ändern und deinen mit aufzunehmen.«
»Ich bin total verwirrt, Mr. Powell. Wieso willst du mich zur Partnerin machen und mir die Hälfte deiner Agentur übertragen?«
»Nun ja«, sagte Griff, »nennen wir es ein Hochzeitsgeschenk.«
»Hochzeitsgeschenk?« Wieder drehte sie sich zu ihm um.
»Wenn mich nicht alles täuscht, bedeutet Hochzeitsgeschenk, dass man beabsichtigt zu heiraten.«
»Stimmt.«
Sie krabbelte aus der wärmenden Umklammerung seiner Beine und setzte sich neben ihn. »Einer Hochzeit geht gewöhnlich eine Verlobung voraus.«
»Mhm.«
»Und bevor es eine Verlobung geben kann, muss jemand einen anderen Jemand gefragt haben, ob er ihn heiraten will.«
»Das ist korrekt.«
»Und?«
»Ich wollte damit eigentlich noch bis heute Abend warten«, sagte Griff.
»Und dann sind die Pferde mit dir durchgegangen?«
»Dein Ring liegt unten in meinem Safe.«
Sie lehnte sich zu ihm und sagte: »Du musst dir ja ziemlich sicher sein, dass du mir schon einen Ring gekauft hast.«
»Sagen wir, hoffnungsfroh.«
Nic lächelte. »Vielleicht heirate ich dich. Das heißt, wenn du mich fragst.«
»Gut zu wissen.« Er zog sie auf seinen Schoß. »Wie steht’s mit dem anderen Vorschlag? Besteht die Möglichkeit, dass du den auch annimmst?«
»Hmm … ich weiß nicht. Aber falls ja, wird es nicht nötig sein, den Namen unserer Agentur zu ändern.«
»Unserer Agentur?«
»Ja, unserer Agentur. Ich heiße doch sowieso Nicole Powell, wenn wir verheiratet sind, oder nicht?«
»Du willst meinen Namen annehmen?«
Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn. »Schimpf mich altmodisch, aber ich kann es gar nicht erwarten, Mrs. Griffin Powell zu werden.«
Griff lachte. »Uff, da nimmst du mir echt einen Stein vom Herzen, denn ich hatte schon befürchtet, ich müsste Mr. Nicole Baxter werden.«
Nun lachten sie beide.
Dann rollte Griff sie aufs Bett und besiegelte ihre Abmachung mit einem atemberaubenden Kuss.
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